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Vorwort. 


Das  Skopzenthum  hat  in  der  gerichtlich  - medicinifchen  Criminalkafuiftik  Russlands,  befonders  in 
jüngfter  Zeit,  eine  äusserft  hervorragende  Stellung  eingenommen.  In  der  That,  es  gibt  kein  Verbrechen,  bei 
deffen  Erörterung  der  Ausfpruch  des  ärztlichen  Fachmannes  von  folcher  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  für  die 
gerichtliche  Unterfuchung  wäre,  wie  es  bei  der  Caftration  der  Fall  ifl. 

Demungeachtet  ift  weder  in  der  gerichtlich-medicinifchen  Literatur,  ^ noch  auch  in  unferer  Gefetzgebung 
diefer  Gegenftand  gehörig  beleuchtet;  es  genügt  anzuführen,  dass  das  Gefetz  nicht  einmal  Beftimmungen  ent- 
hält, welche  die  äussern  Kennzeichen  der  Entmannung  näher  feftftellen.  Daher  kommt  es,  dass  unfere  Experten 
bis  heutzutage  bei  Entfcheidung  gerichtlich -medicinifcher  Fragen  über  derartige  Verbrechen  nur  auf  ihre  perfön- 
lichen  individuellen  Meinungen  angewiefen  find  ; es  ereignet  fich  nicht  feiten , dass  ihr  Gutachten  höchft  unklar, 
unbeftimmt,  fogar  verworren  ift,  und  dass  bei  Wiederbefichtigungen  eines  und  desfelben  Individuums  feitens  ver- 
fchiedener  Aerzte  und  Medicinalbehörden  die  Schlussfolgerungen  fich  diametral  widerfprechen.  Solche  Schwan- 
kungen in  der  Meinung  werden  vorzugsweife  bei  der  Unterfuchung  von  Frauenzimmern  beobachtet,  welche 
im  Verdacht  flehen,  der  Skopzenfekte  anzugehören,  wie  auch  bei  der  Löfung  einzelner  die  Skopzen  betreffender 
fpezieller  Fragen,  z.  B.  der  Frage,  ob  die  vorliegenden  äusseren  Zeichen  der  vorausgefetzten  Caftration  in  der 
That  Folgen  derfelben  oder  nicht  etwa  angeborene  organifche  Mängel  (Anomalien)  feien,  oder  ob  man  fie 
zufälligen  Veranlaffungen  (Stoss,  Verletzung,  Fall  von  einer  Höhe),  Krankheiten,  chirurgifchen  zu  medicinifchen 
Zwecken  ausgeführten  Operationen  zufchreiben  muss.  Dass  eine  folche  Sachlage  der  Gerichtsbehörde  bei  Unter- 
fuchung derartiger  Verbrechen  grosse  Schwierigkeiten  bereitet,  ifl  leicht  einzufehen. 

Aus  den  im  Minifterium  des  Innern  befindlichen  Akten  erfieht  man  übrigens,  dass  vom  Medicinalrath  zu 
verfchiedenen  Zeiten  einige  allgemeine  und  befondere  Erklärungen  oder  Anweifungen  in  Bezug  auf  die  gerichtlich- 
medicinifche  Unterfuchung  der  Skopzen  an  die  Aerzte  ergingen.  Es  laffen  fich  alle  hierher  gehörigen  Anord- 
nungen, welche  in  Folge  der  Initiative  verfchiedener  Regierungsbehörden  und  Perfonen  erfolgt  find,  in  drei 
Kategorien  bringen:  i)  Erklärung  der  Bedeutung  der  äussern  Merkmale  der  Verfchneidung  befonders  bei  Frauen- 
zimmern ; 2)  Beflimmung  über  das  Verfahren  bei  Abfaffung  ärztlicher  Gutachten  über  Skopzen  nebft  Erläuterung 
der  Obliegenheiten  der  Aerzte  bei  deren  Befichtigung  und  3I  Zufammenflellung  von  Inflruktionen  oder  Regeln  zur 
Anleitung  für  Aerzte  bei  Unterfuchung  von  Perfonen,  hauptfächlich  weiblichen  Gefchlechts,  welche  der  Caftration 
verdächtigt  werden. 

Wir  wollen  nun  die  Hauptanordnungen  des  Medicinalraths  nach  diefen  drei  Kategorien  in  chronologifcher 
Ordnung  hier  folgen  laffen. 

I.  Die  Beftimmungen  der  erften  Kategorie  find  folgende : 

i)  Auf  die  Anfrage  des  Gouverneurs  von  Kaluga  im  Jahr  1827,  ob  es  nicht  andere  Verfahren  der  Weiber- 
caftration  gebe  als  das  Ausfehneiden  der  Eierftöcke  aus  den  inneren  Gefchlechtstheilen , und  welche  äussere 


* Man  kann  zu  derfelben  durchaus  nicht  das  Werk  des  verdorbenen  Nadeschdin  ; „Unterfuchung  über  die  S ko  p ze  n i rrl  ehr  e“ 
rechnen,  welches  im  Jahre  1845  auf  Befehl  des  ehemaligen  Miniflers  des  Innern  in  einer  fehr  befchrankten  Anzahl  Exemplare  herausgegeben 
worden  ift.  Wiewohl  in  diefer  fonll  in  vieler  Hinficht  bemerkenswerthen  Arbeit  manche  Na^richten  über  die  phyftfehen  Anzeichen  der  Caftration 
an  Männern  und  Weibern  mitgetheilt  werden,  fo  find  diefelben  doch  nicht  vollkommen  genau  [und  ermangeln  einer  ftreng  wilTenfchaftlichen 
Bedeutung. 


I 


II 


Vorwort. 


Zeichen  davon  nachbleiben,  entfchied  der  Medicinalrath  dahin:  ^ »Die  eigentliche  Caflration  bei  Frauen,  durch 
welche  fie  der  Fähigkeit  zum  Kindergebären  beraubt  werden , befteht  im  Ausfehneiden  der  Eierftöcke  (ovaria) ; 
diefe  Operation  ift  indeffen  äusserft  fchwierig  und  mit  grösster  Lebensgefahr  verbunden,  fo  dass  fchwerlich  Leute 
niedern  Standes  ffe  auszuführen  vermögen.  Sollte  fie  aber  auch  zu  irgend  einer  Zeit  unternommen  worden  und  das 
Frauenzimmer  am  Leben  geblieben  fein,  fo  können  fich  keine  beftimmten  und  fieberen  Anzeichen  finden,  auf  Grund 
deren  man  unzweifellraft  feftftellen  könnte,  dass  die  Operation  vollzogen  worden;  denn  die  auf  dem  Unterleibe 
nachbleibenden  Narben  können  auch  von  zufälligen  oder  andern  abfichtlich  erzeugten  Wunden  herrühren;  auch 
kann  die  bei  den  Caftrirten  beobachtete  Dickleibigkeit  aus  andern  Urfachen  entflehen.«  In  Betreff  der  Excifion 
der  äussern  Gefchlechtstheile  aber  — welche  ebenfalls  bei  Weibern  zum  Zweck  der  Caftration  vorgenommen  wird  — 
urtheilt  der  Confeil  dahin,  »dass  diefelbe  die  Frauenzimmer  zum  Kindergebären  nicht  unfähig  mache,  und  fich 
an  äussern  Merkmalen,  welche  an  den  Stellen  des  Leibes  Zurückbleiben,  wo  die  Excifion  vorgenommen  worden, 
erkennen  laffe. « 

2)  Im  Jahre  1843  gab  der  Medicinalrath  bei  Beurtheilung  der  Fragen  über  die  Caftration  der  Soldatenfrau 
Matrena  Tjurkina  und  der  Meinung  der  grufino-immeretinifchen  Medicinalbehörde  darüber,  was  fie  eigentlich  unter 
dem  Ausdruck  »Caftration  der  Weibers  verftände,  folgendes  Gutachten  ab:  ^ »a)  dass  man  in  der  That  nur  die- 
jenigen Frauenzimmer  für  caftrirt  zu  halten  habe,  welche  der  Fähigkeit  zum  Kindergebären  entweder  durch  eine 
künftlich  hervorgebrachte  Störung  oder  durch  die  Entfernung  der  zur  Befruchtung  und  Kinderempfängniss 
wefentlichen  Theile , alfo  der  Gebärmutter  und  der  Eierftöcke , abfichtlich  beraubt  find ; b)  dass  mithin  die  Ver- 
letzung der  Bruftwarzen  allein,  — follte  fie  auch  das  Weib  zum  Stillen  unfähig  machen,  — beim  Eehlen  fichtbarer 
Verletzungen  anderer  wefentlicher  Gefchlechtstheile  eine  eigentliche  Caftration  der  Frauen  nicht  bilde  und  c)  dass 
Spuren  der  Verletzungen  der  Bruftwarzen  in  der  Form,  wie  fie  bei  der  Tjurkina  gefunden,  und  auf  Grund  welcher 
die  Medicinalbehörde  fie  zum  Kinderftillen  für  unfähig  erklärte,  nicht  zum  Beweife  dienen,  — wenn  das  eigene 
Geftändniss  der  Angeklagten  fehlt,  — dass  eine  abficht  liehe  Verletzung  ftattgefunden  habe.« 

3)  Im  Jahre  1846  wurde  in  Folge  der  Seitens  des  Departements  der  Allgemeinen  Angelegenheiten  des 
Minifteriums  des  Innern  zur  Entfeheidung  vorgelegten  Frage,  — ob  der  Soldat  Swereff  und  ihm  ähnliche  Leute  ^ 
für  Skopzen  zu  halten  feien,  — im  Medicinalrath  eine  Befichtigung  Swereff’s  vorgenommen,  »bei  der  fich  eine 
Schlaffheit  des  Hodenfacks  und  des  Samenftrangs  ergab,  aber  nichts  bemerkt  wurde,  was  eine  abfichtliche , und 
zwar  mittelft  des  Herabziehens  des  Samenftranges  bewirkte  Unterdrückung  der  Abfonderungsfähigkeit  der  Hoden 
thatfächlich  hätte  beweifen  können.  Sich  darauf  ftützend  entfchied  der  Medicinalrath'^  dahin:  »dass  dem  bei  der 
Befichtigung  ermittelten  Zuftande  der  Gefchlechtstheile  Swerefifs  und  feinem  allgemeinen  Habitus  zufolge  weder 
er,  noch  ihm  ähnliche  Perfonen  für  Skopzen  zu  halten  feien,  fo  lange  keine  weiteren  beftimmtern  Beweife  einer 
abfichtlichen,  gewaltfam  herbeigeführten  Ertödtung  der  Hoden  vorliegen.« 

4)  Bei  den  Processverhandlungen,  welche  in  Sachen  von  achtzehn  des  Skopzenthums  befchuldigter  Leute 
in  dem  St.  Petersburger  Criminalpalafte  im  Jahre  1850  Statt  hatten,  war  es  nöthig  gewefen,  über  die  Zeit  der 
Caftration  der  Angeklagten  pofitive  Angaben  zu  befitzen.  In  Eolge  deffen  forderte  der  Minifter  des  Innern  den 
Medicinalrath  auf,  die  Inculpaten  von  Neuem  zu  befichtigen  und  »die  Zeit,  auf  welche  man  die  Caftration  zuruck- 
zuführen  habe  und  den  Grad  derfelben«  mit  der  grössten  Präcifion  anzugeben.  In  Erfüllung  diefes  Auftrags  fetzte 
das  Confeil  fehr  umftändlich  ^ die  Anzeichen  im  Organismus  auseinander , welche  überhaupt  bei  der  Löfung  der 
Frage  über  die  Zeit  der  Ausführung  der  Caftration  berückfichtigt  werden  müssen. 

5)  Bei  Gelegenheit  der  im  Medicinalrath  im  Jahre  1854  ftattgehabten  Revifion  der  Angelegenheit  betreffs 
des  Verfahrens  der  Aerzte,  deren  irrthümlichem  Gutachten  über  die  Angehörigkeit  des  Bauern  Sfemen  K.  zur 
Skopzenfekte  zufolge  derfelbe  in  die  Arreftantenkompagnie  verfchickt,  dafelbft  aber  als  nicht  caftrirt  befunden 

wurde,  erachtete  der  Confeil  zur  Vorbeugung  ähnlicher  Missverftändniffe  für  die  Folge  für  nothwendig,  den 

Aerzten  vorzufchreiben , »bei  Befichtigung  von  Perfonen,  die  des  Angehörens  zur  Skopzenfekte  verdächtig  find, 
ihre  Aufmerkfamkeit  auf  die  Spuren ‘jeder  Art  von  Verletzungen  der  Gefchlechtstheile  zu  lenken,  diefelben  in 
allen  Details  ausführlich  zu  befchreiben , den  Grad  ihres  Einfluffes  auf  die  Kinderzeugung  zu  bezeichnen  und  die 


' Journal  vom  16.  Dezember  1827,  vom  Minifterium  des  Innern  am  21.  Dezember  1827  bellätigt. 

* Journal  vom  6.  Juli  1843.  Nr.  131  • 

3 Er  war  der  Zugehörigkeit  einer  zu  jener  Zeit  entdeckten  befonderen  Skopzenfekte,  der  fogenannten  Ab-  oder  Umdreher  (Perewertifchy) 
oder  Krutfeheniky,  verdächtigt. 

* Journal  vom  18.  Juni  184t).  Nr.  157- 
® Journal  vom  23.  Juni  1850,  Nr.  171. 

® Journal  vom  23.  Februar  1854,  Nr.  78 
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Gründe  anzugeben,  wesshalb  fie  quäftionirte  Verletzungen  für  zufällige  oder  durch  anderweitige  äussere  Ein- 
wirkungen, welche  eine  abfichtliche  Verftümmelung  diefer  Theile  vorausfetzen  Hessen,  hervorgebracht  anfähen. 
Dabei  hätten  die  Aerzte  fich  einfach  auf  die  gerichtlich-medicinifche  Schlussfolgerung  über  das  Vorhandenfein  oder 
das  Fehlen  von  Merkmalen  der  Genitalienverleztung  und  über  die  wahrfcheinliche  Urfache  derfelben  zu  be- 
fchränken,  die  endgültige  Entfcheidung  aber,  ob  Jemand  für  einen  Skopzen  oder  Nichtfkopzen,  im  Sinne  der 
Angehörigkeit  zur  Sekte,  zu  halten  fei,  denjenigen  Gerichtsinftanzen  anheim  zu  ftellen , die  mit  der  Prüfung  und 
der  Erwägung  aller  juridifchen  Daten  betraut  feien.«  In  weiterer  Erwägung  der  Wichtigkeit  ähnlicher  Gutachten 
und  der  Schwierigkeit  in  einzelnen  Fällen,  die  Frage  über  die  Entftehungsweife  der  Vorgefundenen  Verletzungen 
der  Gefchlechtstheile  mit  Beftimmtheit  zu  entfcheiden , hielt  es  der  Medicinalrath  für  angemeffen , zu  verfügen: 
»dass  alle  derartigen  Gutachten,  und  wären  fie  auch  von  den  Orts-Medicinalbehörden  beftätigt,  an  das  Medicinal- 
Departement  zur  Prüfung  eingefandt  werden  müffen,  welches  diefelben  fchliesslich  beftätigt,  oder  dem  Medicinal- 
rath zur  Entfcheidung  unterlegt. 

6)  In  Folge  eines  Ukafes  des  dirigirenden  Senats  in  Sachen  der  Secondelieutenantswittwe  Marie  L.  ver- 
langte der  ehemalige  Minifter  des  Innern  im  Jahre  1859  vom  Medicinalrath  ein  Gutachten  darüber,  »welche  Ver- 
änderungen an  den  Gefchlechtstheilen  namentlich  für  eine  faktifche  Caftration  der  Frauenzimmer  anzufehen  feien.« 
Der  Confeil  erklärte,  ^ »dass  das  Ausfehneiden  der  Brüfte  und  das  Abtragen  der  Clitoris  und  der  Nymphen 
keine  wirkliche  Caftration  ausmachen , fondern  als  V e r f u c h derfelben  angefehen  werden  müffen , da  diefe 
Operationen  dem  Weibe  nicht  die  Möglichkeit,  mit  einem  Manne  den  Beifchlaf  auszuüben  und  befruchtet  zu 
werden,  benehmen,  und  diefelben  nur  in  einem  gewiffen  Grade  die  gefchlechtlichen  Verrichtungen  des  Weibes 
und  zwar  durch  den  Umftand  beeinfluffen  können,  dass  durch  die  Entfernung  derjenigen  Theile,  deren  Erregung 
hauptfächlich  das  Wolluftgefühl  beim  Beifchlaf  hervorruft,  das  Gefühl  des  Gefchlechtstriebes  gefchwächt  oder 
gänzlich  verloren  geht,  bisweilen  felbft  ein  Widerwille  gegen  den  Coitus  entfteht.  Da  aber  viele  von  diefen 
Verletzungen,  welche  die  Weiber  der  Fähigkeit  zum  Kindergebären  nicht  gänzlich  berauben,  von  den  Sektirern, 
wie  es  fcheint,  für  hinlänglich  gehalten  werden,  um  die  betreffenden  Perfonen  ihrer  Sekte  beizuzählen  und  da  die 
juridifche  Frage  darin  befteht:  »Ob  an  denfelben  fich  unzweifelhafte  Merkmale  der  Angehörigkeit  zu  diefer  Sekte 
vorfinden«,  fo  ift  in  folchen  Fällen  jede  abfichtlich  zugefügte  Verletzung  zu  dem  Endzwecke,  die  Fähigkeit  der 
Kinderzeugung  zu  vernichten,  im  juridifchen  Sinne  als  eine  vollendete  Handlung  und  nicht  als  einfacher  Verfuch 


anzufehen.  Ein  Eingehen  auf  diefe  Fragen  indeffen  überfchreitet  die  Gränzen  der  gerichtlich  - medicinifchen 
Unterfuchung  und  liegt  ausser  ihrem  Bereich;  fie  kann  nur  bezwecken,  die  Anwefenheit  oder  das  Fehlen  unzweifel- 
hafter äusserer  Befchädigung  zu  beftimmen,  und  muss  die  endgültige  Entfcheidung  der  P'rage  — über  die  An- 
erkennung des  Individuums  für  einen  Verfchnittenen  im  juridifchen  Sinne  — - den  Gerichtsinftanzen  überlaffen, 
da  die  medicinifche  Wiffenfehaft  keine  pofitiven  Nachweife  darüber  befitzt,  welche  Operationen 
von  den  Sektirern  nach  ihren  Begriffen  für  unumgänglich  zur  Ausführung  der  Caftration  und  für 
hinreichend,  um  auf  folche  Weife  operirte  Perfonen  ihrer  Sekte  einzuverleiben,  erachtet  werden. 

II.  Was  die  zweite  Kategorie,  d.  h.  den  formellen  gerichtlich  - medicinifchen  Theil  des  Skopzenthums 
anlangt,  fo  ift  m diefer  Hinficht  im  Medicinalrath  nur  ein  einziger  Befchluss  ftatuirt  worden  und  zwar; 

7)  In  Folge  der  Bitte  der  kurskifchen  Medicinalverwaltung  vom  3.  Juni  1828  um  Vorfchriften  für  die 
medicinifchen  Beamten  darüber,  was  fie  unter  Caftration  zu  verftehen  und  hinfichtlich  des  Verfahrens,, 
welches  die  Aerzte  bei  Ausfertigung  von  Gutachten  über  Caftration  zu  beobachten  hätten,  ge- 
langte die  auf  diefem  Wege  angeregte  Frage  in  den  Medicinalrath,  welcher  dann  die  vom  ftellvertretenden 
Civilgeneralftabsdoktor  abgegebene  Meinung  beftätigte.  ^ In  Folge  deffen  erfchien  ein  Cirkulair,  3 das  allen 
Medicmalverwaltungen , Kreis-  und  freipraktizirenden  Aerzten  vorfchrieb,  »dass  fie  unter  dem  Namen  Caftration- 
nur  die  abfichtliche  Abtragung  oder  Verletzung  der  Genitalien  bei  beiden  Gefchlechtern , und  ausserdem  bei  den 
Frauen  noch  die  der  Brüfte,  wodurch  das  Erzeugen,  Gebären  oder  das  Stillen  der  Kinder  gehindert  wird,  zu 
verftehen  und  Copien  aller  ihrer  gerichtlich-medicinifchen  Berichte  oder  Zeugniffe,  mögen  diefelben  Lebende  oder 
Verftorbene,  oder  irgend  welche  mit  der  Sache  in  Zufammenhang  ftehende  Stoffe  oder  Produkte  aus  dem  Thier-, 
Pflanzen-  oder  Mineralreiche  betreffen,  unabweislich  und  unverzüglich  an  die  refp.  Medicinalverwaltungen  zur  Be- 
gutachtung einzufenden  hätten«. 


8)  Eine  weitere  ähnliche  Verfügung  der  Medicinal-Adminiftration  gelangte  nicht  zur  Prüfung  des  Medicinal- 
raths.  Diefelbe  kam  auf  Beantragung  des  ehemaligen  Minifters  des  Innern  zu  Stande:  Auf  Aller höchften 


^ Jomnal  vom  11.  Auguft  1859,  Nr.  411. 

^ Journal  vom  14.  Auguft  1828,  Nr.  1511. 

^ Cirkulair  vom  30.  Auguft  1828,  Nr.  3144. 
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Befehl  überreichte  der  verftorbene  Graf  Bludoff  dem  »geheimen  Comite«  ein  Refume  über  die  Massregeln,  welche 
zur  Verhütung  der  Skopzenpropaganda  und  einer  ftrengeren  Ueberwachung  des  Treibens  der  Skopzen  zu  ergreifen 
wären,  wobei  er  unter  Anderem  die  Nothwendigkeit  betonte,  »dass  die  Beftimmung  der  Zeit  der  Caftra- 
t i o n eines  jeden  vor  Gericht  Gezogenen  nicht  blos  auf  der  eigenen  Ausfage  deffelben,  fondern  auch  auf  Beweifen, 
die  dergleichen  Angelegenheiten  angemeffen  wären,  zu  bahren  hätte.  Zu  folchen  Beweifen  rechnete 
Graf  Bludoff  unter  Anderem  die  medicinifchen  Zeugniffe,  namentlich  in  denjenigen  Fällen,  wo  der  Caftrirte 
angibt,  dass  er  die  Gefchlechtstheile  in  Folge  einer  Krankheit  verloren  hätte;  in  Folge  deffen  hält  er  es  für  er- 
forderlich, l)  den  Gouvernements -Chefs  vorzufchreiben , dass  bei  gerichtlichen  Unterfuchungen,  die  dem  Urtheil 
der  Gerichtsbehörden  zu  Grunde  gelegt  werden,  eine  ganz  befondere  Aufmerkfamkeit  auf  die  Zeitbeftimmung  der 
Caftration  eines  jeden  vor  Gericht  Geftellten  vermittelft  Beweife  gerichtet  werde  und  2)  allen  in  Dienft  fliehenden 
und  frei  praktizirenden  Aerzten  zur  Pflicht  zu  machen,  von  der  Ausfertigung  irgend  welcher  Attefliate  hinhchtlich 
des  Verluflies  der  Gefchlechtstheile  durch  Krankheit  und  nicht  durch  abfichtliche  Caftration  fofort  und  unbedingt 
die  Phyfikate  oder  Medicinalverwaltungen  in  Kenntniss  zu  fetzen,  damit  die  Möglichkeit  gegeben  fei,  fleh  von  der 
Richtigkeit  folcher  Attefte  zu  überzeugen.  Ein  Allerhöchfter  Befehl  liess  diefe  Massregel  1 in  Kraft  treten;  in 
Betreff  des  zweiten  Punktes  aber  wurde  feitens  des  Generalftabsdoktors  des  Civilwefens  ein  Cirkulair  an  die  Me- 
dicinalverwaltungen ausgefertigt.  ^ 

III.  In  Betreff  der  dritten  Kategorie  der  Verfügungen  des  Medicinalrathes , d.  h.  der  Abfaffung  von 
Inftruktionen  zur  Anleitung  für  Aerzte  bei  Unterfuchungen  über  das  Skopzenthum  ergibt  fleh  aus  den  Journalen 
des  Confeils  Folgendes : 

9)  Bereits  im  Oktober  1847  beauftragte  der  ehemalige  Minifter  des  Innern,  Graf  Peroffski,  ^ den  Me- 
dicinalrath  »in  Berückflehtigung  der  in  den  Originalakten  im  Departement  der  Allgemeinen  Angelegenheiten  be- 
findlichen Angaben  als  künftige  Anleitung  für  die  Medicinalverwaltungen  pofltive  Regeln  darüber  feftzuftellen, 
Avas  unter  Verfchneidung  der  Weiber  zu  verftehen  fei,  und  dabei  namentlich  im  Auge  zu  behalten,  dass  als  BeA\eis 
des  Verbrechens  nicht  fo  fehr  der  Umftand , dass  das  Weib  der  Fähigkeit  zur  Empfängniss  und  zum  Gebäien 
effectiv  beraubt  Avird,  als  AÜelmehr  eine  jede  zu  diefem  ZAvecke  vorgenommene  äussere  Verftümmelung  ihres  Leibes 
dient,  da  diefelbe  ein  Achtbares  Anzeichen  der  Angehörigkeit  zu  diefer  für  die  Gefellfchaft  fo  fchädlichen  Härefie 
bildet.«  — Nach  Erörterung  diefer  Fragen  und  in  Erwägung  deffen,  dass  einerfeits  die  vom  Departement  der 
Allgemeinen  Angelegenheiten  zugeftellten  Originalakten  keine  A'ollfländigen  und  ausführlichen  Angaben  bezüglich 
aller  von  den  Sektirern  angeAvandten  Operationen  und  des  Verfahrens  bei  Ausführung  derfelben  an  Erauen,  die 
in  ihre  Sekte  treten,  enthalten,  und  dass  andererfeits  — vielleicht  mit  Ausnahme  der  Ausfehneidung  der  äusseren 
Gefchlechtstheile  (der  Nymphen  und  der  Clitoris)  — die  bekannten  und  vorzugsAveife  an  den  Brüften  ausgeführten 
Operationen  entAveder  gar  keine  Spuren,  an  denen  fie  mit  Beftimmtheit  zu  erkennen  find  oder  nui  deraitige 
zurücklaffen , Avie  fie  nach  zufälligen  Verletzungen  oder  Krankheiten  diefer  Theile  nachbleiben  können,  gab  der 
Medicinalrath  die  Meinung  ab ; ^ »dass  eine  Aufftellung  derartiger  Regeln  unter  den  obenerAvähnten 
Verhältniffen  unmöglich  fei.  ^ 


' Durch  ein  Cirkulair  des  Minilters  des  Innern  vom  19.  März  1836  den  Gouvernements-Chefs  mitgetheilt. 

^ Cirkulair  vom  ~i.  April  1836. 

ä Bekanntlich  verfolgte  der  verftorbene  Graf  Peroffski  die  Skopzen  mit  der  grössten  Energie.  Während  feiner  Funktion  als  Mimfter 
des  Innern  wurde  auf  Allerhöchften  Befehl  eine  befondere  Unterfuchungs  - Commiffion  in  Betreff  der  Skopzen  eingefetzt , und  verdanken  wir  den 
Akten  derfelben  wie  auch  anderen  Papieren  und  Dokumenten,  welche  der  ehemalige  Präfident  derfelben,  Herr  v.  Liprande,  zu  unferer  Verfügung 
geftellt  hatte,  viel  intereftantes  Material  auch  in  gerichtlich-medicinifcher  Beziehung.  Ebenfalls  auf  Befehl  des  Grafen  Peioffski  gab  der  seiftorbene 
Nadefchdin  oben  citirtes  Werk  „PTnterfuchungen  über  die  Skopzenirrlehre“  heraus,  und  entlehnte  den  grössten  1 heil  dei  in  demfelben  enthaltenen 
Nachrichten  den  Akten  der  erwähnten  Unterfuchungs-Commiffion. 

* lournal  vom  25-  März  1848,  Nr.  83. 

5 Fall  diefelbe  Meinung  über  diefen  Gegenftand  hat  der  ehemalige  Direktor  des  Medicinal  - Departements  in  feinem  Berichte  an  den 
ehemaligen  Minifter  des  Innern  (1856,  Nr.  l)  ausgefprochen  in  Veranlaffung  der  Vorftellung  des  Gouverneurs  von  Sfimbirsk  „Ueber  die  Schwierigkeiten 
bei  der  Beftimmung  der  äusseren  Merkmale  der  Caftration  der  FraueiW  und  feiner  Bitte.  ..ihm  Regeln  mitzutheilen.  an  welche  fich  die  Aerzte  bei 
Berichtigung  der  zur  Skopzenfekte  gehörigen  Frauen  zu  halten  hätten.“  - In  diefem  Berichte  fprach  ftch  der  verftorbene  Dr.  Otfolig  unter  Anderem 
dahin  aus,  „dass  die  bei  Männern  an  den  Gefchlechtstheilen  ausgeführten  Operationen  bei  den  Aerzten  keine  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  gemadrten 
Operationen  und  über  die  Folgen  derfelben  aufkommen  lallen  könnten,“  er  gab  aber  zugleich  zu,  ..da.ss  die  Löfung  der  trage  über  dra  \eiluft 
der  Befruchtungsorgane  bei  den  Frauen  ungleich  (chwieriger  als  bei  den  Männern  fei.  Die  bei  den  Frauenzimmern  vorkommenden  Befchädigungen, 
die,  wie  man  glaubt,  um  die  Befruchtung  zu  verhindern,  gemacht  werden,  fo  z.  B.  Einfchnitte  an  den  Bruftwarzen  oder  auch  die  völlige  Ab- 
tra-mng  der  Brülle,  an  den  Zeugungsorganen  die  Abnahme  der  Clitoris  allein  oder  mit  den  Nymphen  zugleich,  fo  dass  der  introitus  vagmae  das 
Ausfehen  eines  Trichters  erhält,  lalfen  die  Vorausfetzung  zu,  dass  f.e  fowohl  in  Folge  ihres  Zufammenhanges  uml  den  Beziehungen  zur  Gebär- 
mutter,  als  auch  in  Folge  der  durch  fie  herbeigeführten  Verminderung,  oder  felbfl  der  völligen  Aufhebung  des  \A  olluftgeftihls,  beim  AVeibe  auch 
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io)  In  der  Folge  jedoch,  und  zwar  im  Jahre  1858,  forderte  der  verftorbene  Graf  Lanskoi  bei  Durchficht 
der  oben  erwähnten  (Journal  vom  23.  Februar  1854,  Nr.  78)  aus  Anlass  des  irrthümlichen  ärztlichen  Gutachtens 
in  Betreff  des  Skopzenthums  des  Bauern  Sfemen  K.  (S.  Punkt  5)  verfassten  Beftimmung  des  Medicinalraths  den 
letzteren  auf:  »Die  Angelegenheit  bezüglich  der  Befichtigung  des  Skopzenthums  verdächtiger  Perfonen  von  Neuem 
durchzufehen , und  den  Aerzten  ausführliche  Vorfchriften  und  Erläuterungen  darüber  zu  geben:  welcher  Art  Be- 
fchädigungen  Männern  und  Frauen  eigenthümlich  find,  und  in  wie  weit  diefelben  auf  die  Befruchtung  mehr  oder 
weniger  einwirken.«  Der  Medicinalrath  trug  einer  aus  feinen  Mitgliedern  gewählten  Commiffion  (Otfolig,  Rofen- 
berger,  Kosloff  und  Pelikan,  Berichterftatter)  auf,  diefe  Frage  einer  vorläufigen  Durchficht  und  Prüfung  zu  unter- 
ziehen; das  von  der  genannten  Commiffion  abgegebene  Gutachten  ward  vom  Confeil  gebilligt,  ^ und  dem  Minifter 
zur  Kenntniss  gebracht. 

Der  wirkliche  Geheime  Rath  Lanskoi,  im  Begriff,  die  in  den  Journalen  vom  23.  Februar  1854  und 
18.  November  1858  (S.  oben  Punkte  5 und  10)  dargelegten  Befchlüffe  des  Medicinalraths  den  Medicinalverwal- 
tungen  und  den  ihnen  untergeordneten  Aerzten  als  obligatorifch  vorzufchreiben,  wandte  fich  zunächft  an  den  Ober- 
dirigirenden  der  II.  Abtheilung  der  Höchfteigenen  Kanzlei  Seiner  Kaiferlichen  Majeftät  mit  der  Anfrage:  »Ob  nicht 
einer  derartigen  Anordnung,  in  Erwägung  der  Grundfätze,  welche  bei  der  Redaktion  des  zu  veröffentlichenden 
neuen  Criminalgefetzbuchs  über  peinliche  und  Befferungsftrafen  vorwalten,  Hinderniffe  irgend  welcher  Art  entgegen- 
ftänden?  — Hierauf  erwiderte  Graf  Bludoff,  dass  er  »in  der  Vorfchrift  des  Medicinalrathes  über  die  Abfaffung  der 
ärztlichen,  die  Caftration  betreffenden,  Gutachten  nichts  gefunden  hätte,  was  den  Grundprinzipien  des  Criminal- 
rechts  und  des  Gerichtsverfahrens  widerfpräche , denen  zufolge  man , von  der  Thatfache  der  Befchädigung  abge- 
fehen,  auch  die  Abficht,  in  der  diefelbe  gefchehen,  in  Betracht  ziehen  müffe ; nur  könne  er  fich  mit  der  Einfendung 
der  medicinifchen  Atteftate  von  Seiten  der  Medicinalverwaltungen  an  das  Medicinal- Departement  (Confeil -Journal 
vom  23.  Februar  1854)  nicht  einverftanden  erklären,  da  dadurch  die  Führung  der  Proceffe  unvermeidlich  erfchwert 
werden  müffe.  Graf  Bludoff  meinte,  es  wäre  zweckmässiger,  erwähnte  Plinfendung  auf  zweifelhafte  Fälle  zu  be- 
fchränken,  und  in  einer  Spezial-Inftruktion  diejenigen  Fälle  zu  bezeichnen,  in  denen  die  Berichte  über  die  vom 
Arzte  angeftellte  Berichtigung  von  den  Medicinalverwaltungen  an  das  Medicinifche  Departement  und  Confeil  zur 
Revifion  eingefandt  werden  müssten.«  Der  Medicinalrath  fand,  dass  durch  die  Meinungserklärung  des  Grafen  Bludoff' 
die  Frage  vollkommen  entfchieden  fei  und  dass  den  Medicinalverwaltungen  die  vom  Medicinalrathe  ^ ausgearbeitete 
Vorfchrift  über  die  gerichtlich-medicinifche  Unterfuchung  der  des  Skopzenthums  verdächtigen  Männer  und  Frauen, 
deren  Grundfätze  Seitens  des  Grafen  Bludoff  als  mit  den  Grundprinzipien  des  Criminalrechts  und  der  Process- 
führung  übereinftimmend  befunden  worden,  durch  ein  Cirkulair  zur  Kenntniss  zu  bringen  fei.  ^ 

In  Folge  deffen  erging  nach  Uebereinkunft  mit  der  II.  Abtheilung  der  Höchfteigenen  Canzlei  Seiner 
Kaiferlichen  Majeftät  und  dem  Juftizminifterium  ein  Rundfehreiben  an  die  Gouvernements-Chefs  folgenden  Inhalts:^ 
»Der  Medicinalrath  hat  es  für  nothwendig  erachtet,  die  Aerzte  zu  verpflichten,  bei  Befichtigung  von  Perfonen,  die 
der  Angehörigkeit  zur  Skopzenfekte  verdächtigt  find,  fowohl  männlichen  als  weiblichen  Gefchlechts,  ihre  Aufmerk- 
famkeit  auf  die  Spuren  von  Verletzungen  der  Zeugungsorgane  zu  richten,  fie  in  aller  Ausführlichkeit  zu  befchreiben, 
unabhängig  davon,  ob  in  Folge  diefer  Verletzungen  die  Fähigkeit  zur  Kinderzeugung  aufgehoben  ift  oder  diefelbe 
fortbeft.eht,  des  Weiteren  aber  fich  einer  Schlussfolgerung  darüber,  ob  die  betreffende 
Perfon  Skopze  oder  Nicht  fkopze  fei,  zu  enthalten,  und  die  Entfeheidung  diefer  Frage  den 
Inftanzen  zu  überlaffen,  denen  die  Durchficht  und  Beurtheilung  aller  übrigen  juridifchen 
Daten,  welche  dazu  nöthig  find,  um  die  der  Befichtigung  unterworfene  Perfon  als  zu  der 
Skopzenfekte  gehörig  an  zu  erkennen,  obliegen.  In  Fällen  aber,  wo  die  gerichtlichen  Inftanzen  oder 
die  Unterfuchungsrichter  auf  Missverftändniffe  oder  Zweifel  bei  der  Beftimmung  der  Befchädigiingen  feitens  der 


die  Fähigkeit  zur  Begattung  entweder  ganz  aufheben  oder  fie  wenigftens  l'chwächen.  Da  die  Gelegenheit  zur  Unterfuchung  folcher  verllümnielten 
Organismen  aber  nach  deren  Tode  den  Aerzten  nicht  geboten  ift,  fo  war  auch  die  Wilfenfehaft  ausser  Stand  gefetzt,  fowohl  fäinmtliche  Ver- 
fahrungsweifen  bei  den  Befchädigungen  am  weiblichen  Organismus,  um  die  Befruchtung  des  Weibes  hintanzuhalten,  als  auch  die  Folgen,  welche 
diefe  Operationen  fpeciell  auf  die  gefchlechtlichen  Verrichtungen  hätten  ausüben  follen,  mit  Sicherheit  zu  ])räcifiren.“ 

* Journal  vom  18.  November  1858,  Nr.  535-  — Diefes  Gutachten,  auf  dem  zu  jener  Zeit  in  unfern  Händen  befindlichen  Material, 
fowie  auch  auf  unferen  eigenen  und  von  andern  Mi'.gliedern  des  Medicinalraths  angeftellten  Beobachtungen  bafirend,  enthält  eine  ausführliche  Be- 
fchreibung  von  Fällen  fowohl  glaubwürdiger,  wahrfcheinlicher,  als  auch  zweifelhafter  Caftrationen  (bei  Frauen),  Gegenwärtig  find  wir,  nachdem 
wir  Gelegenheit  gehabt,  uns  mit  faft  allen  Rechtsfachen  in  Betreff  der  Skopzen  in  allen  Verwaltungszweigen  vertraut  zu  machen  und  wir  jetzt 
auf  eigenen  Beobachtungen  und  den  Ergebnifl’en  der  Experimental-Unterfuchungsmethode  fussen  können,  in  der  Eage,  unfere  frühere  Anficht  über 
diefen  Gegenftand  vielfach  zu  erweitern  und  in  mancher  Beziehung  fogar  umzuändern. 

^ Journal  vom  1.  Auguft  1861,  Nr.  382. 

^ Ciikulair  des  Minifteriums  des  Innern  vom  13.  April  1862,  Nr.  49. 
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Medicinalvervvaltungen  flössen  follten , muss  der  Medicinalrath  zur  Begutachtung  aufgefordert  werden. « Diefe 
Vorfchriften  haben  indeffen  feit  Einführung  der  Reform  des  Gerichtswefens  ihre  Bedeutung  fchon  desshalb 
eingebüsst,  weil  nach  dem  neuen  Gefetze  (Gerichtsreglement  vom  20.  November  1864)  die  Revifion  der  von 
Aerzten  ausgefertigten  gerichtlich  - medicinifchen  Akte  überhaupt  aufgehoben  ift.  Andererfeits  hat  die  Praxis  der 
letzten  Jahre  gezeigt,  dass  die  Unterfuchungsrichter  dennoch  von  den  Aerzten  ein  pofitives  Gutachten 
darüber,  ob  fie  die  befichtigten  Leute  als  Skopzen  oder  Nichtfkopzen  anerkennen,  fowie  auch  über  die  Be- 
deutung der  am  Körper  der  Inkulpaten  gefundenen  Zeichen  im  Sinne  der  Angehörigkeit  zur  Skopzenfekte  u.  f w. 
verlangen. 

Der  bekannte  Process  des  Kaufmanns  Maxim  Plotizin  zu  Morfchansk,  der  zu  Anfang  des  Jahres  1869  ver- 
handelt wurde  und  bald  darauf  eine  ganze  Reihe  von  Criminalfachen,  die  in  verfchiedenen  Oertlichkeiten  Russlands, 
wo  bereits  die  neue  Gerichtsordnung  in  Wirkfamkeit  getreten  ift,  gerichtet  wurden  oder  noch  gegenwärtig  geführt 
werden,  haben  die  Lücken,  welche  bis  jezt  in  der  Wiffenfchaft  fowohl,  als  auch  in  der  Gefetzgebung  in  Betreff 
des  Skopzenthums  herrfchen , zur  Genüge  beleuchtet.  In  Anbetracht  einer  derartigen  Sachlage  regte  das  Juftiz- 
minifterium  im  Jahre  1869  die  Lrage  über  die  Revifion  der  die  Skopzen  betreffenden  Gefetzesartikel  an  und  richtete 
zunächft  feine  Aufmerkfamkeit  auch  auf  »den  völligen  Mangel  irgend  einer  gefetzlichen  Beftimmung  im  Reichs- 
gefetzbuch,  welche  die  äussern  Anzeichen  der  Caftration  feftftellt,  während  doch  bei  der  überaus  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  von  den  Anhängern  der  Skopzenfekte  angewandten  Verfahrungsweifen  der  Caftration  nicht  feiten 
in  der  Praxis  die  Lrage  entfteht,  ob  die  angeklagte  Perfon  für  caftrirt  anzufehen  ift?  Die  Entfcheidung  diefer 
Lrage  erfcheint,  der  Meinung  des  Juftizminifteriums  gemäss,  befonders  fchwierig  bei  Krauen,  die  der  Ange- 
hörigkeit zum  Skopzenthum  bezüchligt  werden,  weil  die  Caftration  weiblicher  Perfonen  diefelben  bekanntlich 
der  Lähigkeit,  die  Gefchlechtsorgane  zu  benutzen,  nicht  völlig  beraubt.  Ebenfo  erweift  fich  auch  die  Caftration 
der  Männer  (die  nicht  immer  mit  dem  Verluft  der  Gefchlechtsorgane  verbunden  ift),  je  nach  der  verfchiedenen 
Ausführungsweife  fo  verfchiedenartig , dass  in  der  Praxis  bei  der  Entfcheidung  der  Lrage,  ob  der  Angeklagte 
zur  Skopzenfekte  gehöre,  leicht  ernftliche  Schwierigkeiten  entftehen  können.«  Der  ehemalige  Dirigirende  des 
Juftizminifteriums  feinerfeits,  von  der  Nothwendigkeit  überzeugt,  die  Lrage  darüber,  welche  äussern  Merkmale 
eigentlich  als  unzweifelhafte  Beweife  der  Caftration  dienen  fallen , einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen , fah 
fich  aus  diefen  Gründen,  fowie  auch  in  Erwägung  des  Umftandes,  dass  dem  Minifterium  des  Innern  weit 
mehr  als  jedem  andern  Verwaltungszweige  die  Möglichkeit  geboten  fei,  diefe  P'rage  genügend  zu  entfcheiden, 
veranlasst,  genannte  Angelegenheit  dem  Minifter  des  Innern  zur  Beurtheilung  zu  übergeben.  Als  diefe  Lrage  an 
das  Medicinal-Departement  zur  Begutachtung  gelangte,  machte  fich  zunächft  der  bereits  erwähnte  Mangel  in  den 
Akten  diefes  Departements  und  des  Medicinalraths  an  nothwendigen  Angaben  fühlbar,  die  eine  Bearbeitung  von 
entfprechender  Vollftändigkeit  erheifchen  dürfte.  Desshalb  waren  wir  behufs  der  Sammlung  folcher  Materialien 
genöthigt,  uns  an  die  Archive  der  Minifterien ; des  Innern  (Departement  der  Allgemeinen  Angelegenheiten),  des 
Krieges,  des  Seewefens,  der  Juftiz  und  der  heil,  dirigirenden  Synode  zu  wenden. 

Aus  den  mit  aller  Genauigkeit  durchgefehenen  Akten  wurden  Excerpte  gemacht,  die  ihrerfeits  als 
Material  zur  Charakteriftik  der  Skopzenfekte  nach  verfchiedenen  Seiten  hin:  ihrer  Glaubenslehren,  des  gefchicht- 
lichen  Ganges  und  vorzugsweife  der  gerichtlich  - medicinifchen  Exp'ertife , wie  auch  zur  Zufammenftellung  einiger 
ftatiftifcher  Ergebniffe  und  Tabellen  über  die  Verbreitung  des  Skopzenthums  in  Russland,  die  wir  am  Schluffe 
unferer  »gerichtlich-medicinifchen  Unterfuchungen«  in  Lorm  befonderer  »Beilagen«  beigefügt  haben,  dienten. 

Unfere  eigenen  Beobachtungen,  befonders  aber  die  Berichtigung  von  Skopzen  und  Skopizen  im  Jahre  1869 
zu  Morfchansk  und  1869,  1870  und  1871  in  den  Zarskoffelskifchen  und  Peterhofffchen  Kreifen,  desgleichen  unfere 
Verfuche  an  lebenden  Thieren  und  Menfchenleichen  haben  zur  Beleuchtung  einiger  dunkeln  Seiten  der  gerichtlich- 
medicinifchen  Expertife  hinfichtlich  des  Skopzenthums  beigetragen.  Hierbei  hielten  wir  es  für  nothwendig,  die 
Aufmerkfamkeit  der  Sachkundigen  auf  folche  Einzelheiten,  deren  Kenntniss , unferer  Ueberzeugung  nach,  bei  der 
Entfcheidung  verfchiedenartiger,  das  Skopzenthum  anlangender  Fragen  wefentlich  nöthig  ift,  zu  lenken.  Wir  haben 
uns,  wie  bereits  gefagt,  bei  Durchficht  früherer  Skopzenproceffe  und  bei  von  uns  perfönlich  angeftellten  Wieder- 
befichtigungen  fchon  unterfuchter  Skopzen  davon  überzeugt,  wie  fehr  die  Anfichten  der  Experten  bisweilen  unbe- 
ftimmt,  fchwankend  und  in  folchen  Sachen  einander  widerfprechend  find,  deren  Beurtheilung,  ausser  dem  allgemeinen 
gerichtlich-medicinifchen  Fachwiffen  und  Erfahrung  ein  näheres,  fo  zu  fagen,  durch  eigene  Anfchauung  gewonnenes 
Vertrautfein  mit  diefem  Gegenftande  erfordert.  Daher  fanden  wir  es  nicht  für  überflüffig,  unfern  »Unterfuchungen« 
Zeichnungen  beizulegen,  welche  verfchiedene  Formen  der  Caftration  bei  Männern  und  Frauen  und  einige  bei 
Skopzenoperationen  gewöhnlich  gebräuchliche  Werkzeuge  darftellen.  Den  Zeichnungen,  die  vom  Dr.  Merfchejevski, 
unfere m thätigen  Gehülfen  in  allen  diefen  Unterfuchungen,  nach  der  Natur  aufgenommen, 
und  von  Herrn  Fayance  in  Warfchau  chromolithographirt  worden  find,  haben  wir,  zum  Vergleich,  auch  das 
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Bild  der  normalen  weiblichen  äusseren  Gefchlechtstheile  beigefügt,  in  Erwägung  deffen,  dass  in  der  Praxis  zu 
wiederholten  Malen  Fälle  vorgekommen  find,  wo  einige  Experten  diefe  Theile  für  verletzt  anfahen,  während 
diefe  fupponirten  Verletzungen  thatfächlich  nichts  Anderes  waren,  als  normale  phyfiologifche  Formen',  die  dem 
unerfahrenen  Beobachter  als  fcheinbare  Abweichungen  von  der  Norm  imponirten. 

Es  erübrigt  uns  zum  Schluss  noch  den  Wunfch  auszufprechen , dass  unfere  »gerichtlich -medicinifchen 

Unterfuchungen  über  das  Skopzenthum«  bei  dem  völligen  Mangel  in  der  Literatur  an  Werken  ähnlicher  Art  den 

Gerichtsärzten  und  Juriften  bei  Skopzenproceffen  gewiffermassen  als  praktifcher  Leitfaden  dienen  mögen  und  wir 
hegen  die  Hoffnung,  dass  unfere  Unterfuchungen,  infoweit  die  wiffenfchaftlichen  Mittel  der  Gegenwart  es  zulaffen, 

zu  der  Entfcheidung  der  vom  Juftizminifterium  angeregten  Frage;  Welche  äussern  Merkmale  es  nament- 

lich find,  die  als  unzweifelhafte  Beweife  der  Caftration  gelten  follen,  beitragen  werden.  - 


Im  September  1872. 


E,  Pelikan. 
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GERICHTLICH-MEDICINISCHE 

UNTERSUCHUNGEN 


ÜBER  DIE 


SKOPZENSEKTE. 


Geschichtliches. 


Die  künftliche  Verletzung  der  Genitalien  bei  Männern 
und  Weibern,  behufs  der  Behinderung  ihrer  phyfiologi- 
fchen  Funktion  — der  Fortpflanzung  — lässt  fleh  bis  in 
das  graue  Alterthum  hinein  verfolgen.  Vom  anatomifch- 
phyfiologifchen  Standpunkte  aus  präfentiren  fleh  der- 
gleichen Verletzungen  theils  unter  der  Form  gering-  | 
fügiger,  nur  theilweife  die  Thätigkeit  der  Genitalfphäre  j 
erfchwerender  Befchädigungen  der  äusseren  Gefchlechts-  i 
theile,  — fo  z.  B.  bei  Weibern  — der  Abtragung  der 
Clitoris,  der  grossen  und  der  kleinen  Labien,  der  Ver- 
engerung der  Schamfpalte  und  anderer  dergleichen  (bei 
einigen  Völkern  Aflens  und  Afrikas  üblichen)  Opera- 
tionen ; theils  find  es  folche,  welche  die  Thätigkeit  der 
Genitalfphäre  temporär  behindern  (Infibulation,  d.  h.  das 
Durchführen  metallifcher  Ringe  durch  die  Ränder  der 
Vorhaut  oder  durch  die  grossen  Labien),  oder  aber  fie 
beftehen  aus  fo  weitgehenden  Läfionen  und  Verftümme- 
lungen  der  Gefchlechtstheile , dass  von  einer  Erhaltung 
der  Zeugungsfähigkeit  keine  Rede  fein  kann  (Caftration, 
Exftirpation  der  Ovarien). 

Die  Motive,  die  diefem  letzteren,  höchften  Grade 
der  Verletzung  — der  Verfchneidung,  von  der  hier  aus- 
fchliesslich  die  Rede  fein  foll , — zu  Grunde  liegen, 
find  ihrem  Charakter  nach  von  den  älteften  Zeiten  an 
bis  auf  unfere  Tage  äusserft  verfchiedenartige.  So  wur- 
den a)  die  Eunuchen  im  Orient,  und  werden  es  noch 
heutzutage,  als  Diener  in  den  Harems  verwendet; 
b)  Semiramis  foll  die  Schwächlinge  unter  ihren  Unter- 
thanen  haben  caftriren  laffen , um  eine  fchwächliche 
Generation  nicht  aufkommen  zu  laffen;  c)  aus  der  Ge- 
fchichte  des  byzantinifchen  Kaiferreichs  find  vielfache 
Beifpiele  von  Caftration  zu  politifchen  Zwecken,  um  einer 
gewiffen  Dynaftie  den  Thron  zu  fichern,  bekannt;  d)  in 
fpäterer  Zeit  wurden  in  Italien  junge  Leute  caflrirt,  um 
ihre  Diskantftimme  (soprano)  für  längere  Zeit  zu  erhalten  ; 
e)  in  China  findet  diefe  barbarifche  Sitte  in  der  Päderaften- 
Proflitution  ihre  Begründung ; f)  endlich  wären  hierher 


Von  allen  Gemüthsbewegungen  wirken  ganz  offenbar  die 
religiöfen  am  meiften  auf  die  Volksmaffen ; fie  find  es  daher 
vor  allen  anderen , welche  die  Pathologie  mit  einer  grossen 
Menge  höchft  verfchiedenartiger , unheimlicher,  oft  wunderbarer 
und  fchwer  begreiflicher,  desshalb  auch  feiten  oder  fall  nie 
verftandener  Formen  von  Nervenkrankheiten  verfehen  haben,  und 
zwar  bei  Völkern  der  verfchiedenften  BekenntnilTe,  von  der  an- 
tiken Götterlehre  an  bis  auf  die  neueften  chriftlichen  Sekten. 

J.  F.  C.  Hecker. 

noch  vereinzelte  Fälle  von  Caftration  aus  Rache  und 
Eiferfucht,  aus  Furcht  vor  fyphilitifcher  Anfteckung,  um 
fich  vom  Militärdienft  zu  befreien,  in  Anfällen  von  Wahn- 
finn  u.  dgl.  m.  zu  rechnen.  Auch  ift  es  bekannt,  dass 
die  Caftration  in  früheren  Zeiten  als  Strafmittel  für  ver- 
fchiedene  Criminalverbrechen,  Nothzucht  u.  dergl.  ange- 
wendet worden  ift. 

Da  uns  indeffen  hier  nur  die  Unterfuchungen  über 
die  Skopzen-  (Caftraten-)  Sekte  in  Russland,  deren  Adep- 
ten ihre  Genitalien  in  Folge  religiös-fanatifcher  Verblen- 
dung auf  mancherlei  Weife  verftümmeln,  befchäftigen, 
wollen  wir  über  die  ferneren  Motive  uns  nicht  weiter 
auslaffen  und  uns  auf  das  Obenerwähnte  befchränken, 
indem  wir  diejenigen,  die  fich  mit  der  Sache  näher 
bekannt  machen  wollen,  auf  die  Spezialwerke  ver- 
weifen. 

Was  die  Frage,  um  welche  Zeit  die  Caftration  die 
Geftalt  eines  religiöfen  Dogmas  angenommen  habe,  be- 
trifft, fo  ftellt  bekanntlich  der  Cultus  der  Göttin  Cybele, 
der  aus  Phrygien  nach  Griechenland  und  fpäter  nach 
Rom  verpflanzt  wurde  und  deffen  Priefter  (Galli)  frei- 
willige Caftraten  waren , das  einzige  Beifpiel  religiöfer 
Caftration  im  Alterthum  dar.  Um  die  erfte  Hälfte  des 
III.  Jahrhunderts  chriftlicher  Aera  begannen  unter  den 
Anhängern  des  durch  das  Licht  der  chriftlichen  Lehre 
zum  Wanken  gebrachten  Heidenthums,  das  fie  zu  retten 
ftrebten,  Ideen  von  der  Nothwendigkeit,  das  eigene  Fleifch 
durch  verfchiedene  Verftümmelungen,  — u.  A.  auch  durch 
Caftration,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  ertödten, 
um  auf  diefe  Weife  den  höchften  Grad  von  Reinheit  und 
Heiligkeit  zu  erreichen,  — aufzutauchen.  Diefe  Ver- 
irrung fand  auch  bei  den  Chriften  Eingang,  und  konnte 
bei  den  Letzteren  um  fo  fefter  Wurzel  fchlagen,  da  fie 
in  der  irrigen  Auslegung  des  bekannten  Ausfpruches 
Chrifti  über  die  Verfchnittenen : »Denn  es  find  Etliche 

verfchnitten,  die  find  aus  Mutterleibe  alfo  geboren;  und 
find  Etliche  verfchnitten,  die  von  Menfchen  verfchnitten 
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find ; und  find  Etliche  verfchnitten , die  fich  felbfi;  ver- 
fchnitten  haben  um  des  Himmelreichs  willen«  (Matth. 
XIX,  12.)  — ihre  fcheinbare  Bekräftigung  fand. 

Die  barbarifche  Operation  der  Verfchneidung , in 
dem  Wahne,  dadurch  die  höchfte  Reinheit  erlangen  zu 
können , gewann  unter  den  Chriften  eine  noch  ftärkere 
Ausbreitung,  als  einer  der  eifrigften  Anhänger  des  Chriften- 
thums,  — Origines,  mit  dem  Beinamen  Adamantins  (geb. 
im  Jahre  185,  verfchnitten  im  Jahre  252  oder  253  n.  Chr.), 
Lehrer  an  einer  Schule,  welche  auch  von  jungen  Mäd- 
chen befucht  war,  fich  um  jeglicher  Verläumdung  und 
jeder  Verfuchung  zu  entgehen  und  geftützt  auf  den 
wörtlichen  Sinn  des  obenerwähnten  Textes  (Evangelium 
Matth.  XIX,  12.),  felbft  caftrirte.  Später  that  dasfelbe 
Leontius , Bifchof  von  Alexandria.  Laut  Zeugniss  des 
Kirchenvaters  Epiphanes  aus  dem  IV.  Jahrhundert  (310 
bis  403)  foll  um  die  Zeit  des  Origines  in  Paläftina,  jen- 
feits  des  Jordans,  eine  ganze  Gefellfchaft  Fanatiker, 
Avelche  nach  dem  Namen  ihres  Begründers  Valefius, 
eines  arabifchen  Philofophen,  Valefianer  hiessen,  exiflirt 
haben,  die  um  ihres  Seelenheils  willen  fich  felbft  und 
Andere  und  zwar  nicht  allein  auf  dem  Wege  der  Ver- 
führung und  Ueberredung,  fondern  auch  mit  Anwen- 
dung von  Gewalt  verfchnitten.  Die  Lehre  derfelben  hat 
jedoch  zum  Glücke  für  die  Menfchheit  nicht  lange  be- 
händen und  wurde  im  Jahre  249  auf  einem  Kirchen- 
concil  anathematifirt. 

Obwohl  aus  den  Befchlüffen  des  öcumenifchen 
Concils  in  Conftantinopel  (von  680  bis  681)  erficht- 
lich  ift,  dass  es  felbft  geiftliche  Perfonen  aller  Stufen 
gegeben  hat,  die  andere  Leute  eigenhändig  caftrirten ; 
und  wiewohl  auch  in  Russland  fchon  feit  dem  Jahre 
1004,  d.  h.  zu  Zeiten  des  Apoftelgleichen  Fürften 
Wladimir,  der  Caftraten,  welche  meift  aus  Griechen- 
land eingewandert  waren,  Erwähnung  gefchieht  und 
es  bekannt  ift,  dass  felbft  einige  von  den  Verfchnittenen 
(Skopzen)  die  höchften  kirchlichen  Würden  in  der  ruffi- 
fchen  Hierarchie  bekleidet,  fo  hatte  doch  diefe  un- 
glückliche Irrlehre  in  der  ganzen  chriftlichen  Welt  die 
Bedeutung  einer  Härefie  oder  eines  Schismas  nicht 
erlangen  können , und  erfcheint  die  Anficht , — das 
Skopzenthum  in  Russland  fei  aus  der  längft  unterge- 
gangenen Sekte  der  Valefianer  hervorgegangen  oder 
ftehe  mit  derfelben  im  Zufammenhange , — nicht  zu- 
läffig. 

Das  ruffifche  Skopzenthum  hat  unter  den  Anhängern 
der  Selbft-Geissler-  oder  Flagellantenfekte  (Chlifti),  unter 
den  fogenannten  s Gottesleuten«,  um  das  Jahr  1757  ihren 
Urfprung  genommen.  Die  erfte  Kunde  über  die  fanatifche 
Skopzenfekte  erhielt  die  Regierung  im  Jahre  1771.  Die 
Heimath  der  erften  Caftrationen  war  das  gegenwärtige 
orlofffche  Gouvernement.  So  ift  aus  den  Archiv-Akten 
erfichtlich,  dass  ein  Bauer,  Namens  Andrei  Iwanow,  13 
andere  Bauern  im  orlofffchen  Gouvernement  zur  Caftra- 
tion  überredet  habe.  Dem  Verfchneider  Andrei  ging  ein 
unbekannter  Menfch,  Namens  Kondratii  Sfeliwanow,  zur 
Hand.  Beide  nahmen  an  den  Verfammlungen  der  An- 
hänger der  Flagellantenfekte  Theil  und  caftrirten  Leute 


in  den  verfchiedenen  Dorffchaften  des  gegenwärtigen 
orlofffchen  Gouvernements.  Die  Sache  kam  nach  Peters- 
burg, und  es  wurde  1772  eine  gerichtliche  Unter- 
fuchung  eingeleitet,  nach  deren  Beendigung  der  Urheber 
der  Caftration,  Andrei  Iwanow,  mit  der  Knute  beftraft 
und  nach  Sibirien  verfchickt  wurde,  wo  er  auch  vermuth- 
lich  geftorben  ift.  Sein  Helfershelfer  Kondratii  Sfeliwanow 
entfloh  in  das  tambowfche  Gouvernement  und  begann 
dafelbft,  in  Verbindung  mit  einem  andern  Genoffen, 
Alexander  Iwanow  Schilow,  die  Caftration  unter  den 
Bauern  zu  propagandiren ; er  wurde  aber  endlich  1775 
in  Moskau  verhaftet,  mit  der  Knute  beftraft  und  in  das 
irkutskifche  Gouvernement  verfchickt.  Mehrere  Leute, 
welche  die  Irrlehre  angenommen  und  Andere  zum  Bei- 
tritt überredet  hatten,  wurden  gepeitfcht  und  zu  Zwangs- 
arbeiten nach  der  Feftung  Dünamünde  verfchickt,  andere 
weniger  gravirte  aber  wurden  an  ihren  Wohnorten  ohne 
Strafe  beiaffen,  mit  der  ausdrücklichen  Weifung,  weder 
felbft  zur  Sekte  beizutreten,  noch  Andere  zum  Beitritt 
zu  verleiten. 

Diefe  Massregel  reichte  indeffen  nicht  hin , die 
Skopzen  - Irrlehre  mit  der  Wurzel  auszurotten.  Die  in 
ihrer  Heimath  belaffenen  Anhänger  derfelben  hatten  fich 
zwar  fchriftlich  verbindlich  gemacht,  weder  felbft  zur 
Sekte  beizutreten,  noch  Andere  zum  Beitritt  zu  verleiten, 
breiteten  trotzdem  aber  ihre  Lehre  im  Geheimen  weiter 
aus.  So  kam  es  denn,  dass  noch  keine  zehn  Jahre  feit 
der  Beftrafung  des  Kondratii  Sfeliwanow  (der  auch  unter 
anderen  Namen,  wie:  Andrei,  Sfemen,  Iwan,  Foma,  be- 
kannt war)  vergangen  waren , als  einer  der  fanatifch- 
ften  Anhänger  der  Irrlehre  die  zerftreute  Skopzen- 
fekte wieder  um  fich  gefammelt  hatte,  und  die  Sache 
ihren  früheren  Lauf  nahm.  Das  Skopzenthum  begann 
jetzt  fogar  fchnellere  Fortfehritte  zu  machen,  als  felbft 
unter  Kondratii  Sfeliwanow,  den  die  Skopzen  als  ihren 
»Erlöfer«,  »Gottes  Sohn«  u.  f.  w.  verehrten.  Die  zu  den 
Feftungsarbeiten  Verurtheilten  wurden  indeffen  während 
der  Regierung  Kaifer  Pauls  I.  nach  Petersburg  über- 
geführt, und  anfangs  beim  Kriegs  - Gouverneur , fpäter 
in  der  Peter -Pauls  - Feftung  internirt.  Kondratii  Sfeli- 
wanow, der  inzwifchen  aus  Sibirien  entflohen,  in  Moskau 
aber  1797  feftgenommen  worden  war,  wurde  auf  Be- 
fehl Kaifer  Pauls  I.  nach  Petersburg  gebracht  und  nach 
einer  Zufammenkunft  mit  dem  Kaifer  in’s  Irrenhaus  ge- 
fleckt ; einige  von  den  Skopzen , darunter  auch  der 
Helfershelfer  Sfeliwanows,  Alexander  Iwanow  Schilow, 
verfchickte  man  nach  der  Feftung  Schlüffeiburg,  wo- 
felbft  Letzterer  in  hohem  Alter  am  Typhus  im  Jahre  1799 
geftorben  ift.  ^ 

Nach  der  Thronbefteigung  Kaifer  Alexanders  I.  er- 
fuhr jedoch  das  feitens  der  Regierung  den  Skopzen  gegen- 
über bisher  eingehaltene  Syftem  eine  plötzliche  Aende- 
rung.  In  Begleitung  des  Grafen  Stroganow  befuchte  der 
Kaifer  das  Irrenhaus,  in  dem  Sfeliwanow  fich  befand ; dem 


’ Nach  dem  ZeugnifTe  einiger  Skopzen  führten  die  Anhänger  der 
Sekte  auf  dem  GrabReine  Schilow's  in  früheren  Zeiten  die  CaRration 
der  in  die  Sekte  aufzunehmenden  Neophyten  aus. 
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Letzteren  wurde  die  Ehre  zu  Theil,  mit  Alexander  I.  fich 
perfönlich  zu  unterhalten,  und  wurde  er  1802,  auf  Aller- 
höchften  Befehl,  aus  dem  Irrenhaufe  in  das  Stadt-Armen- 
haus bei  dem  Smolny  - Klofter  übergeführt.  Hier  wies 
man  ihm  das  Amt  zu,  mit  einer  Sammelbüchfe  in  der 
Kirche  umher  zu  gehen  und  die  milden  Spenden  zum 
Beften  der  Armen  entgegen  zu  nehmen.  Diefes  währte 
indeffen  nicht  lange.  Vier  Monate  fpäter  wurde  er,  auf 
Verwendung  des  ehemaligen  Kammerherrn  des  polnifchen 
Hofes,  Staatsrath  Alexei  Michailow  Jelansky,  der  felbft 
ein  Skopze  und  Verfchneider  war,  entlaffen.  Sfeliwanow 
liess  fich  nun  in  dem  Haufe  eines  feiner  Anhänger  nieder 
und  das  Skopzenthum  griff,  ftärker  denn  je,  nicht  nur 
in  Petersburg,  fondern  auch  in  Moskau  um  fich,  ver- 
breitete fich  felbft  bis  zum  cherfonfchen  Gouvernement, 
und  fchien  fich  über  ganz  Russland  ausdehnen  zu 
wollen. 

Das  Haus,  welches  Sfeliwanow  bewohnte,  wurde 
zum  Sammelpunkte  der  Repräfentanten  des  Skopzen- 
thums;  es  wurde  von  ihnen  »Gotteshaus«,  »das  himm- 
lifche  Zion«,  »Neu - Jerufalem«  u.  f w.  genannt;  hier 
kamen  die  Skopzen,  um  ihre  Gebete  und  Gebräuche  zu 
verrichten , zufammen ; die  Regierung  fah  darin  nur 
unfchuldige  Verfammlungen. 

Wie  follte  man  fich  die  befondere  Milde  der  feitens 
Kaifer  Alexanders  I.  den  Skopzen  gegenüber  angeord- 
neten Massregeln  anders,  als  einerfeits  durch  den  Umftand, 
dass  die  Regierung  das  Wefen  der  Skopzen  - Irrlehre 
nicht  kannte,  obwohl  man  fich  darüber  höchft  wahr- 
fcheinlich  fchon  zu  Pauls  Zeiten  Vermuthungen  gemacht 
hatte,  andererfeits  durch  jene  myfhifche  Richtung  erklären, 
welche  in  den  höheren  Kreifen  der  damaligen  Gefellfchaft 
verwaltete.?  Nach  dem  Kriege  mit  Napoleon  war  bekannt- 
lich in  der  höheren  Gefellfchaft  eine  ftarke  Veränderung 
vor  fich  gegangen.  Kaifer  Alexander  I.,  im  Geifle  der 
franzöfifchen  Encyklopädiften  des  XVIII.  Jahrhunderts 
erzogen,  erklärte  felbft,  der  Brand  von  Moskau  habe  ihn 
erleuchtet,  und  fei  er  erft  um  jene  Zeit  zum  wahren 
Glauben  gelangt.  Seinem  Beifpiele  folgten  die  Uebrigen, 
theils  aufrichtig,  theils  in  der  Hoffnung,  dadurch  zu  einer 
befferen  Stellung,  zu  höheren  Rangklaffen  oder  Aemtern 
zu  gelangen.  Es  begann  »das  Forfchen  nach  der  ewigen 
Wahrheit«,  es  entftanden  Freimaurerlogen,  die  bereits 
im  vorigen  Jahrhundert  fich  in  Russland  etablirt  hatten, 
es  kam  der  Pietismus  auf,  es  bildeten  fich  myftifche  Ge- 
fellfchaften  verfchiedener  Art,  es  erfchien  endlich  die 
Baroneffe  Krüdner,  welche  mit  ihrem  Myflicismus  auf 
den  Kaifer  und  der  höheren  Gefellfchaft  angehörige 
Perfonen  einen  enormen  Einfluss  ausübte.  In  Folge 
deffen  fanden  verfchiedene  myftifche  Schriften  Verbrei- 
tung, die  der  Entftehung  der  Molokaner-,  und  der  Du- 
choborzen- Sekte  Vorfchub  leifteten  und  theilweife  auch 
die  Ausbreitung  der  Flagellanten -Sekte,  aus  der,  wie 
wir  weiter  unten  fehen  werden,  das  Skopzenthum  ent- 
ftanden ift,  beförderten.  Zu  einer  Zeit,  wo  eine  folche 
richtu  n^  in  der  Gefellfchaft  herrfchte,  wurden 
felbftverftändlich  der  Entwicklung  des  Skopzenthums 
keine  befonderen  Schwierigkeiten  bereitet.  Bei  der 


Baroneffe  Krüdner,  in  den  Freimaurerlogen  u.  f w.  galt 
der  Sfeliwanow  für  einen  Heiligen!  Es  muss  übrigens 
zugegeben  werden,  dass  Nichts  darüber  verlautete,  dass 
er  Leute  zu  der  Skopzenfekte  bekehre;  man  wusste  nur, 
dass  er  felbft  verfchnitten  fei,  und  den  Lebenswandel 
eines  Gerechten  führe. 

Um  diefelbe  Zeit  (,1815)  ftiftete  die  Obriftin  Tata- 
rinow  im  Michailofffchen  Palais  ein  Flagellanten-))Schiff«, 
(Gemeinde),  an  dem  Perfonen  verfchiedener  Stände,  vom 
gemeinen  Mann  an  bis  zu  Leuten , die  die  höchften 
Aemter  des  Reiches  bekleideten,  Theil  nahmen.  Nach 
dem  Zeugniffe  des  Archimandriten  Photius  wurden  in  der 
tatarinowfchen  Flagellanten-Gemeinde  »junge  Frauen  und 
Mädchen«  verfchnitten.  »Und  diefes  Teuflifche  Werk«, 

I fchreibt  er  in  feinen  Memoiren,  »gefchah  an  einer  ge- 
, wiffen  Stelle,  in  der  Nähe  der  Brüfte,  ich  werde  aber 
nicht  fagen,  — wo,  damit  das  höllifche  Geheimniss  Jenen, 
fo  es  noch  nicht  wiffen,  nicht  bekannt  werde.«  Das  ift 
j die  erfte  Nachricht  von  der  fogenannten  Verfchneidung 
der  Weiber. 

Mittlerweile  wurde  Sfeliwanow,  der  bereits  in  vor- 
gerückten Jahren  ftand  und  an  Irrfinn  litt,  von  allerlei 
Intriguen  umfponnen.  Leute,  die  ihn  umgaben,  beuteten 
feine  Stellung  in  der  Skopzengefellfchaft  vielfach  aus, 
riffen  Geld  und  verfchiedene  »dem  Vater-Erlöfer«  darge- 
brachte Spenden  an  fich,  zankten  und  ftritten,  indem 
fie  andere,  welche  fich  das  Zutrauen  und  die  Neigung 
des  fchwachfinnigen  Alten  hätten  erwerben  können , zu 
entfernen  trachteten  und  erregten  auf  folche  Weife  Aer- 
gerniss  bei  den  zahlreichen  Skopzen  des  petersburger 
Schiffes. 

Im  Juni  des  Jahres  1818  überreichte  einer  der 
Letzteren  dem  petersburger  Metropoliten  Michael  ein 
fchriftliches  Bekenntniss  feiner  Verirrung,  in  dem  er  zu- 
gleich erklärte,  dass  Sfeliwanow  auch  »Chriftus  und  Gott« 
und  »Kaifer  Peter  III.«  (!)  titulirt  werde,  und  die  Lehre  und 
Gebräuche  der  Skopzen  auseinanderfetzte.  In  Folge  deffen 
befuchten  den  Sfeliwanow,  auf  Allerhöchften  Befehl,  der 
Geheime-Rath  Popow  und  der  Staats-Rath  Urbanowitfeh- 
Piletzki,  um  ihn  zu  bewegen.  Niemanden  mehr  zu  caftriren. 
Es  lässt  fich  indeffen  mit  grosser  Wahrfcheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  der  altersfchwache  Sfeliwanow  zu  jener 
Zeit  ohnediess  keine  Operationen  mehr  ausgeführt  haben 
würde.  — Bald  darauf  gelangte  an  die  Regierung  die 
Kunde,  dass  Leute  aus  der  Umgebung  Sfeliwanow’s,  und 
unter  ihnen  der  Hoflakai  Kobelew,  »der  ganzen  Skopzen- 
gefellfchaft verfichert  hätten,  diefer  Alte  fei  der  Kaifer 
Peter  IIP,  dass  Kobelew  demfelben  Grüsse  angeblich  im 
Aufträge  Kaifer  Alexanders  I.  überbringe  und  dadurch 
Allen  Furcht  und  falfchen  Glauben  einflösse,  und  dass 
das  Skopzenthum  immer  mehr  um  fich  greife.«  (Nade- 
fhdin,  pag.  80.)  Ein  anderer  Anhänger  des  Pfeudo- 
Kaifers  verfchnitt  die  Leute,  indem  er  fie  verficherte, 
der  Alte  fei  der  wahre  Erlöfer.  Die  Frechheit  der  Pro- 
pagandiften  ging  fo  weit,  dass  fie  fich  nicht  mehr  auf 
das  gemeine  Volk  befchränkten  und  einen  Garde- 
Offizier  , wenn  gleich  erfolglos , zum  Beitritt  zur  Sekte 
zu  verlocken  fuchten.  Die  Folge  von  alledem  war,  dass 
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einige  Fanatiker  in  das  Sfolowetzki  - Klofter  verfchickt 
wurden.  sDer  Alte«  aber  blieb  in  Petersburg.  Die  Re- 
gierung hatte  zweifelsohne  keine  Ahnung  davon , dass 
»der  Alte«  fich  fei  b ft  für  Peter  III.  ausgebe;  fie 
glaubte,  dass  diefes  Märchen  von  den  Fanatikern  aus 
feiner  Umgebung,  aus  felbftfüchtigen  Zwecken  in  Umlauf 
gefetzt  werde.  Dass  aber  »der  Alte«  fich  für  den  »Er- 
löfer«  ausgebe,  — das  war  dem  Kaifer  felbft  noch  aus  j 
früheren  Zeiten  bekannt.  Der  Umftand,  dass  man  den 
Härefiarchen,  obwohl  man  wusste,  dass  er  Peter  III.  ge-  j 
nannt  werde,  in  Petersburg  ruhig  leben  liess,  bewies  zur 
Genüge,  dass  die  Regierung  an  die  Möglichkeit  der  Ver-  | 
wicklung  eines  fo  bedeutenden  politifchen  Namens  wie 
der  Peters  III.  mit  der  Sekte  nicht  glaubte,  und  das 
ganze  Wefen  derfelben  auf  das  Uebermass  einer  religiöfen,  j 
dem  damaligen  Zeitgeifte  gemäss,  leicht  zu  entfchuldi-  j 
genden  Schwärmerei  zurückzuführen  fuchte.  — I 

Das  Skopzenthum  breitete  fich  indeffen  immer  mehr 
aus;  in  Petersburg  wurden  neue  Verfammlungsorte  der 
Sektirer,  namentlich  in  den  der  Wohnung  Sfeliwanow’s 
benachbarten  Häufern  entdeckt;  man  hatte  ermittelt, 
dass  in  einem  der  Häufer  Petersburgs  ein  Mädchen 
von  feltener  Schönheit  lebe , welches  fich  für  die 
)^Gottesmutter«  und  »gefchiedene  Gemahlin  des  Cäfare- 
witfch  Conftantin  Pawlowitfch , die  Grossfürftin  Anna 
Feodorowna«  und  »Czarentochter  Helena  Paulowna« 
ausgäbe.  Sie  war,  Avie  fich  fpäter  herausftellte , eine 
Bürgerin  der  Stadt  Lebedjan,  Namens  Kataffanowa,  und 
hatte  ebenfo  wie  Sfeliwanow  feitens  der  Skopzen  gött- 
liche Verehrung  u.  dergl.  erfahren.  — Endlich,  im  Jahre 
1820,  verfchickte  die  Regierung  den  Sfeliwanow  ins 
Spaffo-Euphemius- Klofter,  wo  er  1832  in  hohem  Alter 
ftarb.  Gleichzeitig  mit  ihm  wurden  mehrere  von  den 
fanatifchften  Sektirern  nach  dem  Sfolowetzki  - Klofter 
verbannt,  unter  ihnen  auch  der  Skopze  Kapitän  Sfo- 
fonowitfch,  der  in  der  Eolge  feine  Verirrungen  bereute 
und  dem  Archimandriten  des  letztgenannten  Klofters, 
Doffifäus , die  verborgenften  Geheimniffe  der  Skopzen- 
Irrlehre  enthüllte. 

Diefe  Massregeln  indeffen  vermochten  nicht,  der  Irr- 
lehre Einhalt  zu  thun.  Die  an  ihren  Wohnorten  belaffenen 
Skopzen  verbreiteten  diefelbe  in  ihrer  Umgebung,  die 
verbannten  Sektirer  verfchleppten  fie  in  ihre  V erbannungs- 
orte,  fo  dass  das  Skopzenthum  gleichzeitig  fowohl  im 
Innern  des  Reichs,  als  auch  an  den  Gränzgebieten  des- 
felben:  in  Sibirien,  in  Curland,  im  cafpifchen  Gebiete  die 
Volksmaffen  anfteckte.  Nach  officiellen  Berichten  vom 
Jahre  1843  zählte  man  1701  Skopzen  beiderlei  Gefchlechts 
im  Reich.  Die  grösste  Anzahl  derfelben  befand  fich, 
laut  Bericht,  im  irkutskifchen,  jenisfeiskifchen  und  toms- 
kifchen , ferner  in  den  beiden  Refidenz  - Gouvernements, 
fodann  im  Gouvernement  Tobolsk  und  in  dem  cafpifchen 
Gebiet  und  endlich  in  den  inneren  Gouvernements,  mit 
Ausnahme  des  archangelfchen , aftrachanfchen , witebs- 
kifchen,  wladimirfchen,  wologdafchen,  wolynifchen,  wjat- 
kafchen,  grodnofchen,  grufino-immeritinifchen,  podolifchen, 
kownofchen,  minskifchen,  mohilewfchen,  nifchneinowgo- 
rodfchen,  penfafchen,  poltawafchen,  twerfchen  tfcherni- 


gowfchen  und  der  Stadthauptmannfchaft  von  Kertfch-  , 
Jenikale.  i 

Die  officiellen  Zahlen  find,  ohne  Zweifel,  fowohl  in  I 
den  einzelnen  Details,  als  auch  in  der  Gefammtfumme,  j 
weit  entfernt  davon , genau  zu  fein , und  dürfen  nicht 
einmal  auf  annähernde  Wahrfcheinlichkeit  Anfpruch 
machen.  Den  fchlagendften  Beweis  für  das  Gefagte 
bietet  Petersburg,  wo  der  officielle  Bericht  vom  Jahre 
1843  — 1874  Skopzen  angab,  während  die  im  genannten 
Jahre  beim  Minifterium  des  Innern  niedergefetzte  Com- 
miffion  im  Laufe  von  zwei  oder  drei  Monaten  ohne 
befonders  eifrige  Nachforfchungen , noch  53  Skopzen 
ausfindig  gemacht  hatte , von  denen  die  Ortspolizei 
Nichts  gewusst  hatte.  Aehnliches  gefchah  in  Moskau, 
wo  im  Jahre  1844  ausser  den  officiell  angegebenen 
Skopzen,  noch  28  neue  entdeckt  wurden.  Die  Neu- 
ermittelten vergrösserten  die  officielle  Ziffer  der  Sek- 
tirer für  Petersburg  und  Moskau  um  ein  ganzes  Dritt- 
theil.  Und  dies  kam  in  den  Refidenzen  des  Reichs  vor, 
wo  die  Polizei  aufgeklärter  und  wachfamer  ift ! Was  liess 
fich  demnach  in  den  Provinzial-Städten  und  -Städtchen 
oder  gar  in  den  Dörfern  erwarten? 

Um  einen  Begriff  von  der  (officiellen  Dokumenten 
entnommenen)  Zahl  der  Skopzen  im  Europäifchen  Russ- 
land, in  der  letzten  Zeit  (1805—1870)  zu  geben,  haben 
wir  dem  Werke  drei  Karten  beigefügt,  auf  denen  die 
Verbreitung  der  Irrlehre  an  den  verfchiedenen  Punkten 
des  Reichs  durch  verfchiedene  Schattirung  vermerkt  ift. 

In  Betreff  der  neueften  Zeit  befchränken  wir  uns,  bei 
der  Unmöglichkeit,  genauere  Angaben  aus  verfchiedenen 
Lokalitäten,  wo  gerichtliche  Unterfuchungen  überSkopzen- 
angelegenheiten  ftattfinden,  die  noch  nicht  zu  Ende  ge- 
führt find,  zu  liefern,  darauf,  diejenigen  Gouvernements 
anzuführen,  in  denen  Fälle  von  Verfchneidung  vor- 
gekommen find.  Hieher  gehören  namentlich  das  kurs- 
kifche,  kalugafche,  oiiofffche,  rjafanfche , famarafche, 
faratofffche , permfche,  cherfonfche , in  Sibirien  — 
das  tobolskifche  Gouvernement  und  das  jakutskifche  | 
Gebiet.  ‘ 

Die  Irrlehre  der  Skopzen  in  Russland  war  alfo,  wie 
oben  bemerkt  worden,  nichts  Anderes,  als  eine  Modifi- 
kation und  in  s Extreme  ausartende  W^eiterentwickelung 
i der  Lehre  der  früheren  Elagellanten- Sekte  (Chlifti)  oder 
I der  fogenannten  »Gottes-Leute«. 

1 Diefe  Letztem,  Sprösslinge  der  aus  dem  Weften 
i nach  Russland  verpflanzten  Quäker-Sekte,  waren  bereits  , 
um  das  Jahr  1733  in  Russland  bekannt  geworden.  Ihre 
Anhänger,  welche  alle  Schriften  und  fchriftlichen  Offen- 

j barungen  verwerfen,  predigen  den  Leuten,  den  Eingebungen  ^ 

i des  heiligen  Geiftes,  der  in  die  Seele  des  Menfchen  ein-  ; 
[ kehren  könne,  ausfchliesslich  zu  folgen ; damit  aber  eine  ! 
folche  Einkehr  des  heiligen  Geiftes  ftattfinden  könne, 
fei  es  nothwendig,  durch  Faften,  Keufchheit,  Kafteiung, 
fortwährendes  Beten  und  befondere  Andachtsübungen 
(radenije),  das  Herz  in  einen  wahren  Tempel  Gottes  um- 
zuwandeln, alles  Irdifche  in  fich  zu  ertödten,  fich  von 
der  eigenen  Perfon,  von  allen  natürlichen  und  göttlichen 
Gaben  loszufagen,  jeden  Willen,  jeden  irdifchen  Wunfch 
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in  fich  zu  unterdrücken  und  nur  nach  der  Einkehr,  dem 
Einzuge  des  göttlichen  Willens  — allein  zu  trachten. 
Derjenige  »Gottes-Menfch«,  der  diefes  Alles  ausgeführt, 
verliere  feinen  Willen,  an  deffen  Statt  in  ihm  der  Wille 
des  heiligen  Geiftes  einziehe,  und  fei  daher  jeder  Ge- 
danke, jedes  Wort  und  jede  That  nicht  ihm  eigenthüm- 
lich,  fondern  dem  heiligen  Geift  gehörig.  Die  »Leute 
Gottes«,  in  die  der  heilige  Geift  eingezogen  ift,  erhalten 
die  Gabe  der  Weisfagung. 

Es  verfteht  fich  von  felbft,  dass  eine  derartige  an  die 
fchwache  Menfchennatur  geftellte  Anforderung,  um,  wie 
man  wähnte,  der  Einkehr  des  heiligen  Geiftes  theilhaftig 
zu  werden,  nicht  auf  einen  jeden  Menfchen  anwendbar 
war,  und  dass  aus  diefem  Grunde  die  moralifche  Seite  der 
Irrlehre  der  »Gottes-Leute«  ausarten  musste.  Sie  artete 
auch  wirklich  aus.  Statt  der  Keufchheit  trat  der  höchfte 
Grad  von  Unfittlichkeit  in  der  Sekte  auf;  an  Stelle  der 
Ertödtung  des  Fleifches  und  des  Willens  mittelft  Faften, 
Gebeten  und  ftrenger  Kafteiungen,  ergaben  fich  ihre 
Lehrer  und  Propheten  der  Unzucht  (indem  fie  die  gefetz- 
liche  Ehe  verwarfen,  und  einem  Jeden  die  Befriedigung 
feines  Gefchlechtstriebes  nach  Gefallen  mit  den  zu  der, 
Sekte  gehörigen  Frauenzimmern  anheimftellten)  und  fröhn- 
ten  der  Habfucht  und  der  allergröbften  Willkür. 

Die  Folge  davon  war,  dass  mehrere  der  zu  der 
Sekte  gehörigen  Fanatiker,  Angefichts  eines  folchen 
moralifchen  Verfalls  derfelben , nach  der  Wurzel  des 
Uebels  zu  forfchen  begannen,  und  zur  Ueberzeugung  ge- 
langten , dass  das  fleifchliche  Gelüfte  der  Grund  allen 
Uebels  fei ; fehlte  diefes,  dachten  fie,  fo  würde  auch  kein 
Lafter  exiftiren ; es  wäre  alsdann  kein  Grund  vorhanden, 
Schätze  zu  fammeln,  Ueppigkeit  und  vielerlei  weltliche 
Vergnügen  müssten  ihren  Reiz  verlieren,  und  der  Menfch 
würde  leidenfchafts-  und  faft  körperlos,  engelgleich  werden. 
Fügen  wir  noch  jene  Sprüche  der  heiligen  Schrift  hinzu, 
wo  es  heisst;  »Aergert  dich  aber  dein  rechtes  Auge,  fo 
reiss  es  aus  uud  wirf  es  von  dir«  &c.  »Aergert  dich 
deine  rechte  Hand,  fo  haue  fie  ab  und  wirf  fie  von 
dir«  8zc.  (Matth.  V,  29,  30.),  — fo  wird  begreiflich 
werden,  wie  in  den  Köpfen  der  Thoren  die  Idee  entftand 
und  reifte,  dass  nui:  das  Abtragen  des  ärgernden  Organs 
die  »Gottes-Leute«  retten  und  ihnen  die  Möglichkeit  ge- 
währen könne,  die  ihnen  überlieferte  Lehre  in  ihrer  ganzen 
Reinheit  zu  bewahren. 

Nachdem  die  Fanatiker  fich  felbft  entmannt,  be- 
gannen fie  die  allgemeine  Verfchneidung  zu  predigen. 
Zum  Beweife  deffen  jedoch,  dass  das  Menfchengefchlecht 
auch  ohne  fleifchliche  Einigung  fortexiftiren  könne,  führen 
fie  das  Beifpiel  des  erflen  Menfchen,  Adam,  an,  der  aus 
der  Erde  gefchaffen  fei. 

Berückfichtigt  man  nun  die  Rohheit  der  die  Predi- 
genden umgebenden  Mafien , die  Unzulänglichkeit  der 
feitens  der  Regierung  ergriffenen  Massregeln  und  die 
Myfbcität  felbft  der  höheren  Gefellfchaftskreife , fo  wird 
es  begreiflich,  Avarum  die  Zahl  der  Adepten  wuchs  und 
wie  daraus  zuletzt  eine  ganze  Gefellfchaft  — Sekte  — 
entftehen  konnte. 

.^Lller  Glaube,  alle  Hoffnungen  und  Phantafieen  der 


Skopzen-Irrlehre  gründen  fich  auf  das  fonderbare  Wefen, 
welches  von  den  Skopzen  unter  den  Namen:  »Erlöfer«, 
»Gottes  Sohn«,  »Chriftus«  verehrt  wird.  Diefer  Erlöfer 
ift,  ihrer  Meinung  nach,  Niemand  anders,  als  der  geheim- 
nissvolle  Alte  felbft,  der  fich  Einfiedler  aus  Kijew,  Sfeli- 
wanow  u.  f.  w.  nannte ; der  mit  der  Knute  beftraft,  nach 
Sibirien  verfchickt,  darauf  nach  Petersburg  zurückberufen 
wurde  und  fein  Leben,  endlich,  im  Susdalfchen  Klofter 
befchloss.  Diefer  Alte  berge,  verfichern  die  Skopzen, 
in  feiner  fcheinbaren  Niedrigkeit  die  Perfon,  welche  den 
Thron  von  Russland  unter  dem  Namen  Peter  III.  Feo- 
dorowitfch,  innegehabt  habe.  Die  Skopzen  glauben 
fomit,  dass  Kaifer  Peter  III.  — Chriftus,  der  Erlöfer 
felbft  fei,  und  ausserdem,  dass  er  durch  die  Kaiferin 
Elifabeth  Petrowna,  die,  als  wahre  Gottesmutter,  eine 
unbefleckte  Jungfrau  gewefen  fei  und  den  Erlöfer  durch 
den  heiligen  Geift  empfangen  und  geboren  habe,  Menfch 
geworden  fei.  Die  grösste  Verbreitung  hat  die  Meinung 
gefunden,  dass  der  Erlöfer  in  Holftein  geboren  fei  und 
dass  Elifabeth  Petrowna  thatfächlich  nur  zwei  Jahre  oder 
auch  wohl  gar  nicht  regiert,  fondern  eine  von  ihren 
Bufenfreundinnen  an  ihrer  Statt  auf  den  Thron  gefetzt, 
fich  in  das  orlofifche  Gouvernement  entfernt  und  dafelbft 
unter  dem  Namen  Akulina  Iwanowna  bei  einem  Skopzen 
bis  zu  ihrem  Lebensende  gelebt  habe.  (Eben  diefe  Aku- 
lina IwanoAvna  ftand  der  Gefellfchaft  der  »Gottes-Leute« 
vor,  in  deren  Mitte  der  Pfeudo-Erlöfer  die  erften  Opfer 
feiner  neuen  Sekte  — des  Skopzenthums  — warb).  Als 
aber  ihr  Sohn , der  Erlöfer , Kaifer  Peter  III. , welcher 
caftrirt  gewefen  fei,  fich  nach  feiner  Rückkehr  nach  Russ- 
land verehelichte,  — habe  feine  Gemahlin  Catharina  II. 
feine  Impotenz  erkannt  und  eine  Verfchwörung  gegen 
fein  Leben  angefliftet;  der  Kaifer  habe  jedoch  von  dem 
Complott  Kenntniss  erhalten  und  fei  aus  dem  Palais  von 
Ropfcha  (unweit  Peterhof),  in  den  Kleidern  eines  Wacht- 
foldaten,  der  denn  auch  an  feiner  Statt  ermordet  worden 
fei,  entflohen.  Obwohl  nun  Catharina  II.  diefen  Irrthum 
wohl  erkannt  hätte , fo  fei  dennoch  der  Leichnam  des 
Soldaten,  als  wäre  er  der  wirkliche  Peter  IIP,  gegen  den 
fofort  Nachforfchungen  angeftellt  Avorden  feien,  mit  allen 
kaiferlichen  Ehrenbezeigungen  beftattet  Avorden.  Hier- 
nach beginne  das  Wanderleben  des  Erlöfers,  Peter  IIP, 
welcher  überall  (felbft  im  Auslande)  die  Nothwendigkeit 
der  »Feuertaufe«,  d.  h.  der  Verfchneidung  um  des  Seelen- 
heils willen , gepredigt  hätte ; er  habe  Viele  caftrirt, 
namentlich  im  tulafchen  Gouvernement,  — wo  fein  Haupt- 
Helfershelfer,  — den  die  Skopzen  den  Vorläufer  des  Er- 
löfers nennen  — der  Bauer  SchiloAV  erfchienen  fei.  Von 
den  vollzogenen  Caftrationen  habe  endlich  die  Regierung 
Kunde  erhalten , worauf  denn  der  Erlöfer  öffentlich 
beftraft  und  nach  Sibirien,  fein  Vorläufer  aber  nach 
Riga  verfchickt  worden  fei.  Viele  Jahre  feien  vergangen  ; 
den  ruffifchen  Thron  habe  Paul  I.  beftiegen,  und  habe, 
als  er  erfahren,  dass  fein  Vater,  Peter  IIP,  in  der  Ver- 
bannung fchmachte,  denfelben  fofort  nach  Petersburg  be- 
ordert, um  ihm  den  Thron  zu  übergeben  ; als  aber  der 
nach  Petersburg  gebrachte  Erlöfer  ihm  den  Vorfchlag 
gethan,  fich  verfchneiden  zu  laffen,  widrigenfalls  er  ihn 
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als  feinen  Sohn  nicht  anerkennen  wollte,  fo  habe  das 
Paul  I.  fo  fehr  erzürnt,  dass  er  den  Vater -Erlöfer  in 
eines  der  Petersburger  Armenhäufer,  deffen  Vorläufer 
aber,  der  gleichzeitig  aus  Riga  einberufen  worden  fei, 
in  die  Feflung  Schlüffeiburg  habe  einfperren  laffen.  Später, 
während  der  Regierung  Alexanders  I. , fei  der  Erlöfer 
völlig  in  Freiheit  gefetzt  worden,  und  feien  der  Kaifer 
Alexander  I.  felbft  und  feine  Gemahlin  in  die  Zahl  der 
Auserwählten  getreten,  d.  h.  fie  hätten  fich  verfchneiden 
laffen.  Da  die  Skopzen  aber  fich  ob  ihres  irdifchen  An- 
fehens  brüfheten , fei  der  Kaifer  in  Zorn  gerathen  und 
habe  den  Erlöfer  von  ihnen  genommen  und  ihn  in  das 
Susdalfche  Klofter  verbannt. 

Die  Skopzen  hegen  die  Ueberzeugung , dass  ihr 
Erlöfer  noch  am  Leben  fei , und  die  Zeit  kommen 
werde , wo  er  mit  feinen  Heerfchaaren  von  Often  her 
(aus  Sibirien)  kommen,  den  Thron  aller  Reussen  be- 
fteigen  und  das  Weltgericht  eröffnen , worauf  dann  die 
allgemeine  Caftration  beginnen  werde.  Darnach  werde 
das  von  aller  Unreinheit  geläuterte,  d.  h.  aus  lauter 
Skopzen  beftehende  Menfchengefchlecht  in  Glückfeligkeit 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  fortleben.  — 

Da  aber  vor  dem  zweiten  Erfcheinen  Chrifli  auf 
Erden  der  Glaube  ächter  Chriften  das  Erfcheinen  des 
Antichrifts  erwartet,  fo  haben  fich  die  Skopzen,  die  ihren 
Triumph  mit  Ungeduld  erwarteten,  eingeredet,  dass  der 
Antichrift  auf  Erden  bereits  erfchienen  fei,  und  zwar 
unter  der  Geftalt  Napoleons  I. , der  ein  Baftard  Catha- 
rina’s  II.  mit  dem  Teufel  fei,  und  fich  bis  zum  heutigen 
Tage  in  der  Türkei  auflialte,  von  wo  er,  zum  wahren 
Glauben  bekehrt,  d.  h.  ebenfalls  caftrirt,  nach  Russland 
kommen  würde. 

Der  Grund,  warum  die  Skopzen  ihren  Erlöfer  mit 
der  Perfon  des  Kaifers  Peter  III.  Feodorowitfch  identi- 
ficiren,  ift  leicht  erklärlich.  Es  ift  bekannt,  dass  vor  der 
Thronbefleigung  diefes  Monarchen,  die  »Leute  Gottes« 
(aus  denen,  wie  wir  oben  gezeigt,  die  Skopzen  hervor- 
gegangen find)  und  die  übrigen  Schismatiker  und  Sektirer 
furchtbaren  Verfolgungen,  Foltern  und  Qualen  (man 
fchnitt  ihnen  die  Zunge  aus,  verbrannte  fie  bei  lebendigem 
Leibe)  ausgefetzt  waren.  Kaifer  Peter  III.  gewährte,  fo- 
fort  nach  feiner  Thronbefleigung,  den  Schismatikern  voll- 
kommene Amneftie  und  Glaubensfreiheit.  Den  fchis- 
matifchen  Gefellfchaften  wurden  befondere  Curatoren 
beigegeben,  um  fie  vor  der  orthodoxen  Geifflichkeit  zu 
fchützen;  ferner  wurden  den  Klöflern  die  Bauern  abge- 
nommen, und  den  Letzteren  dasjenige  Land,  welches 
fie  bearbeitet  hatten , für  ewige  Zeiten  als  Eigenthum 
übergeben. 

Natürlicherweife  musste  fich  den  Sektirern,  die  bis 
dahin  fo  viel  Ungemach  erduldet  hatten,  der  Gedanke 
zuerft  aufdrängen,  dass  Jefus  Chriftus  felbft,  unter  dem 
Namen  Kaifer  Peter  III.  den  Thron  beftiegen  habe. 
Daher  konnten  denn  auch  die  Sektirer  an  den  Tod  des 


Monarchen  nicht  glauben,  denn  — flirbt  Gott?  Nein, 
denken  fie,  er  ift  nicht  geftorben,  fondern  er  hat  nur 
die  eitle  irdifche  Gewalt  von  fich  gethan,  um  mit  feinen 
Gerechten  zu  leben  und  zu  leiden. 

Diefer  aberwitzige  Glaube  im  Vereine  mit  der  Mei- 
nung, der  Erlöfer  Sfeliwanow  werde  zum  zweitenmale 
herniederkommen,  hat  in  den  Gemüthern  der  Fanatiker 
tiefe  Wurzel  gefchlagen.  Diefer  Wahn  pflanzt  fleh  von 
Gefchlecht  zu  Gefchlecht  fort  und  felbft  heutzutage,  wo 
öffentliches  Gerichtsverfahren  eingeführt  ift,  durch  welches 
begreiflicherweife  für  Jedermann,  ausser  den  in  Fanatismus 
und  Unwiffenheit  verfunkenen  Menfchen,  die  Ungereimt- 
heit ähnlichen  Glaubens  und  derartiger  Lehren  zu  Tage 
gefördert  wird,  nimmt  die  Zahl  der  Sektirer  durchaus 
nicht  ab.  Die  ftrenge  Aufficht  der  Regierung  vermag 
diefem  um  fich  greifenden  Uebel  nicht  zu  fteuern.  Es 
treten  fogar  Perioden  ein,  während  deren  die  Skopzen- 
Irrlehre,  zeitweilig  und  an  gewiffe  Oertlichkeiten  gebannt, 
ohne  fichtlichen  Grund  gleich  einer  epidemifchen  Krank- 
heit mit  um  fo  grösserer  Heftigkeit  wüthet ; in  einzelnen 
Gouvernements  des  Reichs  nimmt  diefes  Unwefen  plötz- 
lich zu,  wächft  zufehends,  und  wecket  die  fcheinbar  fchon 
gänzlich  verfchwundenen  koloffal-unfinnigen  Ideen  wieder. 
So  wurde  noch  1872  bei  Gelegenheit  einer  wegen  der 
Caftration  einiger  Bauern  im  taurisfehen  Gouvernement 
eingeleiteten  gerichtlichen  Unterfuchung  eine  eigenthüm- 
liche  Bewegung  unter  den  Skopzen  der  benachbarten 
Lokalitäten  conftatirt,  die  auf  dem  weitverbreiteten  Wahne 
bafirt,  es  fei  im  Sommer  1 872  zu  Galacz  in  der  Moldau 
der  von  den  Skopzen  erfehnte  Kaifer  Peter  III.  in  Ge- 
meinfehaft  mit  Johannes  dem  Theologen,  Bafilius  dem 
Grossen  und  dem  Propheten  Elias  erfchienen.  Die  ge- 
richtlichen Nachforfchungen  ergaben,  dass  der  neue  Ufur- 
pator  und  feine  Propheten , Bauern  aus  verfchiedenen 
Gom^ernements  Russlands,  die  in  Galacz  lebten,  feien. 
Alsbald  hatten  diefe  Schwärmer  und  Lügenpropheten  die 
Gränzen  überfchritten,  befuchten,  nachdem  fie  ihre  Agenten 
vorausgefchickt,  die  Dorffchaften  und  Flecken  Russlands, 
drangen  bis  in  die  Nähe  Moskaus  vor  und  predigten 
überall  widerfinniges  Zeug,  indem  fie  die  Verfchneidung 
als  nothwendig  vorftellten ; zugleich  verficherten  fie  ihrer 
ungebildeten  Zuhörerfchaft , dass  fie  geradenwegs  nach 
Petersburg  zum  Kaifer  gingen,  um  die  Sache  der  recht- 
gläubigen Skopzen , welche  fie  in  Moskau  verfammeln 
wollten,  um  dafelbft  das  Weltgericht  zu  eröffnen,  zu  ver- 
fechten u.  dergl.  m. 

Wie  ungereimt  dem  Anfcheine  nach  derartige  Aus- 
geburten einer  tollen  Phantafie  auch  fein  mochten , fie 
fanden  dennoch  eine  Menge  eifriger  Anhänger  und  zwar 
nicht  nur  unter  den  Skopzen  allein,  fondern  auch  unter 
Landleuten,  die  der  Sekte  nicht  angehörten.  Um  diefelbe 
Zeit  wurden  von  einem  einzigen  Jünger  des  neuen  Er- 
löfers  acht  Bauern  cafirirt.  Vfie  viele  andere  ähnliche  Opfer 
der  rohen  Schwärmerei  mögen  unermittelt  geblieben  fein ! 


Einleitung. 


Aus  dem  kurzen  Abriss  der  Gefchichte  des  Skopzen- 
thums  in  Russland  und  feiner  Glaubenslehre  erfieht  man, 
dass  die  Abtragung  oder  die  Verftümmelung  der  Ge- 
fchlechtstheile  bei  Männern  und  Frauen  zu  dem  End- 
zwecke ihre  gefchlechtlichen  Beziehungen  zu  verhindern, 
eine  wefentliche,  auf  den  Dogmen  diefer  Sekte  gegründete 
Ceremonie  ausmachen,  und  gleichzeitig  das  wichtigfte 
objektive  Merkmal  des  Verbrechens,  welches  der  gericht- 
lich-medicinifchen  Expertife  unterliegt,  abgeben. 

Wir  beabfichtigen  in  den  folgenden  Abfchnitten 
die  verfchiedenen  Formen  diefer  Verletzungren  zu  be- 
fchreiben;  wir  werden  uns  bemühen,  die  Verfahrungs- 
weifen  bei  ihrer  Ausführung  auf  Grund  der  Ergebniffe, 
welche  die  Befichtigung  der  Sektirer,  klinifche  Beobach- 
tungen und  unfere  eigenen  Verfuche  an  Thieren  und 
menfchlichen  Leichen  geliefert,  zu  erklären;  wir  werden 
die  gerichtlich  - medicinifchen  Merkmale  angeben , nach 
denen  diefe  Verletzungen  erkannt  und  von  angeborenen 
Anomalien,  den  Folgen  chirurgifcher  Operationen  oder 
krankhafter  Proceffe  unterfchieden  werden  können,  werden 
ihre  phyfiologifche  Bedeutung  und  den  Einfluss  derfelben 
auf  den  ganzen  Organismus  fowohl  als  auch  fpeciell  auf 
das  Gefchlechtsfyftem  und  die  pfychifche  Sphäre  der  Ver- 
fchnittenen  erörtern.  Bei  Befprechung  des  letztgenannten 
Einfluffes  werden  wir  auch  die  gerichtlich -pfychiatrifche 
Frage  von  der  Zurechnungsfähigkeit  der  Skopzen 
berühren. 


Darauf  wollen  wir,  vom  gerichtlich  - medicinifchen 
Standpunkte  aus,  die  Indicien  und  materiellen  Beweis- 
mittel der  Caftration,  die  Werkzeuge,  Verband-  und  Arznei- 
mittel, und  andere  Gegenftände,  welche  auf  diefe  Opera- 
tion Bezug  haben,  betrachten. 

Zuletzt  wollen  wir  der  ausführlichen  Befprechung 
einiger  Ceremonien  der  Skopzenfekte,  welche  gleichfalls 
zu  einer  gerichtlich-medicinifchen  Expertife  Anlass  geben, 
einen  befonderen  Abfchnitt  einräumen.  Hierbei  werden 
wir  behufs  befferen  Verftändniffes  diefer  Ceremonien  vom 
fpeciell  wiffenfchaftlichen  Standpunkte  aus  eine  Befchrei- 
bung  der  Skopzen-Andachtsübungen  überhaupt  und  der 
Verhältniffe , unter  denen  fie  vor  fleh  gehen,  voraus- 
fchicken  müffen.  Eine  äusserft  dunkle  Seite  diefes  Gegen- 
ftandes  (d.  h.  das  »Abendmahl«  bei  den  Skopzen  und 
Flagellanten)  hat  uns  zu  einer  neuen  gefchichtlich -kriti- 
fchen  Prüfung  derfelben  bewogen , deren  Ergebniffe  wir 
in  demfelben  Abfchnitte  eine  Stelle  anweifen. 

Zum  Schluffe  werden  wir,  in  Form  von  Fragen  und 
kurzer  Beantwortung  derfelben,  zur  Kenntnissnahme  und 
Anleitung  für  Aerzte  und  Juriften  bei  derartigen  Process- 
Angelegenheiten  die  hauptfächlichften  gerichtlich-medi- 
cinifchen Schlussfolgerungen  aus  unfern  Unterfuchungen 
über  die  Skopzenfekte  und  ihre  Anhänger  zufammen- 
faffen.  — 
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ERSTER  ABSCHNITT. 


„Das  kleine“ 
u.  „das  grosse 
Siegel“. 


Die  Operations weisen  der  Verschneidung. 


CAPITEL  I. 

Verschneidung  der  Männer. 


Die  Verfchneidung  wird  bei  unferen  Skopzen  auf 
verfcbiedene  Weife  vollzogen.  Sie  beftand  bei  ihrem 
erften  Auftreten  in  Russland  in  der  Entfernung  der  Hoden, 
oder,  wie  fie  die  Skopzen  nennen,  »der  Gemächt- 
Zwillinge«,  allein,  mit  einem  Theil  des  Hodenfacks, 
mittelfl  Abbrennen  derfelben  durch  Glüheifen.  So  wird 
wenigftens  die  Ausführungsweife  der  Verfchneidung  in 
einigen  officiellen  Akten  befchrieben  und  hat  diefelbe, 
aus  diefem  Grunde  wahrfcheinlich,  den  eigenen  myftifchen 
Namen  »der  Feuertaufe^  erhalten.  In  der  Folge 
wandten  die  Skopzen,  anflatt  des  Glüheifens,  fchneidende 
Inftrumente  verfchiedener  Art,  als ; Rafiermeffer,  Meffer, 
Senfen  u.  dergl.  an ; zum  Glüheifen  griffen  fie  aber  ledig- 
lich behufs  der  Blutftillung.  ^ Diefe  Operation,  deren 
Ausführung  übrigens  Niemand,  ausser  denjenigen,  die 
zu  der  Sekte  gehörten,  gefehen  hat,  beftand  nach  der 
Ausfage  Letzterer,  ähnlich  der  orientalifchen  Caftration 
(an  Eunuchen),  in  der  Abfetzung  der  Hoden  zugleich  mit 
einem  Theil  des  Hodenfacks  (Amputation),  nach  vor- 
läufiger Abfchnürung  des  Letzteren,  oberhalb  der  er- 
fassten Hoden,  mit  einem  dicken  Zwirnsfaden,  Filzband 
oder  einer  Schnur.  ^ Die  Wunde  wurde,  nach  geftillter 


' Einer  der  fanatifchften  Skopzen,  Stabskapitän  Sofon  owi  t fc  h, 
welcher  felbft  auf  die  angegebene  Weife  verfchnitten  worden  war,  fagt, 
dass  die  urfprüngliche  barbarifche  Operationsweife  mit  dem  Glüheifen 
„um  der  menfchlichen  Schwachheit  willen“  aufgegeben  worden  fei. 

Die  Exftirpation  der  Hoden  nach  der  in  der  Chirurgie  gebräuch- 
lichen Methode  ift  bei  den  Skopzen  nicht  üblich;  mir  wenigftens  find 
unter  der  enormen  Malfe  von  Fällen  von  Verfchneidung  im  Ganzen  nur 
fünf  derartige  Beifpiele  begegnet.  Eines  von  ihnen  ift  uns  vom  wirklichen 
Staat-srath  Liprandi  mitgetheilt  worden,  der  ein  auf  diefe  Weife  ver- 
fchnittenes  Subjekt  als  Mitglied  der  in  Sachen  der  Skopzen-Sekte  (1843) 
niedergefetzten  Commiffion,  unter  den  zur  Berichtigung  in  der  Zahl  von 
mehr  als  500  Köpfen  zugefchickten  Sektirern  gefehen  hatte.  Im  kanski- 
fchen  Kreife  (jenifeiskifchen  Gouvernements)  traf  1869  der  Arzt  Pater 
bei  Berichtigung  der  Skopzen  auf  zwei,  bei  denen  fich  „Einfchnitte  auf 
beiden  Seiten  des  Hodenfacks  vorfanden,  und  die  Hoden,  ohne  Ab- 
tragung des  Hodenfacks  felbft,  exftirpirt  worden  waren  (Acte  des  De- 


Blutung, bisweilen  auch  früher,  mit  einem  mit  kaltem 
Waffer  benetzten  oder  mit  Baumöl,  Wachs -Gerat  und 
anderen  Salben,  oder  einfach  mit  frifchem  Fett  be- 
ftrichenen  Lappen  bedeckt;  bisweilen  wurden,  um  das 
Blut  zu  ftillen,  Pulver  aus  Alaun,  Kupfervitriol  und  andere 
Medikamente  aufgeftreut.  Die  Verheilung  der  Wunde 
nahm  ihren  normalen  Verlauf  und  nach  4 — 6 Wochen 
bedeckte  fie  fich  mit  einer  feften,  meift  hufeifenförmigen 
(halbmondförmigen)  Narbe,  welche  quer  über  das  Rudi- 
ment des  Hodenfacks  verlief 

Eine  derartige  Verfchneidungsweife , welche  auch 
noch  heutzutage  bei  vielen  Sektirern  angetroffen  wird, 
heisst  bei  ihnen  »das  kleine  oder  das  erfte  Siegel«, 
»das  erfte  Weisswerden«,  »die  erfte  Reinheit«, 
wobei  fie  die  Hoden  »den  Schlüffel  zur  Hölle«,  das 
Glied  aber  »den  Schlüffel  zum  Abgrunde«  ‘ nennen. 
Da  aber  die  unter  dem  Namen  »das  kleine  Siegel«  be- 
kannte Verfchneidungsweife,  dem  natürlichen  phyfiolo- 
gifchen  Gefetz  2 zufolge,  die  Skopzen  vor  der  Wolluft, 
und  felbft  vor  der  Begattung  noch  nicht  vollftändig 
fchützt,  fo  entfchliessen  fich  die  Fanatiker,  in  ihrem 
Streben  nach  völliger  Leidenfchaftslofigkeit  und  voll- 


partements  für  allgemeine  Angelegenheiten  vom  7.  Januar  1870,  Nr.  13)- 
Die  beiden  übrigen  Fälle  find  uns  vom  tambowfchen  Medicinal-Infpektor 
W.  K.  Sederholm  im  Juni  1870  mitgetheilt  worden.  Aerzte,  welche 
diefe  Skopzen  (im  Dorfe  Krjukowo,  im  morfchanskifchen  Kreife)  be- 
richtigten , hatten  an  ihnen  longitudinale  Narben  auf  beiden  Seiten  des 
Hodenfacks,  in  einiger  Entfernung  von  der  raphe,  bemerkt.  Einer  von 
den  Sektirern  (Andr.  Sc  hi  bk  ow,  42  Jahre  alt)  gab  an,  dass  er  felbft 
die  Verfchneidung  an  fich  und  fpäter  an  feinem  Onkel  (Sim.  Schib- 
kow,  46  Jahre  alt)  auf  eine  und  diefelbe  Weife  ausgeführt,  d.  h.  den 
Hodenfack  zuerft  auf  der  einen  Seite  auf-,  und  nach  Hervorziehung  des 
Hodens,  denfelben  abgefchnitten,  und  darauf  diefelbe  Operation  auch 
auf  der’  anderen  Seite  vollzogen  hätte.  Hiebei  bemerkte  er,  dass  er 
diefe  Operationsweife  de.sshalb  angewandt,  „weil  ihm  der  Onkel  leid 
gethan  hätte.“ 

' „Abgrund“  bedeutet  die  weiblichen  Genitalien. 

* Wie  wir  es  weiter  unten  zeigen  werden. 
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kommener  Reinheit  auch  zur  Abtragung  des  Zeugungs- 
gliedes. Diefe  Operation,  — von  ihnen  »das  zweite« 
oder  »das  Czaren- Siegel«,  »die  zweite  Reinheit«,  oder 
»das  zweite  Weisswerden«  (»den  Schimmel  befleigen«, 
im  Gegenfatz  zur  erften  Reinheit  oder  »den  Schecken 
befteigen«)  genannt,  — wird  entweder  gleichzeitig  mit 
der  Entfernung  der  Hoden  ausgeführt,  wobei  zugleich 
mit  den  Letzteren  und  einem  Theil  des  Hodenfacks, 
vorläufig  auch  das  Glied  unterbunden  und  hierauf  alle 
diefe  Theile  mit  denfelben  Inftrumenten  oder  einfach  mit 
der  Axt  abgefetzt  werden,  oder  aber  das  Glied  wird 
(und  diefes  wird  häufiger  beobachtet)  in  der  Folge  ab- 
genommen. Die  letztere  Methode  gilt  natürlicherweife 
für  weniger  gefährlich,  als  die  erftere.  Hiebei  führen 
die  Skopzen  bisweilen  eigene  Zinn-  oder  Bleinägel  in 
die  Harnröhrenmündung  ein,  um,  wie  fie  angeben,  dem 
unfreiwilligen  Ausfliessen  des  Harns  vorzubeugen. 

Es  lässt  fich  annehmen,  dass  diefe  Nägel  auch  noch  wegen 
eines  anderen  Zweckes  benutzt  werden,  und  zwar  um  der 
Zurückziehung  des  Harnröhrenrefls  in  die  Tiefe  der  Wunde 
(bei  der  Amputation  des  Glieds  hart  an  der  Wurzel)  und 
feiner  Verwachfung  vorzubeugen.  Schon  diefer  Umfland  an 
und  für  fich  kann  zu  einem  ungünfligen  Ausgang  der  Opera- 
tion Anlass  geben.  Hyrtl  (Handb.  der  topogr.  Anatomie, 
Wien  1860,  Bd.  II,  S.  107)  fagt,  dass,  wenn  die  Amputation 
des  Gliedes  hart  an  der  Wurzel,  dort,  wo  die  beiden  corpora 
cavernosa  durch  eine  dreieckige  Lücke  von  einander  getrennt 
find,  ausgeführt  werde,  die  Harnröhre  fich  derartig  retrahiren 
könne,  dass  es  fchwer  falle,  nach  der  Operation  ihr  Lumen 
aufzufinden,  und  fomit  keine  Möglichkeit  vorhanden  fei,  einen 
Catheter  hineinzuführen.  Barthelemy  berichtet  von  einem 
Falle,  wo,  nach  einer  von  Böclard  vollzogenen  Amputation 
des  männlichen  Gliedes,  man  zur  Punktion  der  Blafe  feine 
Zuflucht  hatte  nehmen  müffen,  um  der  Zerreissung  derfelben 
vorzubeugen.  Als  man  aber,  nach  Löfung  aller  Ligaturen, 
die  Harnröhrenmündung  dennoch  nicht  fand,  war  man  ge- 
nöthigt,  im  hinteren  Theil  des  Dammes  eine  künflliche  Harn- 
fiflel  anzulegen.  Der  Kranke  lebte  in  diefem  Zuflande  noch 
9 Monate,  worauf  er  in  Folge  von  Pocken  flarb.  Die  Sektion 
ergab,  dass  die  Harnröhre  fich  weit  nach  hinten  zurückge- 
zogen hatte  und,  in  einen  feilen  Strang  umgewandelt,  fich 
zwifchen  den  Reflen  der  corpora  cavernosa  befand.  Die 
alten  Chirurgen  führten  vorläufig,  bei  der  Amputation  des 
männlichen  Gliedes,  in  die  Harnröhre  elatlifche  Röhren  ein 
(Vögelgurgel,  Solingen). 

In  China  wird  nach  dem  Berichte  Morache's  (Pekin 
et  ses  habitants  in  den  Annales  d’hygiene  publ.  et  de  med. 
legale,  Jan.  1870)  ein  frifch  Verfchnittener,  wenn  er  im  Ver- 
lauf von  3 — 4 Tagen  keinen  Urin  lägst,  für  verloren  gehalten 
und  feinem  Schickfale  überlaffen.  Zeigen  fich  aber  auf  dem 
Verbände  Urinflecken,  fo  wird  die  Wunde  forgfältig  abge- 
wafchen. 

Im  erften  Falle  fchliesst  fich  die  Wunde  mit  einem 
Male  durch  eine  gemeinfchaftliche  Narbe , im  anderen 
aber  find  die  Narben  auf  den  Reften  des  Hodenfacks 
und  des  Gliedes  durch  zwifchenliegende  gefunde  Haut 
deutlich  von  einander  getrennt  (fiehe  Tafel  IV). 

Bisweilen  wird  das  Glied  nicht  total  abgenommen. 
In  felteneren  Ausnahmsfällen  befchränkt  fich  die  Ver- 
fchneidung auf  die  Abfetzung  des  Gliedes  allein. 


Behufs  einer  genaueren  Beftimmung  des  Anfehens, 
der  Form  und  Richtung  der  Wunde  und  der  Narbe  nach 
der  auf  diefe  oder  die  andere  Weife  vorgenommenen 
Verfchneidung  führten  wir  an  menfchlichen  Leichen  und 
lebenden  Thieren  (Hunden)  eine  Reihe  von  Verfuchen 
aus.  Unabhängig  von  unteren  eigenen  Beobachtungen 
zogen  wir  hiebei  ausserdem  auch  diejenigen  anderer 
Aerzte,  welche  den  Heilungsprocess  der  Wunden  nach 
der  Verfchneidung  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  zu 
Rathe.  Die  an  den  Leichen  angeflellten  Verfuche  be- 
ftätigten  vollftändig  die  Vermuthung  über  die  Ausführung 
diefer  Operationen  auf  die  foeben  von  uns  befchriebenen 
Weifen ; denfelben  Schluss  folgerten  wir  auch  aus  den 
Beobachtungen  anderer  Aerzte,  fo  dass  die  von  einzelnen 
Experten  ausgefprochene  Meinung,  — dass  nämlich  die 
quer  über  den  Hodenfack  verlaufende  halbmondförmige 
Narbe  von  der  einfachen  Exftirpation  der  Hoden,  nicht 
aber  von  der  Amputation  derfelben  zugleich  mit  einem 
Theil  des  fie  bedeckenden  Hodenfacks  herrühre,  — fo- 
wohl  der  theoretifchen  als  auch  der  praktifchen  Begrün- 
dung entbehrt.  Am  fchlagendflen  wird  diefes  durch 
Experimente  an  Hunden  bewiefen.  ^ 


Vergleichende 
Experimente 
an  menfch- 
lichen Leichen 
und  lebenden 
Thieren. 


Wenn  man  bei  einem  Hunde  die  Hoden  zugleich  mit 
dem  Hodenfack  erfasst  und  fie  fefl  mit  einem  Zwirns-  oder 
Bindfaden  in  querer  Richtung  zum  Damm  (d.  h.  von  dem 
abfleigenden  Schambeinafi.  der  einen  Seite  zu  dem  der  an- 
deren) unterbindet,  oder  aber  auf  die  mit  den  Fingern  er- 
fasste Hautpartie  Klemmhölzer  oder  eine  Pincette  anlegt  und 
die  ergriffenen  Theile  hierauf  oberhalb  diefer  Stelle  auf  ein- 
mal mit  einem  Operations-  oder  Rafiermeffer  (welches  man 
fägeförmig  bewegt)  abfchneidet,  fo  wird  die  Wunde  nach 
einer  folchen  Amputation  eine  rundlich-ovale  Form  und  eine 
dem  Umfange  der  abgefchnittenen  Theile  entfprechende 
Grösse  aufweifen.  Die  Blutung  hiebei  ifl  ziemlich  bedeutend; 
das  Blut  fchiesst  anfangs  in  einem  Strahl  hervor,  bald  aber 
fickert  es  nur  von  der  Oberfläche  der  Wunde;  die  zer- 
fchnittenen  arteriellen  Gefäffe  contrahiren  fich  und  ihre  Lu- 
mina werden  kleiner,  fo  dass  ihre  centralen  Enden  nicht  auf 
der  Wundoberfläche,  fondern  in  einen  von  der  tunica  vagi- 
nalis com.  gebildeten  kurzen  Kanal  münden.  Wenn  man 
das  centrale  Ende  des  zerfchnittenen  Samenflrangs  na^'h 
Aussen  hervorzieht,  fo  tritt  die  Blutung  von  Neuem  im  Strahle 
auf,  und  fchwindet  wieder,  wenn  diefer  Stumpf  des  Samen- 
flranges,  fich  felbfl  überlaffen,  auf  feine  Stelle  zurückkehrt. 

Der  nach  [der  Operation  befreite  Hund  fucht  fich  in 
einem  Zimmerwinkel  oder  unter  irgend  einem  Möbelflück  zu 
bergen,  legt  fich  auf  die  Seite,  indem  er  die  hinteren  Ex- 
tremitäten an  den  Rumpf  anzieht,  und  leckt  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Wunde;  dabei  verräth  er  nicht  den  geringflen  Schmerz, 
fieht  aber  ängfllich  und  wie  misstrauifch  um  fich  herum.  Im 
Laufe  der  darauf  folgenden  5 — 8 Stunden  währt  noch  die 
Blutung  fort,  fo  dass  der  ganze  Blutverluft  i ‘/h  bis  2 ’/2  Pfund 
beträgt.  Diefer  Verlufi.  fchwächt  das  Thier  merklich,  und 
würde  Letzteres  wahrfcheinlich  fich  nicht  fobald  erholen, 
wenn  es  nicht  das  eigene,  aus  der  Wunde  fliessende  Blut 


* Diefe  Experimente,  circa  30  an  der  Zahl,  führten,  auf  unfer 
Erfuchen,  Dr.  J.  Blumberg,  Profektor  am  St.  Petersburger  Alexander- 
Hofpital,  unter  Beihilfe  von  W.  Piötrowsky,  und  der  Profelfor  des 
St.  Petersburger  Veterinär-Inftituts  J.  Ravitfch  aus.  Ihre  Refultate 
wurden  von  uns  befländig  controlirt. 
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1.  Abfchnitt.  Die  Operationsweifen  der  Verfchneidung. 
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verfchlingen  würde  (ebenfo,  wie  die  Hündin,  welche,  wenn 
fie  Junge  geworfen,  ihren  Mutterkuchen  nebfl  den  darauf  fich 
entleerenden  Flüffigkeiten  verzehrt). 

Nach  Ablauf  von  24  Stunden  nach  der  Operation  erholt 
fich  der  Hund  vollfländig ; auf  der  Wundoberfläche  findet 
eine  feröfe  Ausfchwitzung  flatt.  In  den  folgenden  14  Tagen 
geftaltet  fich  die  Wunde,  unter  inässiger  Eiterung,  aus  einer 
rundlich -ovalen  in  eine  länglich- ovale , fo  dass  ihr  grösster 
Durchraeffer  mit  dem  Querdurchmeffer  des  Dammes  coincidirt. 

In  den  darauf  folgenden  zwei  Wochen  nimmt  die  Wunde 
eine  halbmondförmige  Geflalt  an , indem  fie,  unter  mässiger 
Suppuration,  das  Anfehen  einer  cicatrifirenden  Oberfläche 
darbietet.  Weiterhin  verfchmälert  fle  fleh  in  ihrem  kurzen 
Durchmeffer  immer  mehr  und  mehr,  und  fchliesst  fleh  4 bis 
6 Wochen  nach  der  Operation  vollkommen  durch  eine  lineare 
halbmondförmige  Narbe,  deren  Concavität  gegen  die  Wurzel 
des  Gliedes,  die  Convexität  aber  gegen  den  After  hin  ge- 
richtet ift  (flehe  Taf.  XIV,  Fig.  8).  Diefe  in  der  Mitte  des 
Dammes,  näher  zur  Wurzel  des  Gliedes  als  zum  After  ge- 
legene Narbe  erweist  fleh  ziemlich  beweglich,  ifl  alfo  mit 
den  Dammmuskeln  nicht  verwachfen,  fondern  hat  ausfchliess- 
lich  in  der  Haut  und  der  fubcutanen  Fascie  ihren  Sitz. 

Wenn  man,  nach  Tödtung  des  Thieres,  den  Samenftrang 
herauspräparirt,  fo  kann  man  fleh  überzeugen,  dass  derfelbe, 
fall  von  feiner  Austrittsftelle  aus  dem  Leiftenkanal  an,  in 
ein  Bündel  lockeren  Bindegewebes  übergeht,  welches  theil- 
weife  mit  der  Hautnarbe  in  Verbindung  fleht.  Oeffnet  man 
die  tunica  vag.  comm.  und  verfolgt  die  Gefäffe  des  Samen- 
flrangs,  fo  fleht  man,  dass  fle  fleh  fall  bis  an  das  Stumpfende 
hin  normal  verhalten,  und  nur  ganz  am  Ende  ein  wenig  ver- 
dickt erfcheinen;  hierauf  aber,  an  diefer  Stelle  beginnend, 
und  fleh  kegelförmig  unter  einander  vereinigend,  fleigen  fle 
in  der  Form  von  dünnen  aber  fcharf  contourirten  (die  Dicke 
eines  gewöhnlichen  Seidenfadens  nicht  übertreffenden)  Fäden, 
von  einförmigem  Bindegewebe  umhüllt,  bis  an  die  Hautnarbe 
felbft -herab.  Dasfelbe  gilt  auch  in  Bezug  auf  das  vas  defe- 
reus,  welches  fleh  ebenfalls  in  einen  dünnen,  fcharf  contou- 
rirten Faden  umwandelt,  der  innerhalb  des  obenerwähnten 
lockeren  (die  Hautnarbe  mit  dem  Refl  des  Samenflranges  ver- 
bindenden) Bindegewebes  verläuft.  Wenn  man  die  Gefäffe 
nach  ihrem  Verlauf,  bis  hinauf  zur  Bauchhöhle,  verfolgt,  fo 
zeigen  fle  fleh  in  diefem  ihrem  ganzen  Verlauf  normal;  das 
vas  deferens  ifl.  gleichfalls  unverändert.  Die  Proflata  zeigt 
fleh  im  Umfange  verkleinert  und  weicher  als  im  Normal- 
zuflande  (welk). 

Derartige  Erfcheinungen  an  der  frifchen  Wunde  und 
beim  Heilungsprocess  derfelben  werden  in  allen  Fällen  von 
Hoden-Amputation  bei  Hunden,  gleichviel  welche  Richtung 
wir  dem  fchneidenden  Inflrument  auch  geben  mögen,  beob- 
achtet. Die  Form  und  die  Richtung  der  Narbe  jedoch  hängen 
von  einem  befonderen  Gefetz  ab,  welches  von  der  Richtung 
des  Inflruments  und  der  .Form  der  von  demfelben  verur- 
fachten  Wunde  bedingt  wird.  So  wird  z.  B.  wenn  die  Klemm- 
hölzer oder  die  Pincette  auf  die  Haut  des  Hodenfackes  von 
den  Seiten  her  (d.  h.  in  vertikaler  Richtung  zum  Damm)  auf- 
gelegt werden,  die  Wunde  nach  der  Amputation  gleichfalls 
oval  fein,  aber  mit  dem  Unterfchied,  dass  der  Längsdurch- 
meffer  des  Ovals  den  Querdurchmeffer  bedeutend  übertreffen 
und  die  Narbe  gleichfalls  vertikal  zum  Damm  ausfallen  wird. 
Auch  kann  es  gefchehen.,  dass  diefe  Längsnarbe  in  der  Mitte 
des  Hodenfacks  eine  etwas  fchiefe  Richtung  annimmt;  gleicher 
Weife  kann  auch  die  quere  Narbe  eine  nicht  ganz  fymme- 
trifche,  von  beiden  Seiten  des  Dammes  her,  über  den  Refl 


des  Hodenfacks  gehende  Richtung  annehmen : fle  kann  nach 
einer  Seite  hin  — hinauf  zum  Inguinalring  hin,  — mehr  als 
nach  der  andern  verzogen  fein.  Endlich  können,  fowohl  die 
longitudinale,  als  auch  die  transverfale  Narbe,  eine  nicht 
ganz  regelmässige,  lineare  Geflalt  haben,  und  ftellenweife 
mehr  oder  weniger  verdickt  und  felbfl  mit  Ausläufern  ver- 
fehen  fein  (flehe  Taf.  XIV,  Fig.  9). 

Um  fich  über  die  Urfachen  folcher  Eigenthümlich-  Ve 
keilen  einen  klaren  Begriff  zu  machen,  ift  es  vor  Allem 
nöthig,  einige  anatomifche  und  mechanifche  Momente, 
welche  die  wichtigfte  Rolle  bei  dem  Zuflandekommen 
diefer  oder  jener  Form  der  Narbe  fpielen , zu  berück- 
fichtigen. 

Vor  Allem  darf  man  nicht  vergeffen,  dass  die  Form  Ar 

und  die  Richtung  der  Narbe  von  denen  der  Wunde  felbft 

abhängig  find.  So  wird,  wenn  die  Wunde  an  irgend  J'' 

r or 

einem  Körpertheile  eine  lineare  Form  hat,  auch  die  Narbe 
linear  und  der  Wundrichtung  entfprechend  ausfallen.  bi 
War  aber  die  Wunde  oval,  fo  kann  die  Narbe,  je  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Beweglichkeit,  Dehnbar- 
keit und  Elafticität  der  Haut  und  je  nach  dem  Einfluss 
der  Muskeln  während  des  Heilungsproceffes  der  Wunde, 
oval  oder  linear  ausfallen.  So  wird  z.  B. , wenn  an 
dem  Hälfe  — auf  deffen  Vorderfläche  — eine  quer- 
ovale Wunde  verläuft,  in  dem  Falle,  wenn  während  der 
Verheilung  der  Kopf  vornüber  geneigt  wird,  die  Narbe 
fich  mehr  der  linearen  Form  nähern,  weil  in  diefem  Falle 
die  Muskeln,  welche  den  Kopf  beugen,  nicht  angefpannt 
und  die  Wundränder  gegenteilig  derart  genähert  werden, 
dass  ihre  Fage  für  die  Bildung  einer  queren,  linearen 
Narbe  am  günftigften  ift.  Wird  bei  einer  gleichen 
Wunde  der  Kopf  zurückgebeugt,  fo  wird  fich  eine  mehr 
ovale  Narbe  bilden,  wobei  jedoch  ihr  grösster  Durch- 
meffer dennoch  mit  der  Quer-  und  nicht  mit  der  Längs- 
richtung (der  Achte)  des  Haltes  coincidiren  wird ; nur  in 
dem  Falle,  wo  die  Wunde  ganz  rund  ift,  wird  die  Rück- 
wärtsbeugung des  Kopfes  die  Bildung  einer  ovalen  Narbe, 
deren  grösster  Durchmeffer  in  die  Richtung  der  Halsachfe 
fällt,  zur  Folge  haben ; bei  der  Beugung  des  Kopfes  nach 
vorn  jedoch  wird  der  grösste  Durchmeffer  des  Ovals  dem 
Querdurchmeffer  des  Haltes  parallel  laufen. 

Ebenfo  wird  eine  ovale  Wunde,  deren  grösster 
Durchmeffer  der  Halsachfe  parallel  ift,  fich  durch  eine 
fich  der  linearen  nähernde  Narbe  fchliessen,  wenn  bei 
der  Heilung  der  Wunde  der  Kopf  zurückgebeugt  wird, 
und  durch  eine  ovale  Narbe  — bei  der  Beugung  des 
Kopfes  nach  vorn;  aber  auch  im  letzteren  Falle  wird 
der  grösste  Durchmeffer  des  Ovals  der  Halsachfe  parallel 
fein.  Wenn  wir  diefe  allgemeinen  anatomifchen  und 
mechanifchen  Data  auf  den  Heilungsprocess  der  Wunden 
des  Hodenfacks  anwenden,  fo  finden  wir  vor  Allem  zuerft 
in  feiner  Haut,  welche,  vermöge  der  Gegenwart  der 
tunica  dartos,  befonders  beim  Menfchen,  ^ eine  ausser-  i 

ordentliche  Dehnbarkeit  und  Contraktilität  befitzt,  die  j 

allergünftigfte  Bedingung  zu  einer  fchnellen  Bildung  von  | 
Narbengewebe  bei  umfangreicher  Verletzung  feiner  Inte-  I 

* Bei  Thieren,  deren  Hodenfack  glatt  und  ohne  Runzeln  ift  (z.  B.  1 
bei  Kaninchen,  Hunden),  fehlt  diefes  contraktile  Gewebe.  i 
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Capitel  I.  Verfchneidung  der  Männer. 
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grität,  wie  fie  eben  bei  der  Verfchneidung  nach  der  von 
uns  befchriebenen  Weife  der  Fall  zu  fein  pflegt. 

Die  Richtung  der  Narbe  auf  dem  Hodenfack  hängt 
auch  hier  von  der  Wundrichtung  ab ; fo  erhält  man,  wenn 
der  Hodenfack  mit  den  Hoden  zugleich  in  horizontaler 
Richtung  (bezüglich  des  Dammes)  erfasst  wird  und  darauf 
alle  diefe  Theile  abgefchnitten  werden,  immer  eine  Narbe, 
welche  quer  über  den  Damm  verläuft;  und,  umgekehrt, 
bei  der  Abnahme  eines  Theils  des  Hodenfacks  mit  den 
Hoden  in  longitudinaler  Richtung  zum  Damm,  ifl;  auch 
die  Narbe  eine  longitudinale.  Im  erfteren  wie  im  zweiten 
Falle  (befonders  aber  im  erfteren)  nimTnt  die  Narbe  ge- 
wöhnlich die  lineare  Form  an.  Im  erfteren  Falle  aber 
biegen  fleh  ihre  Enden  aufwärts,  während  ihre  Mitte  ab- 
wärts verzogen  wird , fo  dass  fie  zuletzt  die  oben  er- 
wähnte halbmondförmige  Geftalt  annimmt.  (S.  Taf.  XIV, 
Fig.  8).  Das  Aufwärtsbiegen  der  Narbenenden  rührt, 
ohne  Zweifel , von  der  Wirkung  der  Cremafteren , die 
fleh  auf  den  Enden  der,  wie  wir  gefehen  haben,  mit  der 
Hautnarbe  verwachfenden  Samenftränge  erhalten  haben, 
her;  die  Concavität  der  Narbenmitte  dagegen  hängt, 
fcheinbar,  von  der  Wirkung  des  M.  sphincter  ani  ext., 
durch  deffen  Contraktion  die  Hautfalten  um  die  After- 
öffhung  entftehen,  ab.  Hiedurch  erklärt  es  fleh,  warum 
bei  einer  longitudinalen,  in  der  Richtung  der  raphe  des 
Hodenfacks  verlaufenden  Wunde,  die  Verkürzung  der 
Cremafteren  auf  die  Geftaltung  der  Narbenenden  keinen 
Einfluss  ausübt,  während  der  M.  sphincter  ani  ext.  der 
longitudinalen  Richtung  des  Narbengewebes  auf  dem 
Damme  noch  mehr  Vorfchub  leiftet.  — 

Aber  ausser  diefen  Momenten,  von  denen  die  Rich- 
er tung  und  Eorm  einfacher,  gleichförmiger  linearer  Narben 
auf  dem  Hodenfack  beeinflusst  werden,  gibt  es  noch 
andere  Umftände,  von  denen  einige  Abweichungen  in 
r der  Eorm  und  der  Configuration  der  Narbe  abhängen. 
Diefe  (Jmftände  beftehen  in  verfchiedenen  Zufällen  ent- 
weder während  der  Operation  felbft,  oder  des  darauf 
folgenden  Heilungsproceffes  der  Wunde.  Denn  fchon 
abgefehen  davon,  dass  Eorm  und  Geftalt  der  Wunde  von 
dem  Caftrations- Inftrument  abhängen,  d.  h. , dass  eine 
Wunde,  welche  auf  einmal  durch  ein  fcharfes  Inftrument 
— ein  gewöhnliches  Tafchen-  oder  ein  Raflermeffer,  — 
fleh  von  einer  Wunde,  die  durch  ein  ftumpfes  Meffer, 
und  noch  mehr  von  derjenigen , die  durch  ein  Stück 
Eifen,  Glas,  Knochen  &c.  ^ erzeugt  worden  ift,  unter- 


' Beifpiele  von  Narben  ganz  eigenthünilicher , exceptioneller  Form 
find  auch  von  E.  Godard  (Egypte  et  Palestine , Paris  1867,  p-  122) 
befchrieben  worden;  er  beobachtete  fie  an  zwei  12jährigen  Eunuchen, 
welche  er  im  Orient  befichtigt  hatte. 

Diefe  Narben  find  fo  originell  und  unterfcheiden  fich  von  denen, 
die  fich  an  unferen  Skopzen  finden,  fo  fehr,  dass  wir  es  für  nothwendig 
erachteten,  dem  Werke  Godard’s  die  Abbildungen  der  verftümmelten 
Organe  diefer  unglücklichen  Knaben  zu  entnehmen.  Bei  dem  einen 
von  ihnen  (f.  Taf.  XIV,  Fig.  2)  waren  Hoden  und  Glied  auf  einmal 
abgenommen , beim  anderen  aber  (Fig.  l)  war  die  Operation  äusserll 
ungefchickt  mit  einem  Rafiermeffer  in  drei  Tempos  ausgeführt  worden, 
wobei  die  Theile  vorläufig  nicht  unterbunden  worden  waren  ; während 
der  Heilung  der  Wunde  „war  bei  ihm“,  wie  Godard  berichtet,  „der 
Reif  des  Gliedes  etwas  gekrümmt  und  ragte  nach  links  vor.“ 


fcheidet;  fo  kam  es  (bei  unferen  Verfuchen  an  Hun- 
den und  Leichen)  nicht  feiten  vor,  dass  die  Samen- 
ftränge bei  der  Amputation  der  Hoden  nicht  in  dem 
gleichen  Niveau,  fondern  der  eine  höher,  der  andere 
aber  tiefer,  d.  h.  dem  Hoden  näher,  durchfehnitten  wur- 
den. Dem  entfprechend  fanden  wir  bei  Hunden,  bei 
querer  Amputation,  dass  die  Narbe  auf  der  einen  Seite 
mehr  aufwärts  gezogen  war,  als  auf  der  anderen,  und 
definitiv  eine  fchiefe  Richtung  auf  dem  Damme  annahm. 
Aber  auch  aus  einer  longitudinalen  Wunde  gingen  eben- 
falls fchiefe  Narben  hervor,  aus  denen  bisweilen  Seiten- 
zweige — Ausläufer  — entfprangen  (f.  Taf.  XIV,  Eig.  9). 
Die  Bildung  folcher  Zweige  lässt  fleh,  in  der  That,  durch 
eine  nicht  im  gleichen  Niveau  gefchehene  Durchfehnei- 
dung  des  Samenftranges  erklären,  und  zwar  fo,  dass  auf 
derjenigen  Seite,  wo  Letzterer  näher  dem  Hoden  durch- 
fehnitten war,  der  m.  cremaster  auf  den  oberen  Wund- 
rand einen  überwiegenden  Einfluss  ausübte  und  ihn  und 
weiterhin  auch  das  Narbengewebe,  in  Geftalt  eines  Eort- 
fatzes,  verzog. 

Noch  mehr  beeinfluffen  verfchiedene  während  der 
Heilung  der  Wunde  ftattfindende  Zufälle  die  Eorm  oder 
Geftalt  der  Narbe ; fo  können  z.  B.  unregelmässige,  viel- 
eckige, fternförmige  und  dergl.  Narben,  welche  bei  den 
Caftraten  bisweilen  angetroffen  werden , von  copiöfer 
Eiterung,  complicirender  eryflgelatös-phlegmonöfer  Ent- 
zündung, acut -purulentem,  diphteritifchen  und  anderen 
pathologifchen  Proceffen  herrühren. 

Indeffen  haben  wir  an  den  operirten  Thieren  der- 
gleichen Narben  zu  fehen  keine  Gelegenheit  gehabt,  da 
die  Verheilung  der  Wunden  bei  ihnen  ftets  gleichförmig 
und  ziemlich  fchnell,  ohne  irgend  welche  pathologifche 
Complikationen,  von  Statten  ging. 

Beobachtungen  einzelner  Aerzte , theilweife  auch 
unfere  eigenen,  fowie  auch  unfere  Verfuche  an  Leichen, 
haben  zur  Evidenz  erwiefen,  dass  nach  der  in  einem 
Tempo  vorgenommenen  Amputation  der  Hoden  und  des 
Gliedes  an  feiner  Wurzel  keine  andere  als  eine  grosse, 
ovale  Wunde,  deren  grösster  Durchmeffer  der  raphe  des 
Hodenfacks  parallel  ift,  ^ entftehen  kann.  Daher  kann 
nach  dem  fogenannten  »Czaren- Siegel«  auch  nur  eine 
einzige,  vertikale  Narbe  exiftiren ; wenn  aber  die  totale 
Verfchneidung  in  zwei  Tempos  gefchieht,  fo  dass  anfangs 
die  Hoden  mit  dem  Hodenfack,  und  darauf  die  Ruthe 
amputirt  werden,  fo  entftehen  zwei  Wunden,  mithin  auch 
zwei  vollkommen  getrennte  Narben ; Die  eine  auf  dem 
Hodenfack  (meift  quer),  die  andere  auf  dem  Reft  des 
Gliedes,  von  runder  oder  vieleckiger  Form,  mit  einer 
kleinen  centralen  Oeffnung  der  Harnröhre. 

Geftützt  auf  alle  diefe  Thatfachen  kann  man  aus  der 
Anwefenheit  der  Narbe  faft  unfehlbar  darauf  ichliessen, 
ob  eine  Verfchneidung  ftattgefunden ; aus  ihrer  F'orm 
oder  Geftalt  und  ihrer  Richtung  aber  beftimmen ; auf 
w'elche  Weife  die  Operation  ausgeführt  worden;  endlich. 


Einfluss  ver- 
fchiedener  Zu- 
fälle beim  Ver- 
heilen der 
Wunde  auf  die 
Geftalt  der 
Narbe. 


Beobachtun- 
gen an  frifchen 
Fällen  totaler 
Verfchneidung. 
Unfere  Ver- 
fuche an 
Leichen. 


* Eine  derartige  Lage  der  Wunde  ift  durch  die  Art  der  Abnahme 
der  Hoden,  zugleich  mit  dem  Gliede  (in  einem  Tempo),  felbft  bedingt, 
da  hiebei  die  zu  aniputirenden  Theile  in  einer  zum  Damme  vertikalen 
Richtung  am  bequemften  erfasst  und  am  ficherften  feftgehalten  werden. 
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Verfchiedene 
Formen  und 
Richtungen  der 
Narben  nach 
der  totalen 
Verfchneidung. 


Beftimmung 
der  Zeit  der 
Verfchneidung. 


in  Fällen  totaler  Verfchneidung,  — entfcheiden,  ob  die- 
felbe  in  einem  oder  in  zwei  Tempo’s  gefchehen  war.  ^ 

Wir  hatten  fchon  oben  erwähnt,  dass  nach  der  Am- 
putation des  Gliedes  fammt  den  Hoden  und  einem  Theil 
des  Hodenfacks  die  Narbe  auf  dem  Stumpf  des  Gliedes 
eine  runde  oder  vieleckige  Form  befitze,  obwohl  fie  mit 
der  Längsnarbe  auf  dem  Hodenfacke  in  Verbindung  ftehe. 
Eine  derartige  Narbenform  hängt  auf  gleiche  Weife  von 
anatomifchen  und  mechanifchen  Bedingungen,  fowie  auch 
von  dem  Heilungsprocess  der  Wunde  felbft  ab.  Erft- 
lich  befitzt  die  Haut  auf  dem  Gliede  keine  befondere 
Contraktilität,  wie  fie  in  der  Haut  des  Hodenfacks  exiftirt; 
zweitens  bleibt  in  diefem  Falle  (d.  h.  bei  der  Amputa- 
tion des  Gliedes)  die  ganze  quere  Schnittfläche  diefes 
Organes  nach  der  Amputation  entblösst , und  drittens 
verharrt  die  Wundoberfläche,  in  Folge  der  Reizung  durch 
den  Urin,  in  einem  dauernd  entzündlichen  Zuftande,  der 
eine  normale  und  gleichmässige  Cicatrifation  behindert; 
aus  allen  diefen  Gründen  erhält  die  Narbe  eine  breite, 
unregelmässig  - kreisförmige  Geflalt  und  bildet  fleh  de- 
flnitiv  fpäter  als  das  Narbengewebe  auf  dem  Hoden- 
fack.  Wenn  daher  auch  ein  Unterfchied  in  der  Färbung 
und  Feftigkeit  der  Narben  auf  dem  Gliede  und  dem 
Hodenfack  wahrnehmbar  ifl  (wovon  wir  fogleich  reden 
werden),  fo  lässt  fleh  aus  einer  derartigen  Differenz  in 
der  fcheinbaren  Frifche  des  Narbengewebes  an  beiden 
Stellen  doch  noch  kein  Schluss  über  Nichtgleichzeitigkeit 
der  Amputation  der  Hoden  und  des  Gliedes  ziehen. 

Das  äussere  Anfehen,  die  Färbung  und  die  Feftig- 
keit der  Narben  gewähren  die  Möglichkeit,  wenn  auch 
nur  approximativ,  die  Zeit  der  Verfchneidung  oder  wenig- 
ftens  die  frifche,  jüngere  oder  ältere  Entftehung  diefer 
Verletzung  zu  beftimmen.  So  ift  — je  derber  die  Narbe, 
je  erhabener  und  durchflehtiger  fle  ift,  und  je  mehr  die 
Veräftelungen  der  Capillaren  unter  derfelben  durch- 
fcheinen  — die  Verfchneidung  um  fo  frifcher  und  um- 
gekehrt: die  Narben  älteren  Urfprungs  fühlen  fleh  glatt, 
eben  an;  fle  find  wenig  durchflehtig,  und  find  in  Folge 
von  Pigmentablagerung  in  ihrem  Gewebe,  von  fchmutzig- 
weisser  oder  gelblicher  Färbung. 

Inveterirte  Narben  fehr  alten  Urfprungs  unterfcheiden 
fleh  durch  gar  keine  Derbheit  von  der  fle  umgebenden 
gefunden  Haut  des  Hodenfacks,  ihre  Pigmentirung 
fchwindet  gänzlich,  und  zeichnen  fle  fleh  nur  durch  ihre 
rein  weisse  Färbung  und  durch  ihre  auf  dem  fchmutzig- 
gelblichen  (normalen')  Fond  der  Haut  des  Hodenfack- 
Reftes  fcharf  hervortretende  Contouren  aus.  Bisweilen, 
übrigens,  find  die  Narben  fehr  alten  Urfprungs  von  der 
benachbarten  normalen  Haut  kaum  durch  ihre  hellere 
Färbung  zu  erkennen.  Ueberhaupt  nehmen  die  Narben  bei 
denjenigen,  die  im  Kindesalter  verfchnitten  worden  waren, 
nicht  dem  Wachsthum  des  ganzen  Körpers  proportional 
zu , fondern  werden  im  Gegentheil  allmählig  kleiner, 
fchwinden  jedoch  nie  vollftändig , d.  h.  fle  bleiben  am 


‘ ln  unterer  eigenen  gerichtlich -medicinifchen  Praxis  hatten  wir, 
bei  der  Berichtigung  der  Skopzen  im  ZarskolTelskifchen  und  Peterhof- 
fchen  Kreife  l8®®/70  bereits  mehrfache  Gelegenheit  gehabt,  diefe  Er- 
fahrungen über  die  Entllehungsweife  der  Narben  zu  verwerthen. 


Caflraten  für’s  ganze  Leben,  und  bilden  auf  diefe  Weife 
ein  unzweifelhaftes  Zeichen  der  an  den  Gefchlechtstheilen 
ausgeführten  Operation,  an  dem  der  Experte  jedesmal 
den  Caflraten,  wenn  auch  die  Abwefenheit  der  Hoden 
für  ein  angeborenes  Uebel  ausgegeben  wird,  zu  erkennen 
vermag. 

Bei  der  Caftration  wird  bisweilen  nur  ein  Hoden  d 
abgenommen;  ^ in  diefem  Falle  erfcheint  die  Narbe  ent-  Oj; 
weder  linear,  aber  fchief  über  den  Hodenfack  verlaufend, 
oder  unter  der  Form  eines  unregelmässigen  Vielecks, 
mit  Fortfätzen,  — fternförmig;  in  der  intakt  gebliebenen 
Hälfte  des  Hodenfacks  aber  lässt  fleh  der  übriggebliebene 
Hoden  durchtaflen,  während  auf  der  verletzten  Seite  (wie 
überhaupt  bei  den  Caflraten)  nur  das  verdickte  und 
mittelfl  lockeren  Bindegewebes  mit  der  Hautnarbe  ver- 
wachfene  Ende  des  nachgebliebenen  Samenftrangs  durch- 
zufühlen ift.  Man  kann  alfo  auch  in  folchen  Fällen  aus 
der  Anwefenheit  der  Narbe  immer  auf  die  ausgeführte 
Caftration  fchliessen  und  auf  diefe  Weife  die  Angaben 
der  Caflraten  über  angegebenen  Mangel  des  einen  Hodens 
oder  deffen  Vernichtung  durch  eine  Krankheit  widerlegen. 

Betrachten  wir  jetzt  die  angeborenen  Mängel  und  A< 
Krankheiten,  die  den  Caflraten  zu  dergleichen  Angaben 
Anlass  geben  können. 

Die  angeborene  totale  Anorchie  gehört  zu  den 
äusserfl  feltenen  pathologifchen  Erfcheinungen.  Profeffor  terl. 
W.  Gruber,  2 der  eine  vollfländige  Literatur  diefes  fiel 
Gegenflandes  aus  den  letzten  drei  Jahrhunderten  ge- 
fammelt,  zählt  nur  acht  durch  die  Autopfle  der  Ver- 
florbenen  beflätigte  Fälle  diefer  Anomalie  auf.  ^ Drei 
von  diefen  Fällen  betrafen  unausgetragene  Kinder,  in  chii 
einem  vierten  aber  war  es  ein  ausgetragenes  Neuge-  ' 
borenes.  Alle  vier  flarben  bald  nach  der  Geburt.  Die 
übrigen  vier  waren  Individuen,  welche  das  reife  Alter 
erreicht  hatten ; das  eine  davon  lebte  gegen  45 , das 
andere  bis  zum  61.  Jahre. 

Die  Allgemeinerfcheinungen  am  Körper  der  Anor- 

1 In  den  Akten  über  Skopzen  haben  wir  I8  folcher  Fälle  ge- 
funden; einen  Fall  haben  wir  perfönlich  1869  (f.  Taf.  II)  an  einem 
17jährigen  Bauern  (Adam  Offipow)  im  Peterhoffchen  Kreife  beob- 
achtet. Der  Urfprung  einer  folchen  halben  Verfchneidung  lässt  fich 
entweder  durch  die  Ungewandtheit  des  Operateurs  oder  den  Widerftand 
des  Opfers  während  der  Operation,  wobei  der  eine  Hoden  dem  Melier 
oder  einem  andern  fchneidenden  Inftrument  entfehlüpft  war,  oder  aber, 
vielleicht  auch  durch  den  Umftand  erklären,  dass  bei  fehr  jungen  Sub- 
jekten, an  denen  die  Operation  vollzogen  wurde,  im  Hodenfacke  nur 
ein  einziger  Hoden  ' vorhanden  war,  während  der  andere  fich  zu  der  Zeit 
noch  in  der  Bauchhöhle  befand,  und  erll  in  der  Folge,  wo  die  Operation 
bereits  vollendet  war,  in  den  Hodenfack  herabgeftiegen  war. 

* Vergl.  „Ueber  die  angeborene  Anorchie  beim  Menfchen“  im 
„Archiv  für  gerichtlich-medicinifche  und  öffentliche  Hygieine“  December- 
Lieferung  1867  (in  rull.  Sprache). 

® Ausser  diefen  acht  flössen  wir  noch  auf  einen  von  Bailhe  be- 
fchriebenen  Fall  angeborener  Anorchie  (Anatomie  des  krankhaften  Baues  ■ 
einiger  der  wichtigflen  Theile  des  menfchlichen  Körpers.  Aus  dem  Eng- 
lifchen  überfetzt  von  Sömmering,  Berlin  1795.  P*  2o).  Obgleich  diefer 
Fall  durch  die  anatomifche  Unterfuchung  nicht  beflätigt  ift,  fo  bietet  er  ^ 
doch  in  cafuiftifcher  Beziehung  Intereffe.  B a i 1 1 i e fagt  darüber  Fol- 
gendes;  „Ein  ähnlicher  Fall  ift  von  Ludwig  in  feinen  ,Epistolae  ad  i 
Hallerum  scriptae  Nr.  195‘  befchrieben.  Die  Hoden  fehlten  ganz,  von 
den  Nebenhoden  war  gleichfam  nur  noch  ein  Schatten  (umbra)  be- 
merkbar.“ 
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eben,  welche  das  reife  oder  das  mannbare  Alter  erreicht 
hatten,  waren  diefelben,  wie  fie  bei  Perfonen  mit  mangel- 
hafter Entwickelung  der  Gefchlechtstheile  Vorkommen: 
Schwächlicher  Körperbau,  geringe  Muskelkraft,  weiblicher 
Habitus  überhaupt,  weibifche  Stimme,  mangelndes  Wachs- 
thum der  Barthaare  u.  f w.  (f.  unten).  Die  örtlichen 
Erfcheinungen  an  den  Gefchlechtstheilen  waren  gewöhn- 
lich folgende : Sehr  geringer  Umfang  des  Gefchlechts- 
gliedes,  Eehlen  oder  fehr  fchwache  Entwickelung  des 
Hodenfacks;  Fehlen  der  Haare  auf  demfelben,  oder  nur 
äusserft  rare,  kurze  Härchen.  Alle  diefe  befchriebenen 
Erfcheinungen  werden  nicht  feiten  auch  an  den  foge- 
nannten  vollkommenen  Cryptorchen  beobachtet,  man  hat 
fie  aber  nie  an  Leuten  mit  einfeitigem  Hodenmangel 
(monorchia)  angetroffen , die  in  diefer  Beziehung  fich 
eher  den  normal  entwickelten  Leuten,  als  den  Crypt- 
oder  Anorchen  nähern. 

Die  inneren  Gefchlechtstheile  der  Anorchen  boten 
folgende  Abweichungen  von  der  Norm  dar.  In  dem  einen, 
von  Fifcher  ^ befchriebenen  Falle  fehlten  bei  einem 
Individuum,  an  dem  man  während  des  Lebens  den  Ge- 
fchlechtstrieb  wahrgenommen  hatte,  Hoden  und  Neben- 
hoden, die  Samenftränge  aber  mit  den  vasa  deferentia 
wurden  beiderfeits  vorgefunden.  In  einem  andern  Falle 
(Godard)^  fehlte  ausser  Hoden  und  Nebenhoden  auf 
beiden  Seiten  noch  derjenige  Theil  des  Samenftranges, 
welcher  ausserhalb  der  Beckenhöhle  verläuft.  Bei  zwei 
erwachfenen  Anorchen  ift  nur  der  Mangel  der  Hoden 
angegeben,  von  anderen  Anomalien  aber  wird  Nichts 
berichtet. 

Die  Autoren  erwähnen  in  zwei  Fällen  Nichts  über 
die  Begattungsfähigkeit  folcher  Individuen ; -von  Einem 
heisst  es  (Godard),  dass  er  nie  mit  Frauen  nahen  Um- 
gang  gehabt,  dass  er  aber,  nichts  defto  weniger,  den 
Damen  gegenüber  fo  galant  gewefen  fei,  dass  die  Männer 
derfelben  ihm  nicht  getraut  und  ihn  fogar  gefürchtet 
hätten.  Merkwürdig  ift  der  von  Cabrole  ^ befchriebene 
Fall:  Ein  Soldat  war  der  Nothzucht  angeklagt  und  ge- 
hängt worden;  bei  der  in  Gegenwart  vieler  Gelehrten 
vorgenommenen  Sektion  fand  fich  vollkommener  Mangel 
beider  Hoden ; die  Samenbläschen  (greniers,  gardouches) 
hatten  ein  ebenfolches  Anfehen,  wie  in  anderen  kurz 
vorher  fecirten  Leichen. *  * 


* Vergl.  Godard,  Recherches  teratologiques  sur  l’appareil  seminal 
de  rhomme.  Paris  l86ü,  p.  51. 

* Ibid.  p.  84. 

^ Alphabet  anatomic  avec  Osteologie  et  plusieures  observations 
particuliferes,  Lyon  1614,  obs.  III,  p.  84. 

* Prof.  W.  Grube  r rechnet  auch  diefen  Fall  zu  den  ficher  con- 
ftatirten.  Dagegen  aber  erlauben  wir  uns  Zweifel  zu  hegen , da  er  in 
das  XVI.  Jahrhundert  gehört,  wo  die  anatomifchen  Unterfuchungen  noch 
nicht  mit  folcher  Genauigkeit  wie  in  der  Gegenwart,  ausgeführt  wurden, 
und  der  Schluss  über  totalen  Hodenmangel  darum  zu  voreilig  gemacht 
fein  konnte.  Ueberdies  ift  in  der  Befchreibung  über  den  Zuftand  der 
Nebenhoden  und  der  Samenftränge  gar  nichts  erwähnt , fo  dass  diefer 
Fall,  wie  uns  däucht , mit  grösserer  Wahrfcheinlichkeit  zur  unvoll- 
kommenen Anorchie  als  .zum  angeborenen  totalen  Hodenmangel  ge- 
rechnet werden  dürfte.  Diefer  Fall  Cab ro  1 e’s  hat  übrigens  auch  feitens 
der  damaligen  Aerzte  mancherlei  Anfechtungen  erfahren,  die  der  Autor 
durch  blosse  Sophismen  zu  widerlegen  verbucht  hat. 


Wenn  wir  von  diefen  durch  die  anatomifchen  Unter- 
fuchungen beftätigten  Fällen  totaler  Anorchie  zu  der 
Betrachtung  derjenigen  übergehen,  in  denen  der  Hoden- 
mangel beim  Leben  nur  vorausgefetzt  wurde,  fo  finden  wir 
auch  über  Letztere  in  der  Literatur  ein  äusserft  dürftiges 
Material.  Solcher  Fälle  gibt  es  auch  nicht  mehr  als  fieben, 
deren  einer  von  Prof.  W.  Grub  er  ^ unterfucht  worden  ift. 
Die  allgemeinen  Erfcheinungen  am  Körper  folcher  Indi- 
viduen waren  ebendiefelben,  wie  fie  überhaupt  bei  den 
Anorchen  beobachtet  werden.  Ihr  Anfehen  war,  wenn 
man  ihr  Alter  (zwifchen  18  und  34  Jahren)  berückfichtigt, 
fehr  jugendlich.  An  ihnen  fanden  fich  folgende  örtliche 
Erfcheinungen:  Das  Gefchlechtsglied  war  gewöhnlich  fehr 
klein,  von  3 Cm.  Länge  (Godard,  Grub  er)  bis  zu  der  des 
kleinen  Fingers  (Godard);  von  8"'  Dicke  ebenfalls  bis 
zu  der  des  kleinen  Fingers  (Godard,  Itard  de  Rieufe). 
In  einem  Falle  (Itard  de  Rieufe)  hatte  der  Hodenfack 
das  Anfehen  weiblicher  grosser  Schamlefzen.  In  einem 
anderen  Falle  (Godard)  erfchien  der  Hodenfack  mit  der 
raphe  verfehen , gerunzelt ; überhaupt  hatte  er  einen 
ziemlich  bedeutenden  Umfang,  was,  nach  der  Erklärung 
des  Autors,  von  der  Ausdehnung  deffelben  durch  früher  be- 
ftandene  beiderfeitige  Leiftenbrüche  herrührte.  In  einem 
dritten  Falle  (Gr über)  hatte  der  Hodenfack  2^2"  Länge 
und  ragte  auf  3J4“  vor.  In  den  übrigen  vier  Fällen 
erfchien  er  rudimentär,  mit  raphe  und  Runzeln.  In  drei 
Fällen  (Itard  de  Rieufe,  Anffio,  Gruber)  fehlten  der 
Nebenhoden  und  der  Samenftrang  gänzlich;  im  Gruber- 
fchen  Falle  konnten  die  äusseren  Leiftenringe  nicht  unter- 
fchieden  werden,  und  an  der  Stelle  derfelben  Hess  fich 
der  Samenftrang  undeutlich  durchfühlen.  Nur  in  den 
übrigen  vier  Fällen  war  der  Samenftrang  deutlich 
durchzufühlen ; in  einem  diefer  vier  Fälle  Hess  fich  eine 
weiche  Maffe,  in  die  der  Samenftrang  überging,  nach- 
weifen. In  einem  andern  Falle  (Godard)  konnte  man 
auf  der  rechten  Seite  auch  noch  das  vas  deferens  er- 
kennen. 

Bei  derartigen  unbeftimmten,  unficheren  Daten  er- 
wächft  natürlicherweife  die  Frage,  ob  die  Anorchie  in 
einem  jeden  Falle  während  des  Lebens  mit  Sicherheit 
conftatirt  und  ob  nicht  etwa  diefe  angeborene  Anomalie 
mit  einer  anderen,  unter  dem  Namen  Cryptorchie  be- 
kannten, verwechfelt  werden  könne? 

Will  man  nur  nach  den  örtlichen  Erfcheinungen 
urtheilen,  fo  kann  in  der  That  der  Cryptorch  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Anorchen  darbieten.  Be- 
kanntlich wird  der  Hoden,  wenn  er  aus  der  Bauchhöhle 
in  den  Hodenfack  herabfteigt,  bisweilen  aufgehalten  und 
bleibt  an  der  Stelle , wo  er  angehalten , temporär  oder 
beftändig  Hegen.  Solchem  Stillftande  unterliegen  entweder 
der  eine  Hoden  allein,  oder  beide  zugleich.  Die  Stellen, 
an  denen  die  Hoden  gewöhnlich  angehalten  werden,  find: 

' S.  im  St.  Petersburger  „Archiv  für  ger.-med.  und  öffentliche  Hyg.“ 
p.  223.  Es  verfteht  fich  von  felbft,  dass  wir  diefen  fieben  Fällen  jene 
zweifelhaften  Beifpiele  von  Anorchie,  wie  fie  z.  B.  von  Schenk  (in 
feinem  Observationum  medicarum  rariarum  Libri  VII  1644),  Cabrole 
(1.  c.),  Wedel  (Pathologia  medica  dogmatica,  1692)  u.  A.  befchrieben 
worden  und  von  denen  Gruber  bemerkt,  dass  fie  höchft  wahrfcheinlich 
Cryptorchen  beträfen,  durchaus  nicht  beizählen  können. 


Cryptorchie, 

Testicondi. 
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der  untere  Theil  der  Bauchhöhle,  neben  der  inneren 
Oefifnuns  des  Leiftenkanals,  der  Leiften-  und  der  Schenkel- 
kanal,  die  Schenkelhodenfalte  und  der  Damm.  Solche 
F'älle  find  ziemlich  zahlreich  befchrieben  und  abgebildet 
worden  (z.  B.  bei  Godard).  Der  angehaltene  Hode  er- 
reicht feiten  die  normale  Grösse,  wird  gleichfam  atro- 
phifch;  diefes  wird  befonders  an  den  Hoden,  die  im 
Leiften-  und  Schenkelkanal  und  an  dem  Damm  ftehen 
geblieben  find,  beobachtet.  Bei  totaler  Cryptorchie  pflegt 
der  Hodenfack  kleiner  als  gewöhnlich  zu  fein.  In  einem 
folcher  Fälle  fand  H y r 1 1 1 felbft  totalen  Mangel  des 
Hodenfacks. 

Die  Diagnofe  kann  noch  dadurch  erfchwert  werden, 
dass  das  Herabfteigen  der  Hoden  in  einzelnen,  wenn 
auch  feltenen  Fällen  bis  zum  30.  Lebensjahr  ^ währt, 
und  ferner  ift  bemerkenswerth,  dass  faft  alle  befchriebenen 
Fälle  von  Cryptorchie  (mit  Ausnahme  eines  Falles  Go- 
dard's,  wo  der  Cryptorch  34  Jahre  alt  war)  Individuen 
betrafen,  die  diefes  Alter  (30  Jahre)  noch  nicht  erreicht 
hatten.  Allerdings  wird  in  folchen  Fällen , wo  (wie  in 
unferem  Falle,  f.  Taf.  VI),  beim  Cryptorchen  die  Hoden 
leicht  durchgefühlt  werden  können,  durchaus  kein  Zweifel 
obwalten. 

Die  Allgemeinerfcheinungen  am  Körper  der  Cryp- 
torchen bilden  jedenfalls  ein  viel  fichereres  Criterium  bei 
der  Unterfcheidung  derfelben  von  den  Anorchen;  fo  wird 
an  einem  Cryptorchen,  deffen  Hoden  nicht  fehr  atrophifch, 
und  wo  alfo  Elemente  für  die  Produktion  der  Samen- 
flüffigkeit  noch  vorhanden  find,  das  Wachsthum  der 
Barthaare  wahrgenommen,  Muskelkraft,  männliches  Aus- 
fehen  und  Stimme  und  die  Merkmale  der  Männlichkeit 
find  unverändert;  andererfeits  aber,  bei  bedeutender 
Atrophie  der  famenbereitenden  Organe,  entfprechen  die 
Allgemeinerfcheinungen  am  Körper  denen  der  Anorchen 
und  Individuen,  die  im  Kindesalter  caftrirt  worden  find, 
und  obwohl  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  folche  Cryptorchen 
der  Fähigkeit  zur  Begattung  im  Allgemeinen  nicht  be- 
raubt find,  fo  pflegen  fie  dennoch  zur  Befruchtung  keine 
Fähigkeit  zu  befitzen.  (Goubot,  Follin,  Goffelin, 
Godard  u.  A.)  ^ 

' Handbuch  der  topgr.  Anat.  Bd.  II,  p.  4Q. 

^ Pitha,  in  Virchow’s  Handbuch  der  fpec.  Pathologie  und 
l'herapie,  Bd.  VI,  Abth.  II,  p.  23. 

® Prof.  Sablotzky-Deffiatow.sky  hat  un.s  mitgetheilt,  dass  ihm 
zwei  folche  Cryptorchen  bekannt  feien,  bei  beiden  fei  das  Gefchlechtsglied 
gut  entwickelt,  der  Hodenfack  aber  klein,  und  obwohl  fie  auf  dem 
Schamberg  Haare  befassen,  fo  hätten  fie  doch  im  Geficht  faft  gar  keine ; 
die  Stimme  fei  faft  weibifch , das  Geficht  gedunfen , wie  bei  echten 
Caftraten.  Andererfeits  berichtet  Taylor  (Medical  Jurisprudence, 
London  1 865) , dass  ihm  Fälle  von  Befruchtung  feitens  verheiratheter 
Cryptorchen  bekannt  feien.  In  der  That  kann  diefes  Faktum  abfolut 
nicht  geläugnet  werden  und  wenn  Curling  (Observations  on  sterility 
in  man)  bei  Cryptorchen,  in  der  klaren,  zähen  Flüffigkeit,  die  bei  ihnen 
während  des  Coitus  ftatt  des  Samens  entleert  wird,  keine  Samenfäden 
gefunden  hat,  fo  unterliegt  andererfeits  keinem  Zweifel,  dass  diefe  Fäden 
bei  unvollkommener  Atrophie  der  Hoden,  befonders  wenn  fie  fich,  wie 
es  Beigel  u.  A.  beobachtet  haben  (vergl.  Virchow’s  Archiv  Bd.  108, 
p.  144)  in  der  Nähe  des  Leiftenringes  befinden,  bei  Cryptorchen,  felbft 
in  fehr  grossen  Mengen.  Vorkommen.  Ueberhaupt  ift,  bezüglich  der 
nicht  ganz  übereinftimmenden  Anfichten  verfchiedener  Beobachter  über 
die  gefchlechtliche  Potenz  der  Cryptorchen,  der  Rath  Godard’s  zu  be- 


Die  Monorchie  kommt  häufiger  als  die  zuvor  ge-  Angoi 
nannte  Anomalie,  aber  auch  im  Allgemeinen  feiten  Wor ; 
bis  jetzt  find  im  Ganzen  nur  23  genauer  befchriebene 
Fälle,  welche  fämmtlich  von  Prof  Gruber  ^ zufammen-  laterjs 
geftellt  find,  bekannt.  Sie  ift  an  Individuen  verfchiedenen  n^h 
Alters,  vom  4monatlichen  Kinde  an  bis  zum  56jährigen 
Greife,  beobachtet  worden.  Die  Monorchie  hat  weder  ' 
auf  die  Körperconftitution,  noch  auf  Veränderungen  in 
der  Gefchlechtsthätigkeit  Einfluss : das  Befruchtungs- 

vermögen ift  dabei  erhalten. 

Der  Hodenmangel  ift  in  den  gedachten  Fällen  häu- 
figer auf  der  linken,  als  auf  der  rechten  Seite  ange- 
trofifen  worden,  während  das  verfpätete  Austreten  des 
Hodens  aus  der  Bauchhöhle  häufiger  auf  der  rechten 
als  auf  der  linken  Seite  beobachtet  worden  ift  (Pit ha), 
fo  dass  der  Mangel  des  Hodens  auf  der  linken  Seite 
eher  für  Monorchie  angenommen  werden  kann,  als  der 
auf  der  rechten.  Das  Gefchlechtsglied  war  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  gut  entwickelt,  der  Hodenfack  mit  der 
raphe  verfehen,  mit  Ausnahme  eines  von  Prof  Gruber 
befchriebenen  Falles,  wo  der  Hodenfack  keine  raphe 
befass. 

Das  Fehlen  von  Narben  auf  dem  Hodenfack  ift  in 
vielen  Fällen  (10  mal)  in  der  Befchreibung  beftimmt 
angegeben ; in  den  übrigen  dagegen  wird  darüber  Nichts 
erwähnt,  als  über  einen  Umftand,  wahrfcheinlich,  welcher 
fich  von  felbft  verftände. 

Was  den  Nebenhoden  und  den  Samenftrang  des 
fehlenden  Hodens  anbelangt,  fo  finden  wir  darüber  fol- 
gende Mittheilungen:  Unter  23  Fällen  war  der  Neben- 
hoden nur  vier  mal  beobachtet  worden ; er  fehlte  mithin 
in  19  Fällen;  der  Samenftrang  war,  bei  Mangel  des 
Nebenhodens,  in  6 Fällen  in  feiner  ganzen  Ausdehnung 
erhalten , in  4 Fällen  jedoch  fehlte  an  ihm  der  Theil, 
der  gewöhnlich  im  Hodenfack  verlauft.  Wenn  man  zu 
diefen  lO  Fällen  noch  jene  4 zurechnet,  wo  der  Samen- 
ftrang gleichzeitig  mit  dem  Nebenhoden  gefunden  wor- 
den ift,  fo  erhalten  wir  überhaupt  14  Fälle,  in  denen 
die  Gegenwart  des  Samenftranges  während  des  Lebens 
durch  Befühlen  beftimmt  werden  konnte.  In  den  übrigen 
Fällen  wurde  ein  kleiner  Theil  des  centralen  innerhalb 
der  Bauchhöhle  verlaufenden  Endes  des  Samenftrangs 
beobachtet,  fo  dass  bei  der  Unterfuchung  während  des 
Lebens  feine  Anwefenheit  durchaus  nicht  entdeckt  wer- 
den konnte.  Merkwürdig  ift  der  von  Godard  befchrie- 
bene Fall,  wo  nur  der  ausserhalb  der  Bauchhöhle  liegende 
Theil  des  Samenftrangs  exiftirte ; während  der  in  der- 
felben verlaufende  Theil  fammt  Hoden  und  Nebenhoden 
fehlte.  Ueberblickt  man  diefe  etwas  grössere  Cafuiftik, 
fo  wird  man  zu  der  Schlussfolgerung  gelangen,  dass  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  zugleich  mit  den  Hoden,  auch 
der  Nebenhoden  fehlte  (19  mal  unter  23).  Dasfelbe  ift, 


herzigen,  „den  Weibern  in  dergleichen  Fällen  nicht  allzufehr  zu  trauen“. 
(Recherche.s  sur  les  inonorchide.s  et  les  cryptorchide.s  &c.  Pari.s  1856). 

* Mar  f ha  11  fand  unter  lOOO  Confcribiften  nur  einen  Monorchen 
und  unter  10,000  nicht  mehr  als  einen  Cryptorchen  (Hints  to  the 
young  medical  officer  in  the  army  p.  83). 

^ L.  c.  p,  202. 
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Capitel  I.  Verfchneidung  der  Männer. 
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wie  wir  oben  bemerkt  haben,  auch  bei  der  Anorchie 
der  Fall.  Der  vollftändige  Mangel  des  Samenftrangs  da- 
j gegen  wurde  weit  feltener  beobachtet;  wohl  aber  zeigten 
fich  mehrfach  Anomalien  deffelben. 
i Da  der  Hoden  aus  der  Genitaldrüfe , der  Neben- 

hoden  aber  aus  einem  Theil  des  Wolfif’fchen  Körpers 
j!  entflieht,  da  alfo  diefe  beiden  Organe  getrennt  von  ein- 

jj  ander  fleh  entwickeln  und  jedes  von  ihnen  feinen  be- 

j fondern  Urfprung  hat,  fo  lässt  es  fleh  leicht  erklären, 
warum  der  Mangel  des  einen , vom  Standpunkte  der 
Entwicklungsgefchichte  aus,  die  Anwefenheit  des  an- 
dern noch  nicht  ausfchliesst.  Berückfichtigt  man  aber 
! den  nahen  lokalen  Zufammenhang  des  Hodens  mit  dem 
1 Nebenhoden,  fo  wird  es  leicht  erklärlich,  warum  eine 
I Hemmung  in  der  Entwicklung  des  einen  diefer  Organe 
I — des  Hodens  — fleh  auch  auf  das  benachbarte  Organ 
! — den  Nebenhoden  — fortpflanzt.  Weiter  unten  werden 

wir  fehen,  dass  bei  der  in  Folge  von  Hodenentzündung 
oder  anderen  Krankheiten  diefes  Organes  entftandener 
! Anorchie  der  Nebenhoden  gewöhnlich  erhalten  bleibt, 

I und  diefer  Umfland  kann  als  diagnoftifches  Merkmal  für 

i die  Unterfcheidung  der  angeborenen  von  der  patholo- 

gifchen  Anorchie  dienen. 

hie  Wenn  ein  Fall  von  Atrophie  oder  fcheinbarem  Man- 
gel  des  Hodens  zur  Unterfuchung  kommt,  fo  ift  es  noth- 
wendig,  bevor  man  an  die  Entfeheidung  der  Frage  über 
das  Angeborenfein  derfelben  geht,  die  Möglichkeit  ihrer 
Entfliehung  in  Folge  von  Krankheiten  in  Betracht  zu 
ziehen,  da  letztere  in  einzelnen  Fällen  ebenfalls  Atrophie 
diefes  Organs  nach  fleh  zu  ziehen  vermögen.  Diefe 
Krankheiten  find  ziemlich  mannigfaltig.  In  gerichtlich- 
medicinifcher  Hinfleht  können  fle  in  folche,  bei  "denen  auf 
dem  Hodenfack  eine  Narbe  nachbleibt,  und  in  folche, 
bei  denen  die  Narbe  fehlt,  eingetheilt  werden.  Zu  der 
erften  Gruppe  gehören  Hodenaffectionen , welche  klar 
auf  den  vorhergegangenen  pathologifchen  Process  hin- 
deuten , bei  denen  alfo  die  Vorausfetzung  einer  Ent- 
wicklungsanomalie undenkbar  ifl:. 
hie  Verfchiedene  Krankheiten  des  Hodens  und  feiner 
Nachbartheile  können  mit  dem  Schwund  deffelben  und 
nachfolgender  Narbenbildung  auf  dem  Hodenfack  ihr 
Ende  erreichen,  fo  z.  B.  die  Verwundung,  die  Mehrzahl 
k.  der  Neubildungen,  die  parenchymatöfen  Entzündungen 
des  Hodens,  welche  (wenn  auch  feiten)  in  Eiterung  über- 
gehen , die  fleh  auf  die  Hoden  fortpflanzende  Gangrän 
der  Nachbartheile  u.  dgl.  m.  Narben,  welche  auf  dem 
Hodenfack  nach  Heilung  der  durch  die  genannten 
Proceffe  hervorgerufenen  Ulcerationen  Zurückbleiben, 
unterfcheiden  fleh  durch  ihre  Form,  Richtung  u.  f.  w. 
von  den  einfachen  Narben  nach  der  Caftration  fo  ent- 
fchieden,  dass  bei  einiger  Hebung  in  dem  Erkennen  der- 
felben eine  Verwechfelung  diefer  beiden  Narbenformen 
faft  unmöglich  ift.  Einige  Zweifel  können  nur  bei  der 
einfachen  Verwundung  des  Hodenfacks  (mit  nach- 
folgender Eiterung  und  Schwund  der  Hoden)  entfliehen, 
da,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  auch  die  Wunden  nach 
der  Caftration  unter  Bildung  von  unregelmässig  geform- 
ten Narben  heilen  können.  Weiter  unten,  bei  Anführung 


der  bei  der  Verfchneidung  gebräuchlichen  Werkzeuge, 
werden  wir  zeigen,  dass  die  Ausfagen  der  Caftraten  be- 
züglich einer  zufälligen  Caftration  faft  nie  dem 
Sachverhalt  entfprechen,  fowie  auch,  dass  gerade  bei 
ihren  Ausfagen  über  zufällige  Verwundung,  faft  befländig 
eine  regelmässige  lineare  Narbe,  welche  ihre  Erklärungen 
auf’s  Entfchiedenfte  widerlegte,  auf  dem  Hodenfack  be- 
obachtet wurde. 

Im  Falle,  dass  einige  von  den  oben  genannten 
Krankheiten  (wie  die  Skopzen  bisweilen  angeben)  den 
Grund  zu  einer  chirurgifchen  Operation  (totalen 
oder  halben  Caftration)  abgeben  würden,  müssten  fleh, 
abgefehen  von  der  Form  und  Richtung  der  Narben 
(die  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  der  Form 
und  Richtung  von  Narben,  welche  nach  den  erwähnten 
chirurgifchen  Operationen  entfliehen,  nicht  entfprechen), 
Spuren  oder  Refte  irgend  eines  pathologifchen  Proceffes, 
z.  B.  der  tuberculöfen , krebsigen  oder  fyphilitifchen 
Diskrafle,  Anden ; indeffen  find  wir,  weder  in  den  Akten 
über  Skopzen,  noch  bei  unferen  Berichtigungen  derfelben, 
je  auf  dergleichen  Beifpiele  geflossen. 

Bezüglich  der  tuberculöfen  Affektion  der  Ho- 
den ift  zu  bemerken,  dass  fle  eine  ziemlich  gewöhnliche 
Urfache  der  Atrophie  diefer  Organe  bildet.  Die  Tuber- 
keln entwickeln  fleh  nicht  feiten  in  beiden  Hoden;  in 
einem  folchen  Falle  endigt  diefe  ihre  Afifektion,  die  die 
Entwicklung  des  tuberculöfen  Proceffes  in  den  Lungen 
temporär  fyftirt,  mit  fortfehreitender  Zerftörung  und 
totaler  Vernichtung  der  Hoden  (phtisis  textis),  fo  dass 
an  den  Enden  der  Samenftränge  nur  kleine  Körperchen 
von  der  Grösse  einer  Nuss  oder  gar  noch  geringerem 
Umfange  Zurückbleiben ; zu  gleicher  Zeit  aber  laffen  fleh 
ftets  auf  jeder  Seite  des  Hodenfacks  eine  oder  mehrere 
unregelmässig  geformte  und  mit  den  Ueberbleibfeln  der 
Hoden  verwachfene  Narben  nachweifen. 

Was  die  Gangrän  des  Hodenfacks  anbelangt,  fo  ift 
es  bekannt,  dass  in  Folge  der  Mortification  des  ganzen 
Hodenfacks  gewöhnlich  beide  Hoden  entblösst  werdei>, 
fo  dass  fle  fleh  an  den  Samenfträngen  aufgehängt  prä- 
fentiren ; fle  felbfti  aber  werden  hiebei  äusserft  feiten  vom 
gangränöfen  Process  afficirt.  Die  Hoden  oder  Neben- 
hoden bedecken  fleh,  nach  Heilung  der  Gefchwüre,  theil- 
weife  durch  Narbengewebe,  theilweife  aber  durch  die  von 
den  Nachbartheilen  herbeigezogene  Haut. 

Wir  hatten  während  der  gerichtlichen  Unterfuchung 
(1869—70)  im  Peterhofffchen  und  Zarskoffelskifchen  Kreife 
die  Gangrän  des  Scrotums  an  einem  Bauern,  der  des  Ver- 
fchnittenfeins  verdächtig  war,  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt. In  diefem  Falle  war  auch  das  Zeugungsglied,  welches, 
nach  der  Ausfage  des  Angeklagten,  von  felbft  abgefallen 
war,  von  Gangrän  ergriffen.  Das  Gefchwür  war  gross, 
hatte  unebene,  entzündete  Ränder  und  einen  Grund  von 
gangränöfem  Charakter.  Wegen  der  bedeutenden  Gefchwulff 
und  der  Empfindlichkeit  des  (im  Gatschina’fchen  Stadt- 
fpital  untergebrachten)  Patienten  konnten  die  Hoden  nicht 
durchgefühlt  werden.  Diefer  Kranke  wurde  auf  Caution 
den  Verwandten  übergeben  und  flarb  einige  Zeit  darauf. 
Etwa  3 Monate  nach  dem  Tode  wurde  feine  Leiche  ausge- 
graben und  von  uns,  in  Gemeinfchaft  mit  den  DDr.  Mer- 
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I.  Abfchnitt.  Die  Operationsweifen  der  Verfchneidung. 
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Atrophie  der 
Hoden  in  Folge 
von  Krank- 
heiten ohne 
Narben  bildung 
auf  dem 
Hoden  fack. 


Acute  Hoden- 
entzündung. 


fchejewsky  und  Nennsberg,  in  Gegenwart  des  Procureurs- 
gehilfen  Poskotfchin  und  desUnterfuchungsrichters  Truffe- 
witfch,  der  gerichtlich -medicinifchen  Unterfuchung  unter- 
worfen. 

Es  erwies  fich  bei  der  Berichtigung  der  Leiche,  dass 
diefelbe  fich  in  einem  hohen  Grade  der  Fäulniss  befand  (wir 
unterfuchten  diefelbe  im  Sommer,  im  Juni -Monat),  flellen- 
weife  von  Leichengefchwüren  bedeckt  war,  und  den  Beginn 
des  Verfeifungsproceffes  (saponificatio)  darbot;  die  Hpden 
im  Hodenfack  waren  vollkommen  intakt,  ziemlich  gut  er- 
halten und  flanden  mit  den  Samenflrängen  in  Verbindung; 
dabei  fchienen  fie  von  den  benachbarten  Weich theilen  wie 
abpräparirt.  Der  Verflorbene,  der  ein  Altgläubiger  und 
während  des  Lebens  der  abfichtlichen  Selbflentmannung  ver- 
dächtig war,  hatte  erklärt,  dass  er  an  der  »fchlechten  Krank- 
heit« (Syphilis)  gelitten  habe,  in  deren  Folge  bei  ihm  auf 
der  Ruthe  und  dem  Hodenfack  Gangrän  entflanden,  und 
darauf  das  Glied  von  felbft  abgefallen  fei.  Zugleich  erklärte 
er,  dass  ihn  ein  Feldfcherer  behandelt  habe,  den  man,  trotz 
aller  Nachforfchungen,  nicht  hatte  ausfindig*  machen  können. 

Zu  der  zweiten  Gruppe  der  Hodenatrophie  (ohne 
Narbenbildung)  gehören  folche  Krankheiten,  bei  denen 
wegen  der  gänzlichen  Abwefenheit  anamneftifcher  Mo- 
mente es  dem  Arzte  fchwer  oder  faft  unmöglich  wird, 
den  gegebenen  Fall  genau  zu  beurtheilen;  um  fo  mehr 
fehen  wir  uns  aus  diefem  Grunde  veranlasst,  die  diefen 
pathologifchen  Zuftand  bedingenden  Urfachen  und  Ver- 
hältniffe  einer  genaueren  Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Krankheiten,  welche  Hodenatrophie  nach  fich  ziehen, 
können  ihrerfeits  wiederum  in  zwei  Gruppen  zerfallen: 
i)  in  folche,  welche  im  Hoden  felbft,  oder  in  den  Nach- 
bartheilen deffelben  ihren  Sitz  haben  und  2)  in  folche, 
in  denen  diefes  Organ  mittelbar  (fympathifch)  afficirt 
wird,  — bei  Leiden  der  Nervencentren.  — 

A.  Betrachten  wir  zunächft  die  Krankheiten  der 
erften  Gruppe.  Schwund  des  Hodens  (ohne  Narben- 
bildung) in  Folge  der  Afifektion  diefes  Organs  oder  feiner 
Nachbartheile. 

Eine  folche  Hodenatrophie  wird  bei  folgenden  Krank- 
heiten beobachtet : 

i)  Bei  der.  acuten  Hodenentzündung  (orchitis, 
epididymitis,  vaginalitis).  Diefe  Krankheit  — gleichviel 
ob  gonorrhoifchen  oder  traumatifchen  Urfprungs,  — be- 
ginnt mit  einer  äusserft  copiöfen,  feröfen  Infiltration  des 
Hodenparenchyms , welche  von  einer  massigen  Exfuda- 
tion  in  den  Sack  der  Tunica  vaginalis  communis  be- 
gleitet ift.  Am  häufigflen  erfolgt  eine  vollkommene 
Wiederherftellung  des  Normalzuflandes  (Heilung),  feltener 
Verhärtung  und  noch  feltener  ein  Eiterungsprocess,  deren 
Ausgangspunkt  die  Wände  der  Lymphgefäffe  bilden;  ‘ 
beim  Uebergange  der  Entzündung  in  Verhärtung  wird, 
in  Folge  der  Hyperplafie  der  Bindegewebsfchicht,  einer- 
feits  das  Lumen  der  Lymphgefäffe  verengt,  andererfeits 
aber  die  tunica  propria  der  Samenkanälchen  durch  Wu- 
cherung von  aussen  her  allmählig  verdickt,  wodurch  das 
Lumen  diefer  Kanälchen  verringert  und  ihr  Epithel  zer- 

1 Handbuch  der  pathologifchen  Hiftologie  von  Rindfleifch,  ins 
Ruffifche  überfetzt  von  N.  Dmitrieff.  St.  Petersburg  1871,  Liefg.  IV, 
pag.  20. 


ftört  wird.  Ausgänge  diefes  Procefles  (der  Verhärtung) 
find:  Untergang  der  Samenkanälchen  und  bedeutende 
Verkleinerung  des  Hodens,  mit  Erlöfchen  des  phyfiolo- 
gifchen  Lebens  diefes  Organes. 

In  der  medicinifchen  Literatur  finden  wir  mehrere  der- 
gleichen Beifpiele,  von  denen  wir  hier  zwei  von  Hunter' 
befchriebene  anführen  wollen : 

a)  Bei  einem  Kranken,  der  an  Gonorrhoe  und  einem  in 
Eiterung  übergegangenen  Bubo  litt,  begann  der  Hoden  zu 
fchwellen,  anfangs  fchien  die  Krankheit  den  gewöhnlichen 
Gang  nehmen  zu  wollen,  fpäter  aber  begann  der  erkrankte 
Hoden  kleiner  zu  werden  und  verfchwand  endlich  gänzlich. 

b)  Bei  einem  18jährigen  Jüngling,  der  nie  an  Syphilis 
gelitten,  fchwoll  am  3.  Februar  1776  der  linke  Hoden  unter 
Schmerzen  an;  er  war  vorher  Schlittfchuh  gelaufen,  was 
fcheinbar  ohne  Nachtheil  für  die  Gefundheit  gewefen.  Binnen 
kurzer  Zeit  hatte  die  Hodenanfchwellung  eine  bedeutende 
Grösse  erreicht.  Bei  Anwendung  einer  antiphlogiftifchen  Be- 
handlung fchwanden  die  entzündlichen  Erfcheinungen , und 
6 Wochen  fpäter  fchwand  auch  die  Anfchwellung  des  Hodens, 
der  jedoch  etwas  härter  als  normal  war;  darauf  begann  der 
Hoden  allmählig  kleiner  zu  werden  und  wurde  endlich  ganz 
atrophifch;  der  Nebenhoden  aber,  von  der  Grösse  einer 
Bohne,  fühlte  fich  hart  an,  und  wurde  in  demfelben  beim 
Druck  Schmerz  empfunden.  Der  Samenflrang  war  gar  nicht 
afficirt.  Auf  diefe  Weife  hatte  der  Patient  innerhalb  dreier 
Monate  eine  Entzündung  des  Hodens  überflanden,  auf  welche 
ein  Schwund  diefes  Organes  gefolgt  war.  Anderthalb  Jahre 
fpäter  (20.  Oktober  1777)  traten  plötzlich  die  nämlichen  Er- 
fcheinungen, ohne  irgend  eine  nachweisbare  Urfache,  an  dem 
rechten  Hoden  auf.  Bei  einer  antiphlogiftifchen  Behandlung 
vergingen  die  entzündlichen  Erfcheinungen,  und  war  die  An- 
fchwellung gegen  die  Mitte  des  November  vollftändig  ge- 
fchwunden,  fo  dass  der  Hoden  um  diefe  Zeit  fcheinbar  voll- 
kommen normal  war;  aber  nach  etwas  mehr  als  einem  Monat 
(19.  December)  wurde  er  wieder  härter  und  begann  an  Grösse 
abzunehmen.  Diefe  Abnahme  ging  ungeachtet  der  ange- 
wandten Elektricität  und  anderer  Behandlungs-Methoden  all- 
mählig und  unaufhaltfam  fort  und  endete  gleichfalls  mit  dem 
Schwund  des  Hodens,  wie  auf  der  linken  Seite.  Diefer  Fall 
ift  desshalb  von  hohem  Intereffe,  weil  hier,  ohne  alle  erklär- 
bare Urfache,  der  krankhafte  Process  in  den  beiden  Hoden, 
in  verfchiedenen  Zeitintervallen,  einen  gleichen  Ausgang  ge- 
nommen hatte,  was  äusserft  feiten  vorkommt. 

Bei  Hunter  ift  noch  ein  intereffanter  Fall  von  Hoden- 
atrophie, während  des  Uebergangs  einer  acuten  Entzündung 
in  Eiterung,  befchrieben.  Diefer  Fall  betrifft  einen  16jährigen 
Jüngling,  bei  dem  fich,  unter  den  Erfcheinungen  eines  acuten 
fieberhaften  Proceffes,  eine  Entzündung  des  Hodens  und  feines 
Nebenhodens  eingeftellt  hatte.  Das  Fieber  hielt  bis  zum  achten 
Tage  der  Krankheit  an,  wobei  der  Hoden  die  Grösse  eines 
Kindskopfes  erreichte;  am  zehnten  Tage  war  in  der  Ge- 
fchwulft  Fluktuation  bemerkbar,  und  wurde  die  Haut  des 
Hodenfacks  blauroth;  am  fünfzehnten  Tage  ftellte  fich  ein 
Schüttel'froft  ein,  auf  den  Hitze  und  ftarker  Schweiss  folgten, 
worauf  die  Anfchwellung  noch  an  demfelben  Abend  abfiel. 
Diefelben  Symptome  wiederholten  fich  mehrmals,  und  nach 
einem  jeden  Fieberparoxysmus,  der  mit  einer  Schweiss- 
krife  endete,  nahm  die  Anfchwellung  an  Grösse  ab.  Am 
dreissigften  Tage  war  der  Eiter  verfchwunden , der  Hoden 

' Obs.  on  certain  parts  of  the  animal  oeconomy.  London  1786, 
pag.  209. 
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war  von  der  Grösse  eines  Hühnereis,  hart,  wie  eine  fcirr- 
höfe  Gefchwulfl  und  begann  langfam  und  allmählig  kleiner 
zu  werden;  nach  Verlauf  von  12  Monaten  war  keine  Spur 
des  Hodens  aufzufinden  und  konnte  auch  die  Tunica 
vaginalis  nicht  mehr  durchgefühlt  werden.  Die  nicht  ver- 
dickten Gefäffe  wurden  unterhalb  des  Schambeins  und  auf 
demfelben  durchgefühlt.  Der  Kranke  wurde  nach  feiner  Ge- 
nefung  ein  voller  und  kräftiger  Mann,  und  hatte  in  der  Folge 
gefunde  Kinder.  Diefer  Fall  ifl  durch  die  Reforption  einer 
enormen  Menge  Eiters  bemerkenswerth,  die  gewiss  durch 
das  jugendliche  Alter  des  Patienten  unterflützt  wurde. 

In  den  fünfziger  Jahren  ifl  ein  ähnlicher  Fall  von  Guer- 
fant'  befchrieben  worden:  Bei  einem  14jährigen  Knaben 
entwickelte  fich  nach  einem  Fall  auf  den  Bauch  eine  Ent- 
zündung des  rechten  Hodens.  Nach  Beendigung  der  Ent- 
zündung begann  der  Hoden  fich  zu  verringern,  wurde  in  der 
Folge  äusserfl.  klein  und  fchliesslich  atrophifch. 

Die  Hodenentzündung  endet  gewöhnlich  mit  Ge- 
nefung;  wenn  fie  aber  in  Atrophie  übergeht,  fo  ift 
der  Grund  davon  wahrfcheinlich  in  einer  befonderen 
Krankheitsdispofition,  z.  B.  in  der  Unnachgiebigkeit  der 
tunica  propria  des  Hodens  zu  fuchen,  wobei  das  Exfudat 
einen  zu  ftarken  Druck  -auf  das  Gewebe  (Parenchym) 
deffelben  ausübt.  Es  ift  leicht  möglich , dass  in  den 
oben  erwähnten  Eällen  der  nämliche  Umfland  als  dis- 
ponirende  Urfache  zu  der  Entflehung  der  Atrophie  bei- 
getragen habe. 

Hiebei  ift  zu  bemerken,  dass  alle  oben  befchriebenen 
Fälle  fehr  junge  Subjekte  betrafen. 

2)  Die  fyphi  1 itifche  Entzündung  der  Hoden 
charakterifirt  fich  gewöhnlich  durch  Vergrösserung  und 
Verhärtung  derfelben  beiderfeits;  bisweilen  aber  wird 
auch  eine  Atrophie  diefes  Organes  bis  zur  Grösse  einer 
Hafelnuss  beobachtet. 

Vor  einigen  Jahren  trat  in  die  Klinik  des  Prof.  Sa- 
blotzky  ein  verabfchiedeter,  etwa  40  Jahre  alter  Soldat  ein, 
der  an  fyphilitifcher  Dyskrafie  litt;  in  Folge  der  längeren 
Dauer  verfchiedener  fyphilitifcher  Afifektionen  entwickelte 
fich  beim  Patienten  eine  Atrophie  beider  Hoden,  welche  fo 
weit  ging,  dass  an  den  Enden  der  Samenftränge,  im  Hoden- 
fack,  nur  ganz  kleine  Körperchen  übrig  blieben.  Prof.  Sa- 
blotzky  theilte  uns  mit;  »dass  auf  dem  Scrotum,  Schamberg 
und  Kinn  diefes  Subjekts  das  Haar  fafl  gänzlich  gefehlt  habe; 

.feine  Stimme  fei  weibifch,  das  Geficht  gedunfen,  der  Ge- 
fchlechtstrieb  fchon  längfl  erlofchen  gewefen,  dass  er  aber 
vor  der  fyphilitifchen  Infektion  eine  andere,  mehr  rauhe 
Stimme,  und  auf  den  oben  erwähnten  Stellen  mehr  Haare 
befeffen  hätte.« 

3)  Es  ift  bekannt,  dass  bisweilen  nach  Parotitis 
die  Hoden  fecundär  erkranken,  wobei  die  urfprüngliche 
Krankheit  vergeht.  V e r n e u i 1 ^ befchreibt  ausserdem 
eine  ähnliche  Uebertragung  der  Krankheit  (Metastase) 
auf  den  rechten  Hoden  nach  Entzündung  der  Man- 
deln bei  einem  12jährigen  Knaben,  bei  dem  die  Afifek- 

■ tion  des  Hodens  die  weitere  Entwickelung  desfelben 
gleichfam  gehemmt  hatte ; er  hatte  einen  fehr  geringen 
Umfang. 


' Gazette  des  höpitaux.  1855,  P-  496. 
* Gazette  des  höpitaux,  18.55.  p.  196. 


4)  Hunter^  fegt.  Pott  habe  Hodenatrophie  bei 
Hernien  beobachtet. 

5)  Hunter  felbft  hat  Hodenatraphie  bei  Hydrocele 
beobachtet. 

6)  Bei  Venenerweiterung  im  Samenftrange  und 
Hoden  (varicocele)  kann  in  Folge  des  befländigen  Drucks 
der  erweiterten  Venen  auf  das  Parenchym  der  Hoden 
eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Atrophie  derfelben 
und  Abfchwächung  der  gefchlechtlichen  Potenz  entfliehen ; 
hiebei  ifl  indeffen  ein  vollfländiger  Schwund  der  Hoden 
nie  beobachtet  worden.  ^ Einige  englifche  Aerzte  ^ be- 
fchreiben  die  bei  diefer  Krankheit  vorkommende  Hoden- 
atrophie. 

7)  Virchow  erwähnt  der  beim  Ausfatz  (lepra)  vor- 
kommenden Hodenatrophie ;  *  * bei  diefer  Krankheit  wird 
der  Hodenfack  fehr  klein,  hart  und  durch  Narben  gleich- 
fam nach  innen  eingezogen. 

8)  Es  ift  leicht  verftändlich,  warum  der  die  normale 
phyfiologifche  Thätigkeit  des  Organs  überfchreitende 
Missbrauch  des  Letzteren  eine  Erfchöpfung  deffelben 
nach  fich  zieht.  Fälle  von  Hodenatrophie  nach  Onanie 
find  von  vielen  Aerzten  befchrieben  worden.  ® 

Wir  müffen  übrigens  bemerken,  dass  diefe  Art  der 
Atrophie,  bei  der  gewöhnlich  auch  die  Centralorgane 
des  Nervenfyftems  (Rückenmark)  afficirt  werden,  eigent- 
lich die  Uebergangsform  zur  zweiten  Gruppe  der  Hoden- 
atrophie, welche  wir  fogleich  befprechen  werden,  bildet. 

B.  Hodenatrophie  in  Folge  von  Affectionen 
des  Central-Nervenfy flems.  Dergleichen  Fälle  find 
bisweilen  nach  traumatifchen  Hirnverletzungen  beobachtet 
worden,  wobei  die  Hoden  gleich  vom  Beginn  des  Hirn- 
leidens an  atrophifch  wurden. 

Bei  Larrey®  find  folgende  zwei  Fälle  befchrieben: 

i)  Francois  Augufle,  Wachtmeifler  beider  reitenden 
Artillerie,  erhielt  in  den  Nacken  eine  Musketen-Schusswunde; 
die  Kugel  war  durch  die  Muskel-Schicht  der  Kopfflrecker 
(m.  extensores)  gedrungen  und  fchlug  auf  den  Hinterhaupts- 
höcker, den  fie  von  der  fibröfen  Decke  entblösste,  auf. 
Sofort  nach  gefchehener  Verwundung  flellte  fich  heftiger 
Schmerz  im  Hinterhaupte  ein,  und  wurde  der  Gang  wankend ; 
Geficht  und  Gehör  waren  dergeflalt  afficirt,  dass  der  Kranke 
nur  die  allergrössten  Gegenflände  zu  unterfcheiden  und  die 
flärkflen  Töne  zu  vernehmen  vermochte.  Die  Hoden  be- 


‘ L.  c.  p.  209  ff. 

^ Bei  Gelegenheit  diefer  Hodenatrophie  ift  auch  der  Folgen  von 
ungefchickt  ausgeführten  Operationen  der  varicocele  zu  gedenken , bei 
welchen  eine  Unterbindung  der  erweiterten  Venen  des  Samenftrangs  ge- 
macht wird.  Wenn  in  Folge  der  Ungefchicklichkeit  des  Operateurs  zu- 
gleich mit  den  Venen  auch  die  arteria  spennatica  und  fogar  der  N. 
spermaticus  mit  unterbunden  oder  compnmirt  werden,  fo  kann  Hoden- 
atrophie die  Folge  davon  fein.  Faft  alle  namhaften  Chirurgen  erwähnen 
diefes  Umftandes. 

^ Edinburgh  med.  and  surg.  Journal,  vol.  III,  p,  139. 

* Die  krankhaften  Gefchwülffe  II,  p.  31 1. 

® Vgl.  u.  a.  Brodie  (in  London  med.  and  surg.  Journ..  vol.  LVI, 
p.  204)  und  „Curling,  traite  des  maladies  des  testicules  trad.  p.  Gos- 
selin,“ p.  75. 

® Da  wir  den  dritten  Band  des  Originalwerks  von  Larrey  nicht 
zur  Hand  hatten,  fo  haben  wir  diefe  Befchreibung  der  deutfchen  Ueber- 
fetzung  deffelben:  „Medicinifch-chirurgifche  Denkwürdigkeiten  aus  J.  F. 
Larreys  Feldzügen“  Leipzig  1813,  — entlehnt. 
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gannen  zu  fchrumpfen  und  atrophifch  zu  werden.  Das  Ge- 
fchlechtsglied  wurde  ebenfalls  geringer  im  Umfange,  und 
gerieth  nicht  mehr  in  den  erregten  Zufland.  Inzwifchen  war 
die  Wunde  geheilt,  die  örtlichen  Erfcheinungen  waren  ge- 
fchwunden  und  am  fünfzigflen  Tage  war  Patient  genefen. 
Leider  ifl  bei  der  Befchreibung  diefes  Falles  über  den  fpäteren 
Zulland  der  Hoden,  der  allerdings  während  der  Kriegszeit, 
bei  dem  häufigen  Wechfel  des  Aufenthaltsortes  der  Verwun- 
deten, der  Beobachtung  leicht  entgehen  konnte.  Nichts  mit- 
getheilt;  wenn  indeffen  der  Autor  fagt,  »dass  die  Hoden  zu 
fchrumpfen  und  atrophifch  zu  werden  begannen,«  fo  hat  er 
ohne  Zweifel  darunter  verflanden,  dass  diefe  Erfcheinungen 
mit  der  Hirnaffektion  im  Zufammenhang  ftanden.  Man  wird 
in  diefer  Beziehung  fall  aller  Zweifel  überhoben,  wenn  man 
folgende  Krankengefchichte  in  Betracht  zieht; 

2)  Der  Chaffeur  Rene  Bigot,  flark  gebaut,  Liebhaber 
des  fchönen  Gefchlechts,  erhielt  in  der  Schlacht  bei  Bene- 
vent  (1808)  einen  Hieb  auf  den  Kopf,  wodurch  ihm  ein 
Theil  der  Haut  und  der  ganze  convexe  Theil  des  Hinter- 
haupts mit  einem  Stück  der  harten  Hirnhaut  abgeriffen  wurde. 
Durch  die  Oeffnung  im  Schädel  konnte  man  die  hintern 
Lappen  des  Kleinhirns  fehen;  bei  der  Berührung  der  Wunde 
traten  Krämpfe  und  Ohnmacht  ein.  (Darauf  wird  die  Be- 
handlung befchrieben.)  Gleich  in  den  erften  Tagen  verlor 
Patient  das  Gefleht  und  wurde  auf  dem  rechten  Ohre  taub. 
Es  traten  heftige  Schmerzen  längs  der  Wirbelfäule  und  ein 
eigenthümhehes  juckendes  Gefühl  und  Ameifenkriechen  im 
rechten  Hoden  auf;  derfelbe  begann  merklich  kleiner  zu 
werden,  fo  dass  er  noch  vor  Ablauf  von  14  Tagen  an  Grösse 
einer  Bohne  gleichkam.  Nach  einiger  Zeit  wiederholten  fleh 
diefelben  Erfcheinungen  an  dem  linken  Hoden.  Der  Allge- 
meinzulland  des  Verwundeten  war  anfangs  ziemlich  befrie- 
digend, fpäter  aber  traten  Zeichen  von  Hirnentzündung  und 
Tetanus  ein,  und  am  neununddreissigflen  Tage  nach  der  Ver- 
wundung erfolgte  der  Tod. 

Es  ifl  klar,  dass  die  Affektion  des  Kleinhirns  in  diefem 
Falle  die  Hodenatrophie,  welche  fleh  binnen  14  Tagen  ent- 
wickelte, zur  E'olge  hatte. 

Hodenatrophie  Der  Einfluss  des  Central-Nervenfyftems  auf  die  Ge- 

in  Folge  orga-  fchlechtsverrichtungen  ifl  allgemein  bekannt , und  findet 
nifcher  Leiden  in  ärztlichen  Beobachtungen,  als  auch  in  phy- 

des  Rucken-  Experimenten  an  Thieren  feine  volle  Be- 

derer  Theile  flätigung,  obwohl  er  noch  nicht  genau  erklärt  ifl. 
des  Central-  So  ruft  z.  B.  nach  den  Verfuchen  Budge’s,  die  Rei- 
Nervenfyflems.  zung  des  Kleinhirns  Erektion  und  Samenerguss  her- 
vor. Segalas  beobachtete  nach  Zerfchmetterung  des 
Rückenmarks  bei  Meerfchweinchen  ebenfalls  Samen- 
ausfluss. Valentin  fchreibt  auch  dem  verlängerten 
Mark  einen  Einfluss  auf  die  Gefchlechtstheile  zu.  Wie 
verfchieden  die  Anfichten  der  Gelehrten  über  diefen 
Gegenfland  auch  fein  mögen,  fo  lässt  fich  doch  jeden- 
falls auf  Grundlage  der  auf  dem  Gebiete  der  Phy- 
fiologie  und  klinifchen  Beobachtungen  eruirten  That- 
fachen  fafl  mit  Sicherheit  behaupten , dass  das  Central- 
Nervenfyftem , welches  mit  den  Gefchlechtsorganen  in 
Zufammenhang  fleht,  diefelben  fowohl  unmittelbar,  in- 
dem es  diefelben  anregt,  fo  zu  fagen  ihren  Tonus  ver- 
ftärkt,  als  auch  auf  dem  Wege  des  Reflexes  beeinfluffe. 
Man  wird  alfo  die  nach  Aufhören  diefes  Einfluffes  ein- 
tretenden Alterationen  in  der  Ernährung  der  Hoden, 


ihre  repreffive  Metamorphofe  und  das  Auftreten  von  j 

Atrophie  fich  leicht  erklären  können. 

Dr.  Obolensky'  befchreibt  folgenden  intereffanten 
Fall  von  Atrophie  des  rechten  Hodens  (welcher  um  die  Hälfte  ^ 
kleiner  war,  als  im  Normalzuflande),  die  er  an  der  Leiche 
eines  40jährigen  Mannes  im  pathologifch  - anatomifchen  In- 
flitut  der  Petersburger  medicinifch-chirurgifchen  Akademie 
1867  beobachtet  hatte.  »Im  conus  medullaris  des  Rücken- 
marks fand  fleh  in  der  grauen  Subflanz  ein  grauer  Er-  ; 

weichungsherd.  Die  mikroskopifche  Unterfuchung  des  er- 
krankten Hodens  wies  Fettmetamorphofe  des  Protoplasmas 
der  Samenkanälchen,  Schwund  der  Kerne,  Verringerung  des 
Lumens  der  flellenweife  in  Faferbündel  umgewandelten  Kanäl- 
chen nach.  Dabei  war  der  N.  spermaticus  im  höchflen  Grade  I 
degenerirt.  Unter  dem  Mikroskop  war  in  ihm  keine  Spur 
von  Myelin  oder  der  Achfencylinder,  fondern  nur  De- 
tritus wahrzunehmen,  der  fleh  dem  Verlaufe  der  einzelnen 
Nervenfafern  entfprechend  gelagert  hatte.  Der  Hoden  und 
der  N.  spermaticus  der  anderen  Seite  aber  waren  vollkommen 
normal.  Aus  der  Krankengefchichte  liess  fleh  kein  beflimm- 
ter  Schluss  über  die  Entflehungsurfache  der  Atrophie  des 
rechten  Hodens  ziehen,  fo  dass  der  Grund  diefer  Erkrankung 
aller  Wahrfcheinlichkeit  nach  im  obenerwähnten  pathologi- 
fchen  Process  des  Rückenmarks  zu  fuchen  ifl.« 

Ein  feltenes  und  nicht  leicht  erklärbares  Beifpiel  der 
Atrojjhie  des  Hodens,  mit  nachfolgender  Reflitution  diefes 
Organs,  theilte  uns  Dr.  Sederholm  mit.  Ein  junger  Mann 
von  28  Jahren,  fchwacher  Conflitution,  litt  feit  zwei  Jahren 
an  Impotenz.  Eine  genaue  Unterfuchung  ergab,  dass  die 
Muskulatur  der  linken  Körperhälfte  weniger  entwickelt  fei, 
als  die  der  rechten ; der  rechte  Hoden  befand  fleh  im  Normal- 
zuflande, der  linke  dagegen  war  atrophifch,  von  der  Grösse 
einer  gewöhnlichen  Mandel  und  feine  Conflflenz  fo  weich, 
dass  feine  Conturen  fleh  nur  mit  Mühe  wahrnehmen  Hessen. 

Der  ganze  Samenflrang  war  ebenfalls  fehr  verdünnt.  Nach 
einer  erfolglofen  Wafferkur  in  Spaa  und  Pyrmont,  wandte 
fleh  der  Kranke  an  Dr.  Sederholm,  der  ihn  mit  dem  in- 
ducirten  Stroni  unter  gleichzeitigem  Gebrauch  von  Eifen- 
präparaten,  behandelte.  Das  erfle  Refultat  diefer  Behandlung 
war,  dass  die  Pollutionen,  an  denen  der  Kranke  litt,  feltener 
wurden ; nach  dreimonatlicher  befländiger  Anwendung  der 
Elektricität  wurde  der  linke  Hoden  vollfländig  wieder  her- 
geflellt  (?)  und  nahm  der  Samenflrang  feine  normale  Geflalt 
an,  fo  dass  um  diefe  Zeit  kein  Unterfchied  mehr  zwifchen 
den  beiden  Hoden  exiflirte.  Dr.  Sederholm  wandte  bei 
der  Behandlung  den  Rumkorff’fchen  Apparat  an,  indem  er 
die  mit  Schwämmen  verfehenen  Conduktoren  zu  beiden 
Seiten  des  Hodens  applicirte,  der  Strom  war  äusserfl.  fchwach. 
Erfl  ein  Jahr  nach  der  Herflellung  des  Hodens  fchwand  die 
Impotenz. 

Larrey  befchreibt  eine  befondere,  etwas  feltfame  B< 
Form  der  Hodenatrophie,  die  er  unter  den  franzöfifchen  ^ 
Soldaten  nach  deren  Rückkehr  aus  dem  Feldzuge  nach  | 
Aegypten  (1799)  beobachtete.  ^ Er  erklärt  die  Ent-  y,' 
flehung  diefer  Atrophie  theilweife  durch  den  Einfluss 
des  heissen  Klimas,  theilweife  aber  durch  andere 
Nebenumflände.  In  folchen  Fällen  verloren  die  Hoden  ^ 
(ohne  jegliche  vorausgegangene  fyphilitifche  Affektion) 


* Centralblatt  für  die  ined.  Wilfenfchaften,  1867,  Nr.  32. 

* Memoires  de  Chirurgie  niilitaire  et  campagnes.  Paris  1812,  T.  II, 
pag.  62. 
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ihre  Empfindlichkeit,  gingen  in  Erweichung  über,  wurden 
allmählig  kleiner  und  fchienen  wie  ausgetrocknet.  Am 
häufigften  begann  diefe  Affektion  zuerft  auf  der  einen 
Seite  und  ging  alsdann  auf  die  andere  über.  Der  Kranke 
wurde  feines  Leidens  erft  dann  gewahr,  als  der  Hoden 
bereits  bedeutend  an  Grösse  abgenommen  hatte.  In 
diefem  Stadium  näherte  er  fich  dem  Inguinalringe  und 
entfprach  in  Form  und  Grösse  einer  Bohne;  beim  Druck 
erregte  er  keinen  Schmerz  und  fühlte  fich  hart  an.  Der 
Samenftrang  erfchien  verdünnt  und  gleichfalls  atrophifch. 

Nach  Ablauf  diefes  Proceffes  war  das  Individuum 
der  gefchlechtlichen  Potenz  vollkommen  beraubt ; es 
offenbarte  fich  bei  ihm  kein  Gefchlechtstrieb  mehr  und 
waren  die  Gefchlechtsorgane  überhaupt  äusserft  fchlaff. 
Dabei  hatte  die  Hodenatrophie  auch  auf  den  allgemeinen 
(den  inneren)  Zufland  des  Organismus  Einfluss.  Die 
unteren  Extremitäten  magerten  ab  und  der  Gang  wurde 
unficher,  das  Gefleht  bleich,  das  Barthaar  dünn,  die  Ver- 
dauung unregelmässig,  erfchwert;  die  Geiftesfunktionen 
wurden  geftört,  fo  dass  mehrere  von  den  an  diefer  Krank- 
heit leidenden  Soldaten  für  dienftunfähig  erklärt  werden 
mussten. 

Wir  bemerkten  oben,  dass  Larrey  die  Haupt- 
urfache  des  Leidens  in  dem  Einfluffe  des  heissen  Clima’s 
Aegyptens  fah.  Auf  höchfl  originelle  Weife  erklärt 
diefer  Autor  den  pathologifchen  Process  der  Krankheit. 
Er  fagt,  dass  der  Hoden  anfangs  in  Erweichung  und 
Zerfetzung  übergehe,  wobei  die  flüffigften  Theile  diefes 
Organs  durch  Verdunftung  fich  verflüchtigten;  andere 
Theile  des  Hodens  würden  von  den  Lymphgefäffen  re- 
forbirt  und  in  den  Kreislauf  fortgefchafft ; das  Parenchym 
der  Gefäffe  aber,  welches  diefer  Einwirkung  widerftehe, 
contrahire  fich,  fchrumpfe,  ihr  Lumen  fchliesse  fich,  fie 
trockneten  ein  und  wurde  auf  diefe  Weife  der  Hoden,  der 
allmählig  kleiner  geworden,  endlich  definitiv  atrophifch.  ^ 

Ausser  der  die  Hodenatrophie  erzeugenden  Haupt- 
urfache  (Einfluss  des  Clima’s)  kommen  noch , nach 
Larrey,  Erfchöpfung  in  Folge  des  Krieges  und  ver- 
fchiedenartige  Entbehrungen , befonders  aber  der  Ge- 
brauch des  Dattelbranntweins  hinzu,  dem  die  Einge- 
borenen, um  ihm  grössere  Stärke  und  einen  angenehmen 
Gefchmack  zu  verleihen,  Früchte  einiger  Solaneen,  z.  B. 
Pfeudo - capsicum  und  Capsicum,  welche  eine  Art  Ge- 
würze (piment)  bilden,  zufetzen. 

»Vielleicht,«  fagt  Larrey  weiter,  »war  es  den  Ein- 
wohnern aus  Erfahrung  oder  durch  Tradition  bekannt,  dass 
folche  Stoffe  die  Nervenempfindlichkeit,  die  in  den  heissen 
Climaten  fich  überhaupt  leichter  entwickelt  und  desshalb  viel 
intenfiver  und  grösser  wird  (une  plus  grande  mobilite), 
umflimmen.  So  ifl  aus  der  Phyfiologie  bekannt,  dass  zwi- 
fchen  Magen  und  Hoden  eine  grosse  Sympathie  herrfcht,  fo 
dass  z.  B.  eine  Reizung  der  Letzteren  Magenkrämpfe,  die 
von  Schmerzen,  Präcordialangfl  und  Erbrechen  begleitet  find, 
hervorruft;  ebenfo  zieht  eine  Magenaffektion  ein  Sinken  der 
Energie,  ja  felbfl  eine  Störung  der  Integrität  der  Hoden  nach 


* Wäre  es  nicht  richtiger,  in  diefen  Fällen  die  Urfache  der  Hoden- 
atrophie in  irgend  einer  Affektion  des  unteren  Theils  des  Rückenmarks 
zu  tuchen  ? Verf. 


fich.  Es  ifl  wahrfcheinlich,  dass  das  Solanum  auf  die  Hoden 
einen  indirekten  Einfluss  ausübt.«  Weiter  befpricht  Larrey 
den  direkten  Einfluss  einiger  fpecififcher  Mittel  auf  die  Hoden 
und  citirt  die  Beobachtungen  der  Alten  (u.  a.  des  Marcellus 
Empricus) , welche  bekanntlich  den  concentrirten  Saft  des 
Schierlings  (Conium  maculatum)  auf  den  Hodenfack  appli- 
cirten,  um  Hodenatrophie  herbeizuführen.  ' 

Schliesslich  bemerkt  Larrey,  dass  er  nach  feiner  Rück- 
kehr nach  Frankreich,  eine  der  oben  befchriebenen  ähnliche 
Hodenatrophie  unter  den  Soldaten  der  kaiferlichen  Garde, 
bei  denen  fich  diefe  Krankheit  in  Folge  von  Exceffen  inBaccho 
et  Venere  entwickelt  (abus  des  femmes)  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte.  Unferer  Anficht  nach  waren  letztere  die 
Haupt-,  wenn  nicht  die  einzige  — , die  erwähnte  Krankheit 
erzeugende  Urfache;  denn  wie  häufig  würden  wir  fonfl.  Ho- 
denatrophieen  in  Russland  antreffen,  wo  der  abusus  spiri- 
tuosorum  unter  dem  gemeinen  Volke,  ohne  Zweifel,  viel  flärker 
verbreitet  ifl,  als  zu  irgend  einer  Zeit  unter  den  napoleoni- 
fchen  Gardefoldaten. 

Es  erübrigt  noch,  bei  Gelegenheit  der  Atrophie  der 
Hoden , der  Anficht , dass  diefe  Organe  nach  dem  an- 
haltenden Gebrauch  des  Jods  und  feiner  Präparate  kleiner 
würden,  mit  einigen  Worten  zu  gedenken. 

In  diefer  Beziehung  w^ollen  wir  nur  bemerken,  dass 
wir  keine  einzige  genaue  Beobachtung  oder  ein  Ex- 
periment kennen , welche  zu  Gunflen  einer  folchen 
aprioriftifchen,  von  einigen  Aerzten  in  Umlauf  gefetzten 
Meinung  fprächen.  Bei  unteren  eigenen  Unterfuchungen 
über  die  Wirkung  des  Jods  und  feiner  Präparate  auf 
Thiere,  haben  wir  nichts  derartiges  beobachtet.  Pro- 
feffor  Sablotzky,  der  während  30  Jahren  feinen  Pa- 
tienten jodealium  (einigen  zu  Ijj  p.  die)  adminiftrirte,  hat 
darnach  kein  einziges  Mal  Hodenatrophie  entftehen  fehen. 
Das  Nämliche  fagt  Dr.  Parker, *  * welcher  Kranke,  die 
Jodealium  in  Dofen  von  10 — 15  Gran  während  3,  4, 
IO,  ja  felbft  13  Jahren  einnahmen,  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  und  der  nie  diefes  Mittel  auch  nur 
die  geringfte  Wirkung  auf  den  Umfang  der  Hoden 
äussern  fah. 

Nachdem  wir  alle  Formen  des  angeborenen  oder 
pathologifchen  Hodenmangels  im  Hodenfacke  aufgezählt, 
wollen  wir  von  diefen,  fo  zu  tagen  abffrakten,  Betrach- 
tungen zu  wirklichen,  concreten  Daten  übergehen. 


* Die  Unhaltbarkeit  dergleichen  Anfichten  haben  wir  i'chon  oben 
im  hiflorifchen  Theil  dargethan. 

* Virey  (in  feinem  Artikel  „Fecondite“  im  Nouveau  Dictionnaire 
des  Sciences  medicales),  welchen  bei  Gelegenheit  der  Hodenatrophie 
Larrey  citirt,  fagt,  dass  der  bekannte  Reifende  T hurn  b ul  1 (Voyage 
autour  du  monde,  trad.  fran^.  Paris  1807)  befonders  originelle  Beifpiele 
folcher  Hodenatrophie  auf  der  Infel  Otaheiti  zu  fehen  Gelegenheit  ge- 
habt habe.  Weiberähnliche  Subjekte,  welche  an  diefer  Krankheit  leiden, 
und  mahoos  heissen,  ergeben  fich  fo  fchändlichen  Gewohnheiten,  dass 
Virey  die  Befchreibung  diefes  cynifchen  Gebahrens  nicht  anders  als 
lateinifch  wiederzugeben  vermochte:  „Penem  adringenteju  aliorum  viro- 
rtuii  exsugunt,  ita  ut  in  ejaculatione  seinen  avide  deglutiant.  Putant 
enim,  per  hanc  spermatis  absorptionem,  robur  virite  vigoremque  sexus, 
quo  privati  sunt,  recipere.“ 

® Vgl.:  „Einige  Fragen  bezüglich  der  Jodkalien-Wirkung.“  (Resul- 
tate der  von  Prof.  Pelikan  in  Gemeinfchaft  mit  Prof.  Zdeckauer  und 
Dr.  Arneth  angeftellten  Verfuchej  St.  Petersb.  Milit-med.  Journal,  1856. 

Schniidt’s  Jahrbücher,  1852,  p.  289. 
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Nach  Durchmufterung  aller  uns  zur  Hand  gewefenen 
Akten  und  geflützt  auf  unfere  eigenen  Beobachtungen, 
können  wir  keinen  einzigen  Fall  vermuthlicher  Caftra- 
tion  aufweifen,  wo  man  das  Beftehen  der  Anorchie  un- 
bedingt hätte  zugeben  können ; überall  wurde  diefe  an- 
geborene Anomalie  entweder  mit  Cryptorchie  oder  mit 
den  für  einige  Aerzte  undeutlichen  Merkmalen  der  Ca- 
ftration  verwechfelt,  während  andere  Aerzte  das  Nicht- 
vorhandenfein der  Anorchie  in  den  betreffenden  Fällen 
durchaus  nicht  bezweifelten. 

Wir  kennen  indeffen  einen  Fall  wo  das  Urtheil  der 
am  Orte  anfäffigen  Aerzte  über  das  Beftehen  der  Anor- 
chie einftimmig  war. 

Diefer  Fall  betrifft  den  Bauern  des  Dorfes  Krjukowo, 
im  morfchanskifchen  Kreife  des  tambowfchen  Gouvernements, 
Kosma  Jegorow  Maljutin,  45  Jahre  alt.  Bei  der  Befichti- 
gung  desfelben  zugleich  mit  anderen  Skopzen  im  Jahre  1837, 
fand  die  tambowfche  Medicinalverwaltung,  »dass  bei  Ab- 
wefenheit  der  Hoden  er  der  freiwilligen  Hodenabnahme  nicht 
überführt  werden  könne,  und  man  desshalb  annehmen  müffe, 
dass  fie  bei  ihm  fchon  von  Geburt  an  fehlen,  oder  in  der 
Bauchhöhle  verborgen  feien.  ' In  Folge  diefes  Zeugniffes 
der  Medicinalverwaltung  wurde  Maljutin  freigefprochen. 

In  allen  übrigen  in  diefe  Kategorie  gehörenden 
Fallen  finden  wir  Meinungsverfchiedenheiten  der  Aerzte 
über  das  Vorhandenfein  und  die  Bedeutung  der  Narben 
auf  dem  Hodenfack. 

Es  mögen  hier  einige  dem  Archiv  des  Minifteriums 
des  Innern  entnommene  Beifpiele  folgen : 

Der  Bauer  des  tulafchen  Gouvernements  und  Kreifes, 
Feodor  Feodorow,  33  Jahre  alt,  wurde  1839,  nach  der 
Befichtigung  in  der  tulafchen  Medicinalverwaltung,  für  caflrirt 
anerkannt,  und  für  diefes  Verbrechen,  laut  Entfcheidung  des 
Minifier- Comite's , nach  dem  transkaukafifchen  Gebiet  ver- 
fchickt.  Dafelbfl  wurde  er,  auf  Verfügung  des  Gouverneurs 
am  II.  Januar  1843  den  dortigen  Aerzten  von  Neuem 

befichtigt ; diefelben  fanden , dass  auf  den  Genitalien  F e o- 
dorow’s  alle  Zeichen  einer  vollzogenen  Caflration  fehlten; 
dass  der  Mangel  der  Hoden  im  Hodenfack  wahrfchein- 
lich  von  der  Retention  derfelben  in  der  Bauchhöhle  und 
ihrem  Nichtaustreten  in  das  Scrotum  herrühre.  Bei  der 
(nach  der  erflen  Befichtigung  in  der  tulafchen  Medicinal- 
verwaltung) angeflellten  Unterfuchung  aber  erwies  es  fich, 
dass,  entgegen  der  Angabe  des  Feodorow,  von  Kindheit 
an  keine  Hoden  gehabt  zu  haben,  feine  Eltern  ausgefagt 
hatten,  dass  er  als  Kind  Hoden  befeffen  und  es  ihnen  unbe- 
kannt fei,  um  welche  Zeit  er  diefelben  verloren  habe;  ausser- 
dem erklärte  die  Frau  Feodorow’s,  dass  er  nach  ihrer  Ver- 
heirathung  mit  ihr  einmal  gefchlechtlichen  Umgang  gehabt, 
und  fie  Hodenmangel  an  ihm  nicht  bemerkt  habe ; auf  Grund 
diefer  Daten  gab  der  gewefene  Minifier  des  Innern  dem 
Gefuch  des  Caflraten  Feodorow  um  Freifprechung  und 
dem  nur  auf  Wahrfcheinlichkeit  bahrenden  Gutachten  der 
Aerzte  bezüglich  des  angeborenen  Hodenmangels  keine 
Folge  und  verfügte  die  Belaffung  des  Feodorow  am  Ver- 
fchickungsorte.  ^ 


* Acta  der  befonderen  Canzlei  des  Minifteriums  des  Innern  vom 
30.  Auguft  1837,  Archiv  Nr.  413. 

* Acta  des  Departements  des  Minifteriums  des  Innern  vom  29.  Au- 
guft  1839,  Nr.  331- 


Folgender  Fall  einer  wiederholten,  ebenfalls  durch 
Aerzte  auf  dem  Kaukafus  angeftellten  Unterfuchung  bietet 
ein  noch  prägnanteres  Beifpiel  der  Meinungs-  und  An- 
fchauungsverfchiedenheit  unferer  Experten. 

Des  befonderen  Intereffes,  den  diefer  Fall  feiner  Zeit 
am  Orte  in  der  Gefellfchaft  erregt  hatte,  und  einzelner 
fpecieller  Seiten  der  damaligen  Expertife  wegen  glauben 
wir  einen  detaillirten  Auszug  aus  diefem  Proceffe  mit- 
theilen zu  follen.  ^ 

Der  Probfl  von  Morfchansk  berichtete  dem  tambow- 
fchen geifllichen  Conhflorium,  dass  der  Glockenläuter  der 
dortigen  Kathedrale,  Philipp  Stepanow,  wie  das  Gerücht 
laute,  der  Sekte  der  Skopzen  angehöre. 

Der  Glockenläuter  Stepanow,  57  Jahre  alt  (feit  1810 
rechtmässig  verehelicht  und  Vater  von  5 Kindern,  von  denen 
das  jüngfle,  eine  Tochter,  1828  geboren  war),  gab  1843  an, 
dass  bei  ihm  die  Hoden  nicht  in  Folge  der  Caflration,  fon- 
dern  fchon  von  der  Geburt  an  fehlen,  was  durch  den  Um- 
fland  beflätigt  wurde,  dass  fich  auf  dem  Hodenfack  keine 
Narben,  die  von  Einfchnitten  durch  fcharfe  Inflrumente  her- 
rühren könnten,  befänden. 

Die  tambowfche  Medicinalverwaltung  theilte  dem  Confi- 
florium  mit,  dass  die  von  ihr  angeflellte  Befichtigung  ergebe, 
Stepanow  fei  caflrirt,  wie  das  aus  dem  Fehlen  beider 
Hoden,  und  den  deutlichen,  durch  künflliche  Ein- 
fchnitte  bedingten  Narben  auf  dem  Hodenfacke  her- 
vorgehe. 

Am  3.  Augufl  1843  vervollfländigte  Stepanow  in  der 
Sitzung  des  tambowfchen  Kreisgerichts,  nachdem  er  feine 
früheren  Ausfagen  beflätigt,  diefelben  dahin,  dass  er  wirklich 
kein  Skopze  fei,  dass  der  Bericht  des  Probfles  nur  in  Folge 
feines  Zerwürfniffes  mit  den  andern  Kirchendienern  von  Mor- 
fchansk abgefasst  fei,  und  dass  die  Hoden,  obwohl  fie  bei 
ihm  fehlen,  dennoch  beim  Coitus  aus  dem  Innern  in  den 
Hodenfack  ein  wenig  herausträten,  worauf  hin  er  um  eine 
wiederholte  Befichtigung  nachfuchte. 

Eine  in  Folge  deffen  am  16.  December  1843  in  der 
tambowfchen  Gouvernements-Regierung  von  Mitgliedern  der 
Medicinalverwaltung  angeflellte  Unterfuchung  ergab,  »dass 
Stepanow,  von  Natur  von  mittelmässig  ftarker  Körper- 
conflitution , circa  58  Jahre  alt,  nach  feiner  Ausfage  einen 
22jährigen  Sohn  und  eine  21jährige  Tochter  habe,  welche  er 
in  der  rechtmässigen  Ehe  mit  feiner  Frau  gezeugt,  was  nicht 
anders  als  in  Folge  der  befruchtenden  Wirkung  feines  männ- 
lichen Samens  bei  der  Begattung  mit  ihr  hätte  flatthaben 
können ; wesshalb  anzunehmen  fei,  dass  entweder  die  Hoden, 
als  Samen  abfondernde  Organe,  bei  ihm  in  der  Bauchhöhle 
verborgen  feien,  oder  dass,  wenn  fie  im  Hodenfack  gewefen 
wären,  die  erfolgte  Befruchtung  noch  bevor  jene  entfernt 
worden  feien,  flattgehabt  haben  müffe.  Erflerer  Anficht 
kann  jedoch  nicht  leicht  beigepflichtet  werden,  angefichts  der 
an  ihm  wahrzunehmenden , dem  aufgehobenen  Einfluss  des 
männlichen  Samens  auf  den  menfchlichen  Organismus  eigen-  : 
thümlichen  Veränderungen:  i)  in  der  Phyfiognomie,  welche  ; 
bei  der  Unreinheit  der  etwas  runzeligen  Gefichtshaut , der  ^ 
weiblichen  mehr  ähnelt,  als  der  männlichen;  2)  in  dem  | 
Wuchs  der  Haare,  welche  fich  in  fpärlicher  Menge  auf  dem  1 
Kinn  und  in  noch  geringerer  auf  den  übrigen  behaarten  ^ 
Körpertheilen  vorfinden;  3)  in  der  Dispofition  der  Becken-  ^ 


> Acta  de.s  Departements  für  allgemeine  Angelegenheiten  des  Mini- 
fteriums des  Innern  vom  1.  Januar  1846,  Nr.  5 und  632. 


I 


45 


Capitel  I.  Verfchneidung  der  Männer. 


46 


theile,  welche  fich  mehr  dem  Typus  des  weiblichen  Ge- 
fchlechts  nähern,  und  4)  in  der  Stimme,  welche  durch  ihre 
merkliche  Zartheit  und  die  Schwäche  des  Klanges  dem  nor- 
malen Bau  der  männlichen  Brüll,  des  Kehlkopfs,  fo  wie 
einiger  Theile  der  Mundhöhle  nicht  entfpricht.  Was  die 
zweite  Annahme  betrifft,  fo  dürfte  fie  fcheinbar  der  Wahr- 
heit nahe  kommen,  in  Erwägung  des  veränderten  Zuflandes 
der  Hautdecke  auf  dem  an  die  untere  Partie  der  Leiflen- 
gegend  angränzenden  Theil  des  Hodenfacks,  wo  fich,  aller 
Wahrfcheinlichkeit  nach,  verdächtige  Spuren  longitudinal  ge- 
fchnittener  Wunden  finden,  welche  fich  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  per  primam  intentionem  fchliessen  konnten,  und, 
wie  es  fcheint , fich  in  chronifche  Gefchwüre  umwandelten ; 
daher  nicht  anders  heilen  konnten,  als  auf  dem  Wege  einer 
langdauernden  Eiterung,  welche,  von  einem  Verlufi,  des  grössten 
Theils  des  Bindegewebes  in  einer  Ausdehnung  von  fafi.  einem 
Werfchock  begleitet,  mit  der  Bildung  einer  neuen  Haut  auf  den 
verwundeten  Stellen  endete.  Diefe  Neubildung  unterfcheidet 
fich  von  der  unverletzten  Haut  des  Scrotums  durch  ihre  ge- 
ringe Dehnbarkeit,  Fehlen  der  Runzeln  und  eine  unregel- 
mässige Geflalt  mit  einer  in  der  Mitte  befindlichen  auf  der 
linken  Seite  mehr  als  auf  der  rechten  bemerkbaren  Ver- 
dickung. Die  nachgebliebenen  Spuren  der  obengedachten 
Einfchnitte  an  den  Seitentheilen  des  Hodenfacks  fowohl, 
als  die  Merkmale  in  den  Gefichtszügen , der  fpärliche  Bart- 
wuchs und  die  Veränderung  der  Stimme  in  Folge  des  man- 
gelnden Einfluffes  des  männlichen  Spermas  rechtfertigten  den 
Verdacht,  dass  der  genannte  Glockenläuter  Stepanow,  der 
fich  für  einen  Cryptorchen  oder  einen  Menfchen,  der  die 
Hoden  im  Bauche  rägt,  ausgibt,  ein  Anhänger  der  Skopzen- 
fekte  fei,  die  fchon  längfi.  in  Morfchansk  exiflirt,  wo  er  an 
der  Kathedrale  als  Kirchendiener  fungirte  und  von  wo  aus 
er  feitens  der  geifllichen  Obrigkeit  nicht  ohne  Grund  der 
Caflration  bezüchtigt  wurde. 

Die  am  25.  Februar  1844,  auf  Verfügung  des  das  tam- 
bowfche  Gouvernements  revidirenden  Senators,  feitens  der 
tambowfchen  Medicinalverwaltung  angellellte  genaue  Unter- 
fuchung  der  Leiflengegenden  Stepanow’s  ergab,  ,dass  das 
männliche  Glied  vollkommen  intakt  war;  der  welke,  ein 
wenig  herabhängende  Hodenfack,  der  keine  Hoden 
enthielt,  ähnelte  einem  leeren  Beutel  mit  fühlbaren  in  feiner 
linken  Hälfte  befindlichen  Erweiterungen  der  inneren  Fafer- 
oder  Muskelhaut,  welche  beim  Zufühlen  fich  als  Etwas  dem 
Samenllrang  Aehnliches  darbot;  auf  der  ganzen  vorderen 
oder  oberen,  fowie  auf  der  hinteren  oder  unteren  Fläche  des 
Hodenfacks  wurden  nicht  die  geringflen  Spuren  von 
Narben,  Wunden  oder  anderen  Verletzungen  ent- 
deckt; auf  den  Seitentheilen  desfelben  aber,  welche  an  die 
untere  Parthie  der  Leiflengegend  gränzen,  rechterfeits,  fanden 
fich  longitudinale  Vertiefungen,  mit  einer  Haut  bedeckt,  die 
fich  fcheinbar  von  der  Haut  der  Nachbartheile  durch  ihre 
Dehnbarkeit  fowohl,  als  auch  durch  ihre  Formation  unter- 
fchied,  und  derjenigen  ähnelte,  welche  nach  Wunden,  wenn 
fie  nicht  per  primam  intentionem,  fondern  durch  Eiterung 
heilen,  zurückbleibt,  welche  letztere  auch  im  vorliegenden 
Falle,  wo  die  Exflirpation  der  Hoden,  als  durch  einen  im 
Seitentheile  des  Scrotums  gemachten  Einfchnitt  gefchehen 
angenommen  wird,  aller  Wahrfcheinlichkeit  nach  fiattgefunden 
hat.  Die  Heilung  der  durch  diefe  Operation  entflandenen 
Wunde  aber  konnte  in  Folge  der  mehr  oder  weniger  an- 
haltenden Eiterung  nicht  anders  als  mit  Verlufi  des  Binde- 
gewebes und  Bildung  einer  neuen,  fich  durch  Struktur  und 
Textur  von  der  alten  unterfche'denden  Haut  gefchehen. 


Wie  unficher  in  ihrer  Begründung  diefe  Annahme  auch 
fein  möge,  fo  kann  man  fie  dennoch  nicht  für  unwahrfchein- 
lich  erachten,  befonders  in  Erwägung  der  Umflände,  welche 
fich  durch  die  in  Folge  der  Caflration  und  der  damit  auf- 
gehobenen Samenabfonderung  entflandenen  Alterationen  in 
der  Stimme,  der  Gefichtsfarbe , dem  Haarwuchs  am  Kinn 
und  anderen  Körpertheilen , und  befonders  durch  die  auf- 
fallende Veränderung  in  der  Formation  des  Beckens  felbfi., 
welches  fich  mehr  der  weiblichen  Form  nähert,  bei  dem  ge- 
nannten Glockenläuter  manifefliren.  Das  morfchanskifche 
Kreisgericht  fällte  nach  gehöriger  Erwägung  diefer  Ange- 
legenheit das  Urtheil;  »den  Stepanow,  da  derfelbe  durch 
das  medicinifche  Gutachten  der  freiwilligen  Caflration  voll- 
ftändig  überführt  ifl,  nach  den  transkaukafifchen  Provinzen 
zu  verfchicken.«  Der  Criminalgerichtshof  aber  befliramte, 
nach  Prüfung  des  Sachverhalts  und  Anhörung  einer  neuen 
Replik  Stepanow’s  (in  derfelben  Art  wie  die  frühere),  am 
20.  September  1845:  »den  Stepanow,  da  er  der  freiwilligen 
Caflration  nicht  gefländig,  und  derfelben  nicht  vollfländig 
überführt,  fondern  bloss  verdächtig  fei,  in  flarkem  Verdacht 
zu  beiaffen  und  ihn  unter  flrenge  polizeiliche  Aufficht  zu 
Hellen.« 

Als  die  Sache  in  das  Miniflerium  des  Innern  gelangte, 
fand  der  Minifier,  »dass,  obwohl  Stepanow  feine  Zuge- 
hörigkeit zur  Skopzenfekte  nicht  geflanden,  das  Gutachten 
der  Medicinalverwaltung,  die  ihn  auf  Grund  der  auf  beiden 
Seiten  des  Hodenfacks  aufgefundenen  Spuren  verheilter  Wun- 
den , fowie  der  Gefichtsfarbe , des  fchwachen  Haarwuchfes, 
der  befonderen  Configuration  der  Beckentheile  und  der 
Schwäche  der  Stimme  für  caflrirt  erklärt  hatte,  massgebend 
fei  und  war  der  Meinung,  dass  Stepanow  in  das  tränskau- 
kafifche  Gebiet  verfchickt  werden  müffe.«  Diefer  Meinung 
des  Miniflers  des  Innern  pflichtete  das  Minifier- Comitö  am 
4.  März  1847  bei. 

Darauf  theilte  der  Statthalter  vom  Kaukafus  am  14.  Juni 
1848  dem  Minifier  des  Innern  mit,  dass  Stepanow  nach 
feiner  Ankunft  auf  dem  Kaukafus  behufs  der  Anfiedlung, 
bei  ihm  mit  einer  Klage  wegen  feiner  ungerechten  Deporta- 
tion eingekommen  fei,  indem  er  erklärte,  dass  er  zur  Skopzen- 
fekte nicht  gehöre,  auch  nie  dazu  gehört,  und  dass  er  in 
rechtmässiger  Ehe  zwei  Kinder  gezeugt  habe;  die  tiflisfche 
Medicinalverwaltung  aber,  welche  von  ihm,  dem  Statthalter, 
mit  der  Befichtigung  Stepanow’s  beauftragt  war,  habe  das 
Gutachten  abgegeben,  dass  derfelbe  »nicht  caflrirt«  fei. 
Gleichzeitig  hatte  der  Statthalter  das  medicinifche  Zeugniss 
eingefandt,  aus  dem  folgendes  zu  entnehmen  ifl.;  »Stepa- 
now ifl  von  ziemlich  kräftigem  Körperbau,  beim  Sprechen 
und  Singen  ifl  feine  Stimme  vollkommen  männlich , der 
Hodenfack  ifl  ohne  Hoden  und  hat  auf  feiner  Oberfläche 
keine  fichtbaren  Narben,  welche  nach  den  Einfchnitten, 
mittelfl  deren  bei  ihm  die  Hoden  etwa  entfernt  fein  könnten, 
hätten  nachbleiben  müffen,  und  wenn  auch  fein  Gefleht 
blass,  und  Schnauz-  und  Kinnbart  bei  ihm  fafl  gar  nicht 
vorhanden  find,  fo  können  doch  diefe  Merkmale,  da  fie  bis- 
weilen auch  bei  Nicht -Caflraten  angetroffen  werden,  nicht 
zum  Beweife  feiner  Caflration  dienen.  Ausserdem  fehlen, 
wie  eine  forgfältige  Unterfuchung  ergeben,  bei  Stepanow 
die  funiculi  spermatici.  Diefes  Alles  refumirend  gab 
die  Medicinalverwaltung  ihre  Meinung  dahin  ab,  dass  Ste- 
panow nicht  caflrirt  fei,  dass  die  Hoden  vorhanden 
und  nur  in  der  Bauchhöhle  zurückgehalten  feien. 
Da  aber  Stepanow  bereits  früher  in  der  tambowfchen 
Medicinalverwaltung,  die  ihn  für  einen  Skopzen  erklärt,  be- 
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fichtigt  worden  fei,  fo  habe  ihn  die  tiflisfche  Medici nal- 
verwaltung  dem  Chef  des  Civil-Medicinalwefens  im  Kaukafus 
zur  Befichtigung  übergeben  und  der  wirkliche  Staatsrath 
Andrejewkey  habe  nach  der  Befichtigung  der  Meinung  der 
Medicinalverwaltung  beigeftimmt. 

Dem  ungeachtet  fand  der  Minifter  des  Innern,  der  dem 
Statthalter  vom  Kaukafus  (unterm  31.  Juli  1848)  den  ganzen 
Sachverhalt  mitgetheilt  hatte,  es  nicht  für  möglich,  dem  Ge- 
fuche  Stepanow's,  der  um  Rückkehr  nach  der  Heimath 
bat,  die  Genehmigung  zu  ertheilen. 

Das  intereffantefte  Beifpiel  einer  fupponirten  Cryp- 
torchie,  die  fpäter  durch  mehrere  Wiederbefichtigungen 
widerlegt  wurde,  bietet  Dmitri  Iwanow  Kudrin  (Bürger  l 
der  Stadt  Graiworow  im  kurskifchen  Gouvernement, 
fpäter  Kaufmann  in  Moskau),  der  unlängft  wegen  Ca- 
ftration  vor  dem  Affifengericht  in  Moskau  ^ ftand. 

Aus  den  Akten  des  medicinifchen  Departements  ® ifl 
erfichtlich:  dass  Dmitri  Kudrin,  als  er  im  September  1852 
bei  der  fudfchanskifchen  Landpolizei  wegen  Selbflentmannung 
in  Verdacht  kam,  vor  dem  dortigen  Landgericht  zu  erfcheinen 
fich  verpflichtet  hatte;  er  war  aber  dem  ohngeachtet,  man 
wusste  nicht  wohin,  iilötzlich  verfchwunden,  und  im  Februar 
1853  reichte  er  bei  der  kurskifchen  Gouvernementsregierung 
eine  Bittfchrift  ein , in  der  er  fich  über  die  Illegalität  der 
vom  obenerwähnten  Landgericht  getroffenen  Massregel  be- 
fchwerte  und  feine  Nichtgehörigkeit  zu  der  Skopzenfekte  be- 
hauptete, auch  ein  Zeugniss  der  kalugafchen  Medicinalver- 
waltung zur  Beflätigung  beilegte,  in  dem  es  hiess,  dass  er 
von  gutem  Körperbau,  dem  Anfehen  und  dem  Paffe  nach 
23  Jahre  alt  fei  und  kleine,  aber  von  Natur  vollkommen 
entwickelte,  in  der  Bauchhöhle,  in  Geflalt  von  Drüfen,  lie- 
gende Hoden  befitze,  und  dass  alle  Spuren  einer 
Caflration  fehlen.  Gegenwärtig  leide  er  an  Syphilis, 
w'elche  fich  durch  Gefchwüre , die  auf  dem  Hodenfack  und 
dem  Zeugungsglied  zerflreut  find,  manifeflire.  In  Erwägung 
deffen , dass  Kudrin  wmhl  nicht  ohne  befondere  Gründe 
fich  der  Verpflichtung  vor  dem  Landgericht  in  Sudfchansk  zu 
erfcheinen,  entzogen,  fich  von  feinem  Wohnort  heimlich  entfernt 
und  nach  der  Ankunft  in  Kaluga  von  der  dortigen  Medicinal- 
verwaltung ein  medicinifches  Zeugniss  ausgewirkt  habe,  er- 
achtete es  die  kurskifche  Gouvernementsregierung  für  noth- 
wendig , denfelben  nochmals  bei  der  dortigen  Medicinalver- 
waltung einer  Unterfuchung  zu  unterw'erfen,  deren  Refultat 
war,  dass  er  für  caflrirt  erklärt  wurde.  Bei  einer 
folchen  Meinungsverfchiedenheit  in  den  Gutachten  zweier 
Medicinalverwaltungen  wurde  vom  kurskifchen  Gouverneur 
dem  Medicinaldepartement  die  Frage  zur  Entfcheidung  vor- 
gelegt: welches  von  den  beiden  Zeugniffen  bei  der  Beurthei- 
lung  der  Frage,  ob  Kudrin  für  caflrirt  oder  nicht  caflrirt 
zu  erachten  fei,  als  richtig  anzunehmen  wäre?  Das  Medicinal- 
departement verlangte  anfänglich  von  der  kalugafchen  Medi- 
cinalverwaltung eine  Erklärung  über  den  bei  der  Befichtigung 
Kudrin’s  entflandenen  Widerfpruch;  als  diefelbe  die  Frage 
aber  nicht  genügend  löfle,  wurde  auf  Vorflellung  des  Direk- 
tors des  Medicinaldepartements  vom  gewefenen  Minifier  des 
Innern  eine  nochmalige  Befichtigung  Kudrin’s  durch  den 
Medicinalrath  angeordnet. 

Dmitri  Kudrin  wuirde  in  der  Sitzung  vom  9.  Fe- 


' Vgl.:  „Ein  Caftraten-Process , — Process  Kudrin’s  und  Anderer“ 
ftenographifcher  Bericht  von  A.  Lipskerow,  Mo.skau  l87l. 

* Acta  vom  25.  September  1853,  Nr.  463. 


bruar  1854  dem  Medicinalrathe  vorgeflellt.  Bei  der  von  den 
anwefenden  Mitgliedern  des  Rathes  angeflellten  Befichtigung 
I fand  man,  dass  fein  Ausfehen  und  der  Zufland  feiner  Geni- 
talien mit  dem,  was  in  dem  Gutachten  der  kurskifchen  Me- 
dicinalverwaltung vom  IO.  Juli  1853  auseinandergefetzt  war, 
übereinflimme : Kudrin  ifl.  circa  24  Jahre  alt,  etwas  mehr 
als  mittelgross;  Körperconflitution  mittelmässig , mehr  zart, 
Muskeln  wenig  entwickelt,  im  Gefleht  fehlten  Bart  und  Schnurr- 
bart, auf  den  Wangen  — ■ dunkle  Röthe,  Geflchtsausdruck  in 
der  That  mehr  weiblich ; Stimme  durchaus  nicht  tief,  fondern 
mehr  weich,  etwas  höher  als  die  gewöhnliche  männliche; 
auf  dem  Schamberg  find  die  Haare  fpärlicher,  als  es  bei 
Männern  feines  Alters  der  Fall  zu  fein  pflegt;  Gefchlechtsglied 
klein,  Hodenfack  klein,  runzlich,  enthält  keine  Hoden. 
Bei  der  Unterfuchung  längs  des  Leiflenkanals,  in  der  Rich- 
tung aufw'ärts,  zur  Bauchhöhle  zu,  fand  fich  Nichts, 
w'as  man  etwa  für  unentwickelte  und  in  den  Hoden- 
fack nicht  herabgefliegene  Hoden  hätte  halten 
können;  auf  dem  Hodenfack,  fowie  auf  dem  oberen  Theil 
der  Oberfchenkel  fanden  fleh  Spuren  oberflächlicher  Ge- 
fchwüre , auf  dem  vorderen  mittleren  Theil  des  Hodenfacks 
aber,  unterhalb  der  Wurzel  der  Ruthe,  hart  an  der  Raphe, 
linkerfeits,  eine  Narbe,  die  beim  Ausdehnen  des  Hoden- 
facks und  durch  Befallen  noch  deutlicher  wahrzunehmen  war. 

Behufs  einer  genaueren  Unterfuchung  diefer  zweifelhaften 
Narbe  und  der  Auffindung  der  von  der  kalugafchen  Medi- 
cinalverw'altung  in  der  Bauchhöhle  entdeckten  Hoden,  wurde 
eine  zweite  Befichtigung  Kudrin’s  im  Medicinalrathe,  in 
Gegenwart  des  berathenden  Mitglieds  diefes  Rathes,  des 
Akademikers  N.  Pirogoff,  auf  den  12.  Februar  1854  anbe- 
raumt. Bei  diefer  Befichtigung  fanden  fich  weder  im 
Leiflenkanal,  noch  in  der  Bauchhöhle  in  der  Nähe  der  inneren 
Oeffnung  diefes  Kanals,  Spuren  von  Anwefenheit  der 
Hoden.  Darauf  richtete  man  das  Hauptaugenmerk  auf 
die  Narbe  auf  dem  Hodenfack,  unter  der  Wurzel 
des  Gliedes;  beim  Betaflen  und  Ausdehnen  des  Hoden- 
facks ergab  es  fleh,  dass  die  Narbe  in  der  That  eine  der- 
artige Form  und  Richtung,  wie  fie  im  Zeugniss  der  kurski- 
fchen Medicinalverwaltung  angegeben  find , habe , dass  fie 
nämlich  aus  zwei  unter  einem  Winkel  zufammenflossenden 
Linien  beftehe,  von  denen  die  eine  — horizontale,  — nach 
links  von  der  Raphe  verlauft,  die  andere  — vertikale  — 
längs  der  Raphe  herablleigt.  Bei  einer  vom  Akademiker 
Pirogoff  vom  Hodenfack  aus  angeflellten  forgfältigen  Unter- 
fuchung des  Innern  der  Leiflenkanäle  endlich  fühlte  der 
Finger  im  rechten  Leiflenringe  llrangförmige , unter  dem 
Finger  fleh  frei  bewegende,  auf  dem  Horizontalafl.  des  Scham- 
beins liegende  Verdickungen;  im  linken  Leiflenringe  aber 
konnte  die  Unterfuchung  wegen  der  bedeutenden  Empfind- 
lichkeit nicht  mit  der  gehörigen  Genauigkeit  ausgeführt 
werden.«  ' 

Geflützt  auf  die  Refultate  der  wiederholten  Befichti- 
gungen  Kudrin’s  und  Angeflehts  der  zu  entfeheidenden 
Frage:  ob  Kudrin,  in  Uebereinflimmung  mit  dem  Gut- 
achten der  kurskifchen  Medicinalverwaltung  für  caflrirt  zu 
erachten  fei,  oder  ob  die  bei  der  Befichtigung  desfelben 
Vorgefundenen  Eigenthümlichkeiten  feiner  Organifation,  wie 
es  die  kalugafche  Medicinalverwaltung  meint,  für  Folgen 
einer  anomalen  Entwickelung  feiner  Genitalien 


^ Wahrfcheinlich  meint  der  geehrte  N.  Pirogoff,  der  uns  in  feinem 
Briefe  vom  8.  März  l872  aus  feinen  Reminiszenzen  von  den  in  den 
vierziger  und  fünfziger  Jahren  von  ihm  angeflellten  Berichtigungen  der 
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anzufehen  feien,  hielt  es  der  Medicinalrath  für  noth- 
. wendig,  Nachflehendes  zu  berückfichtigen : 

Das  äussere  Anfehen  Kudrin’s,  feine  Stimme  und 
j die  im  Vergleich  zu  feinem  Wuchs  und  Alter  mangelhafte 
Entwicklung  der  Genitalorgane  bieten,  beim  Fehlen  der 
Hoden  im  Hodenfack  , eine  frappante  A e h n 1 i c h- 
keit  mit  den  Charakter iflifchen  äusseren  Merk- 
^ malen  der  Skopzen  dar,  welche  von  einer  in  Folge 
flattgehabten  Verlufles  wichtiger,  der  Samenabfonderung 
dienender  männlicher  Organe  im  Organismus,  eingetre- 
tenen Bildungshemmung  abhängig  find.  Es  ifl  übrigens  be- 
j kannt,  dass  diefe  Merkmale  nicht  immer  diefelben  find,  je 
j nachdem  der  Verlufl  der  Hoden  in  der  früheflen  Jugend, 
oder  erfl  fpäter,  wo  der  Organismus  bereits  einen  gewiffen 
Grad  von  Gefchlechtsreife  erreicht  hat,  flattfand;  andererfeits 
aber  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass,  im  Falle  einer  an- 
j geborenen  oder  von  irgend  welchen  accidentiellen  Urfachen 
, abhängigen  mangelhaften  Entwickelung  wefentlicher  männ- 
I licher  Gefchlechtsorgane , die  charakteriflische  Entwicklung 
\ des  männlichen  Organismus  auch  in  feiner  äusseren  Form 
, gehemmt  wird,  fo  dass  er  in  folchen  Fällen  eine  gewiffe 
i Aehnlichkeit  mit  dem  Aeusseren  der  Gaflraten  darbieten 
1 kann.  Bei  derartigen  angeborenen  Mängeln  jedoch  pflegen 
meifl  bedeutende  Unregelmässigkeiten  in  der  Bildung  der 

■ äusseren  Genitalien  zugegen  zu  fein,  die  fich  bei  Kudrin 
I nicht  vorfinden.  Wollte  man  aber  annehmen,  dass  die  Ho- 
I den,  in  Folge  eines  ihrem  Austreten  aus  der  Bauchhöhle 

entgegenflehenden  Hinderniffes,  zur  vollen  Entwicklung  nicht 
hätten  gelangen  können,  fo  würden  fie  fich  in  diefem  Falle 
wahrfcheinlich  in  der  Nähe  der  inneren  Oeffnung  des  Leiflen- 
kanals  befunden  haben , wie  es  denn  auch  grösstentheils  in 
den  Fällen  ihres  Nichtherabfleigens  in  den  Hodenfack  zu 
[ fein  pflegt,  und  leicht  durchzufühlen  gewefen  sein.  Was  aber 
die  Bedeutung  der  Narbe  unterhalb  der  Gliedwurzel  anbe- 
langt, fo  bietet,  obwohl  Gefchwürsnarben  nicht  feiten  ein 
I den  Schnittnarben  ähnliches  Anfehen  befitzen,  dennoch  die 
Narbe  im  gegenwärtigen  Falle  mehr  Aehnlichkeit  mit  einer 
^ folchen  dar,  die  nach  einem  regelmässigen  Schnitte  zurück- 
i bleibt.  Auch  fpricht  der  Sitz  der  Narbe  unterhalb  der  Wur- 
; zel  des  Gliedes,  neben  der  raphe  des  Hodenfacks,  durchaus 
: nicht  gegen  die  Möglichkeit  der  Caflration , da  durch  einen 

an  diefer  Stelle  in  die  Haut  und  tiefer  in  die  beiden  Hoden- 
^ fackhälften  trennende  Scheidewand  gemachten  Einfchnitt  die 

■ auf  beiden  Seiten  abgefchnittenen  Hoden  ziemlich  bequem 

j,  J hatten  entfernt  werden  können.  Endlich  bieten  die  im  rech- 
f : ten  Feitlenring  gefühlten  flrangförmigen  Verdickungen  Aehn- 

I lichkeit  mit  dem  Stumpf  des  Samenflranges  dar,  welcher 
j fehlen  müsste,  wenn  rlie  Hoden  in  der  Bauchhöhle  geblie- 

■ ben  wären,  oder  von  Geburt  an  gefehlt  hätten. 

Auf  Grund  diefer  Erwägungen  und  andererfeits  in  Be- 
I rückfichtigung  derUnbeflimmtheit  der  vorliegenden  gerichtlich- 
f medicinifchen  Data  und  der  daraus  refultirenden  Schwierigkeit 
einer  pofitiven  Entfcheidung  der  Frage,  gelangte  der  Medi- 
I cinalrath  zu  dem  Schluss : ' 

' »Dass  die  Annahme  einer  flattgehabten  Ca- 

I ' llration  Kudrin’s  (und  zwar  im  jugendlichen  Alter)  wahr- 
I fchein licher  als  die  Seitens  der  kalugafchen  Medicinalver- 
waltung  ausgesprochene  Vermuthung  einer  mangelhaften 
I Entwicklung  der  Hoden  erfcheine,  und  dass  eine 
1 präcifere  Schlussfolgerung  in  dieser  Frage  nicht  abgegeben 
I werden  könne.« 

Darauf  beauftragte  der  gewefene  Minifier  des  Innern, 

* Journal  de.s  Medicinalrath.s  vom  23.  Feb.  1854,  Nr.  77- 


in  Rückficht  auf  das  Ungenügende  in  dem  Gutachten  des 
Medicinalraths , den  I^etzteren,  den  Zufland  Kudrin’s  be- 
züglich der  Frage  über  die  fich  bei  ihm  vorfindenden  phy- 
fifchen  Mängel  und  Verletzungen  an  den  Genitalien  genauer 
und  beflimmter  zu  präcifiren.  Nachdem  der  Medicinal- 
rath die  bei  der  Befichtigung  Kudrin’s  am  9.  und  12.  Febr. 
gewonnenen  gerichtlich-medicinifchen  Data  von  Neuem  einer 
genauen  Durchficht  und  Prüfung  unterworfen  hatte,  fand  er 
diefe  Data  für  ungenügend,  um  einen  genaueren 
Schluss  über  die  Bedeutung  der  an  Kudrin  fich 
vorfindenden  phyfifchen  Gebrechen  zu  machen.* * 
Unter  fo  bewandten  Umfländen,  d.  h.  in  Folge  der  all- 
endlich nicht  bewiefenen  Gaflration  Kudrin’s,  blieb  derfelbe 
im  Laufe  von  mehr  als  15  Jahren  in  Freiheit.  Bei  der 
alsdann  nochmal  erfolgten  Verhaftung  fagte  er  aus,  dass  er 
in  der  That  im  Alter  von  10 — 12  Jahren  von  feinem 
Vater  caflrirt,  und  dass  bei  diefer  Gelegenheit  der  eine 
Hoden  bei  ihm  abgefchnitten , der  andere  aber  mit  den 
Fingern  zerdrückt  oder  zerquetfcht  worden  fei , da  fein 
Vater  denfelben  abzufchneiden  keine  Zeit  gehabt  habe. 

Bei  der  letzten  Befichtigung  D.  Kudrin’s  zweifelten 
fchon  die  moskauer  Experten (Dr.  No watzny  und  Fedorow) 
an  der  Gaflration  desfelben  durchaus  nicht  mehr.  Auf  die 
Fragen  des  Unterfuchungsrichters  aber,  auf  welche  AVeife 
und  wann  Kudrin  die  Hoden  verloren  habe,  gaben  fie  zur 
Antwort,  dass,  »obwohl  diefes  mit  abfoluter  Genauigkeit  nicht 
beflimmt  werden  könne,  man  gleichwohl,  nach  der  Weiblich- 
keit feiner  Körperformen , dem  fchwachen  Haarwuchs  (im 
Gefleht,  in  den  Achfelhöhlen  und  auf  dem  Schamberge), 
annehmen  müffe,  dass  er  die  Hoden  bereits  in  der  Jugend, 
vor  der  Periode  der  Mannbarkeit,  verloren  habe.  In  Berück- 
fichtigung  deffen  endlich , dass  eine  Zerflörung  der  Hoden 
durch  irgend  einen  krankhaften  Process,  und  ihr  Abfallen 
ohne  gleichzeitige  bedeutende  und  umfangreiche  Zerflörungen 
des  Hodenfacks  felbfl,  welche  auf  Letzterem  umfangreiche  und 
entflellende  Narben  hinterlaffen  haben  würde,  gar  nicht  denkbar 
fei,  weil  bei  Kudrin  nur  eine  unbedeutende  Narbe  auf  dem 
Hodenfack  exiflire,  müffe  man  vermuthen,  dass  die  Hoden 
nicht  in  Folge  irgend  eines  zerllörenden  krankhaften  Pro- 
ceffes  verfchwunden  , fondern  auf  gewaltfame  (künllliche) 
Weife  entfernt  worden  feien.  Obwohl  die  Narbe  nicht  linear 
erfcheine,  wie  fie  es  nach  Verheilung  einer  Schnittwunde 
per  primam  intentionem  ^ zu  fein  pflege , würde  dadurch 
doch  die  Möglichkeit  ihrer  Fntflehung  durch  Schnittwunden 
nicht  vollkommen  ausgefchlossen,  denn  man  erhalte,  wenn 
eine  Schnittwunde  aus  mehreren  linearen,  zufammenflossen- 
den  Schnitten  befleht,  oder  ihre  Ränder  fich  zufällig  ent- 
zündeten, in  der  Folge  keine  lineare,  fondern  eine  unregel- 
mässig geformte  Narbe.«  ^ 

Hodenatrophie  in  Folge  von  Krankheiten, 
ohne  N arb  enb  i Id  ung  auf  dem  Hodenfack  wird 
wohl  feiten  zu  gerichtlich-medicinifchen  Unterfuchungen 
bezüglich  der  Angehörigkeit  zu  der  Skopzenfekte  Anlass 
geben.  Uns  wenigftens  ift  kein  einziges  derartiges  Bei- 


' Journal  de.s  Medicinalraths  vom  y.  Novbr.  1854,  Nr.  425. 

* Wir  haben  übrigens  (auf  Grundlage  unterer  Verfuche  an  Thieren 
und  unterer  Beobachtungen  an  frifcbcastrirten  Leuten)  bereits  oben 
erwähnt,  dass  Wunden  nach  Entfernung  der  Hoden  zugleich  mit  einem 
Theil  des  Hodensacks  gewöhnlich  nicht  per  primam  intentionem  heilen, 
dass  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  bei  einfacher  Amputation  mit  einem 
MelTer  oder  Rafirmelfer,  bei  Abwefenheit  aller  Complikationen , die 
Narbe  dennoch  linear  fei. 
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I.  Abfchnitt.  Die  Operationsweifen  der  Verfchneidung. 
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Abtragung  des 
Gefchlechts- 
gliedes  allein. 
Wodurch  un- 
terfcheidet  fich 
diefelbe  vom 
Verluft  des 
Gliedes  nach 
Krankheiten 
und  von  einer 
angeborenen 
Anomalie? 


fpiel  bekannt,  da  die  der  Caftration  verdächtigen  Per- 
fonen  das  Fehlen  der  Hoden  ftets  für  einen  angeborenen 
Mangel  derfelben  ausgaben.  Falls  jedoch  der  Gerichts- 
arzt in  die  Lage  käme,  eine  derartige  Ausfage  (d.h.  Hoden- 
atrophie nach  Krankheiten)  zu  begutachten , fo  wird 
derfelbe  nach  den  oben  befchriebenen  Formen  der  Krank- 
heiten, der  Entftehung,  allmähligen  Entwicklung  und  dem 
Ausgange  derfelben,  namentlich,  wenn  er  diefes  Alles 
mit  den  Erklärungen  der  Angefchuldigten  vergleicht, 
ftets  zu  entfcheiden  im  Stande  fein,  in  wie  weit  diefe 
Angaben  Glauben  verdienen , oder  in  wiefern  fie  den 
Naturgefetzen  widerfprechen.  Uebrigens  muss  bezüglich 
der  Hodenerkrankungen  ohne  Narbenbildung  auf  dem 
Scrotum,  bemerkt  werden,  dass  der  einzige  dabei  mög- 
liche Zweifel  fich  mehr  auf  jene  Art  der  Caftration  be- 
zieht, bei  der  keine  Einfchnitte  in  den  Hodenfack  ge- 
macht werden,  fondern  wo  diefelbe,  wie  es  fcheint,  auf 
ganz  befondere  Weifen,  von  denen  weiter  unten  die  Rede 
fein  foll,  ausgeführt  wird. 

Unter  den  Sektionen  kamen,  Avie  bereits  oben  er- 
wähnt, wenn  auch  ziemlich  feiten,  Fälle  von  Abtragung 
des  Gefchlechtsgliedes  allein  zum  Zweck  der  Entman- 
nung vor.  Bei  folcher  Gelegenheit  kann  dem  Experten 
die  F'rage  vorgelegt  werden,  ob  im  gegebenen  Falle  der 
Verluft  des  Gliedes  nicht  eine  Folge  irgend  einer  Krank- 
heit fei  (wie  es  die  Caftraten  bisweilen  angeben)? 

Bei  der  Entfcheidung  diefer  Frage  muss  man  fich 
von  denfelben  Erwägungen  leiten  laffen,  die  wir  bereits 
oben,  bezüglich  der  charakteriftifchen  Eigenfchaften  der 
Narben  auf  dem  Hodenfack  nach  Krankheiten,  befonders 
aber  bezüglich  des  Umftandes  ausgefprochen  haben,  dass 
Krankheiten,  auf  die  fich  die  Verfchnittenen  für  gewöhn- 
lich berufen,  in  dem  Körper  derfelben  Spuren  von  Dys- 
krafieen  hinterlaffen  haben  müssten,  nach  denen  man  in 
jedem  einzelnen  Falle  darüber  urtheilen  könne,  ob  die 
vom  Verfchnittenen  gemachte  Ausfage  Glauben  verdient 
oder  nicht.  — 

Wenn  der  Verfchnittene  aber  angiebt,  dass  er  an 


einem  angeborenen  Mangel  des  Gefchlechtsgliedes  leide, 
fo  hat  der  Experte  folgende  Umftände  zu  berück- 
fichtigen : 

1)  Angeborener  Mangel  des  Geschlechtsgliedes  al- 
lein, bei  normaler  Entwicklung  der  übrigen  Genitalien, 
bildet  eine  äusserft  feltene  Anomalie.  In  der  ganzen 
Literatur  finden  fich  nicht  rfiehr  als  vier  folcher  Fälle.  » 
Hiebei  mündet  die  Harnröhre  gewöhnlich  unmittelbar 
in  den  Maftdarm.  An  Stelle  des  Gefchlechtsgliedes  fin- 
det fich  mithin  weder  eine  Narbe,  noch  eine  Oeftnung, 
wie  es  nach  Abtragung  des  Gliedes  der  hall  zu  fein 
pflegt.  Schon  diefer  Unterfchied  allein,  glauben  wir, 
genügt,  um  den  angeborenen  Mangel  des  Gefchlechts- 
gliedes nicht  mit  der  Verfchneidung  zu  verwechfeln. 

2)  Angeborener  Mangel  des  Gefchlechtsgliedes,  zu- 


1  Iniminger,  Medicin.-chinirg.  Zeitg.  1K53,  Nr-  824.  Gruiid- 
iiiann.  De  j)enis  defectu,  Berlin,  1854-  Nelaton,  Gaz.  de.s  hopi- 
taux,  1854,  Nr.  12.  (Vergl.  auch  Körner;  „Die  MLssbildungen  de.s 
Menfchen  fynematifch  dargendlt.“  Jena  1861,  p.  131-)  Go  fehler, 
Prager  Vierteljahrfchrift  1859,  Band  III.  p.  89  1Y. 


gleich  mit  dem  der  übrigen  Genitalien,  findet  fich  beim 
fogenannten  anaedoeus  ^ und  ift  gewöhnlich  mit  noch  an- 
deren Missbildungen  complicirt,  wie  z.  B.  »amorphus«, 
»akormus«,  »mylocephalus«,  den  höchflen  Graden  der 
»fympodia«  und  anderer  fcharf  ausgeprägter  Missoildun- 
gen  im  Baue  des  Beckens.  Nur  in  äusserst  wenigen 
Fällen  wurde  diefer  Bildungsfehler  an  Individuen  be- 
obachtet , deren  Körper  keine  von  den  obenerwähnten, 
die  Fortfetzung  eines  felbfländigen  Lebens  hinderlichen 
Missbildungen  zeigte ; ^ dafür  fand  aber  dabei  faft  ftets 
eine  atrefia  ani,  eine  Fiffura  oder  Extiophia  veficae  und 
Kloakenbildung  flatt.  Nur  in  einem  Falle  lebte  ein  fol- 
ches  Individuum  3 Jahre;  in  allen  übrigen  konnte,  wegen 
Anwefenheit  anderer  wichtiger  Mängel  (Missbildungen), 
von  Lebensfähigkeit  gar  nicht  die  Rede  fein.  » Derartige 
Fälle  von  angeborenem  Defekt  des  penis  bieten  für  die 
Diagnofe  offenbar  nicht  die  geringfte  Schwierigkeit 
dar,  und  ftehen  eigentlich  zu  den  Angaben  der  Skop- 
zen  über  den  angeborenen  Mangel  des  Gefchlechts- 
gliedes in  keiner  direkten  Beziehung.  Wir  haben 
diefe  Thatfachen  nur  der  Vollftändigkeit  des  in  der 
gerichtlich -medicinifchen  Literatur  noch  fo  wenig  be- 
arbeiteten Gegenftandes  wegen  angeführt. 

3)  Bisweilen  ift  der  penis  von  Natur  fo  klein,  dass 
es  auf  den  erften  Blick  erfcheinen  kann,  als  fehle  er 
total.  In  einem  folchen  Falle  aber  werden  fich  bei  einer 
genauen  Unterfuchung  immer  die  Eichel  und  die  Vor- 
haut des  Gliedes,  obwohl  in  einzelnen  Fällen,  nur  in 
einem  rudimentären  Zuftande,  nachweifen  laffen,  wobei 
jedoch  eine  Narbe,  wie  fie  nach  Amputation  des  penis 
vorkommt,  nicht  beobachtet  wird.  Dazu  kommt  noch,  dass 
I'älle  von  ungewöhnlicher  Kleinheit  des  Gliedes  grössten- 
theils  auch  mit  noch  mancherlei  anderen  wichtigeren 
Missbildungen  oder  mit  gehemmter  Entwicklung  der 
Hoden  complicirt  find.  ^ 

4)  Zweifel  können  ebenfalls  in  Eällen  angeborener 
Missbildungen,  die  unter  dem  Namen  Epi-  und  Hypos- 
padie  bekannt  find,  entftehen.  Beim  höchften  Grade 
der  erfteren  diefer  Anomalien  (welche  fich  gewöhn- 
lich zur  Extrophie  der  Blafe  hinzugefeilt)  erfcheint  das 
Gefchlechtsglied  fehr  kurz ; es  befteht  faft  ausfchliesslich 
aus  der  glans  penis,  eine  normale  Harnröhre  exiftirt 
nicht  und  auf  der  Rückfeite  des^ rudimentären  Gliedes 
findet  fich  eine  tiefe  Furche,  welche  mittelft  einer  Oeff- 

‘ Vgl.  die  Clafrifikation  der  Misshildiingen  nach  Guolt  bei  Bi- 
fchoff,  indelTen:  „Kntwiclilung.sgerchichtc  mit  befonderer  BerucUnch- 
tiemng  der  Missbildungen,“  in  R.  Wagners  Ilndwrtrb.  d.  Phyliol.,  1H50, 


Bd.  p.  903- 

2 J.F.  Meckel,  Handbuch  der  pathol.  Anatomie,  Halle  18121.1s 
S18,  Bd.  11.  p.  659. 

3 A Förller,  1.  c.  p.  128,  S.  auch  den  in  Beilage  H.  hefclirie- 
enen  FrII  von  Hofchler. 

Vgl.  z.  B.  Fälle  l'cheinbarcn  Herma)ihroditismus,  gerammelt  von 
fidore  Geoffroy  Sai nt-H  i laire.  in  dell'en  „Hiftoire  generale  et  parti- 
ulRre  des  anomalies“.  Parts,  1836,  T.  II.,  p.  96 ; bei  Otto,  in  feiner; 
Monftrorum  fexcentorum  descriptio  anatomica,  Vratislaviae  1841,  fub- 
Ir.  CXXXH;  „MonRrum  humanum  oculis  careus“,  wo  er  ein  todt- 
eborenes  MonRrum  beichreibt , delfen  penis,  c.  eine  Linie  lang,  aus- 
diliesslich  aus  der  Vorhaut  allein  beRaiid  („penis  e solo  praeputio 
ne  glande  conRore  videtur.“)  Tab.  XIII.  11g  2. 
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Capitel  I.  Verfchneidung  der  Männer. 
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nu-ng  unter  dem  Schambogen  mit  der  Harnröhre  com- 
municirt;  durch  diefc  Furche  fliesst  der  Urin  ab. 

Bei  der  Hypospadie,  d.  h.  wenn  fich  die  Harn- 
röhrenmündung auf  der  unteren  Fläche  des  Gefchlechts- 
gliedes  befindet , wird  nicht  feiten  auch  eine  der  rima 
pudendorum  ähnliche  Spaltung  des  Hodenfacks  beobach- 
tet. Solche  Falle  von  Hypospadie,  befonders  wenn  da- 
bei die  Hoden  in  der  Bauchhöhle  zurückgehalten  find, 
find  unter  dem  Namen  des  fch  ein  baren  oder  des 
Pfeudo-Hermaphroditismus  bekannt.  Man  begeg- 
net übrigens  der  Hypospadie , gleichzeitig  mit  einer 
mangelhaften  Entwicklung  des  Gefchlechtsgliedes,  auch 
bei  anderen  Arten  des  Hermaphroditismus,  — dem  trans- 
verfalen,  lateralen,  der  Androgynie  u.  a.,  auf  welche  hier 
näher  einzugehen  wir  für  überflüffig  halten.  ^ 

Der  höchfle  Grad  der  Hypospadie  wird  bekanntlich 
durch  eine  Bildungshemmung  der  äusseren  Genitalien, 
in  der  9.  und  10.  Woche  des  Foetallebens , bedingt; 
ihre  geringeren  Grade  laffen  fich  durch  einen  unvoll- 
ftändigen  Schluss  der  Genitalrinne,  durch  die  inneren 
Genitalfalten  und  das  davon  abhängige  Offenbleiben  des 
Urogenilalkanals  oder  der  Urethra  erklären.  Beim  höch- 
ften  Grade  diefer  Anomalie  ift  das  Gefchlechtsglied 
äusserft  kurz  (bisweilen  kaum  lang);  feine  Eichel 
ift  imperforirt , fehr  klein  ; fie  ift  übrigens  regelmässig 
gebildet  und,  obwohl  unvollftändig,  dennoch  von  der 
Vorhaut  bedeckt,  fo  dass  in  einzelnen  Eällen,  befonders 
bei  Kindern  und  Neugeborenen,  das  Gefchlechtsglied 
mit  der  Clitoris  verwechfelt  werden  kann. 

Sollten  dem  Experten  dergleichen  Fälle  angebore- 
ner Anomalien  begegnen,  fo  muss,  um  bei  der  Unter- 
fcheidung  derfelben  von  der  künftlichen  Abtragung  des 
penis  allen  Zweifeln  zu  begegnen,  berückfichtigt  werden ; 

a)  dass  weder  bei  der  Epi-  noch  bei  der  Hypos- 
padie Narbengewebe  beobachtet  wird; 

b)  dass,  obwohl  die  Eichel  und  die  Vorhaut  des 
penis  bisweilen  fehr  klein  und  unregelmässig  gebildet 
find,  diefelben  dennoch  ftets  bemerkbar  und  von  den 
umgebenden  Theilen  deutlich  abgegränzt  find ; 

c)  dass  bei  der  Amputation  des  penis  die  Harnröhren- 
mündung ftets  in  der  Mitte  des  vx>n  der  Narbe  auf  dem 
Penisftumpf  gebildeten  Kreifes  oder  Vielecks  liegt,  wäh- 
rend bei  der  Epi-  und  Hypospadie  die  Urethralmündung 
fich  eben  nicht  in  der  Mitte  der  Eichel,  fondern  ent- 
weder auf  der  oberen  (dorfalen)  oder  der  unteren  Fläche 
des  Gefchlechtsgliedes,  nicht  feiten  hart  an  der  Wurzel 
derfelben  befindet. 

Bei  der  Durchficht  früherer  die  Skopzen  betreffenden 
Akten  find  wir  unter  anderem  auf  einen  kuriofen  Fall  ge- 
flossen, wo  ein  4j'ähriger  Hypospade  im  Verdachte  des  Ver- 

Eine  genauere  Befchreilmng  foleher  Fälle  findet  man  in  den 
klaffifchen,  oben  citirten  Werken  Meekel’s,  Geoffroy  Saint-IIi- 
laires,  theilweife  auch  bei  Förfier.  Verfchiedene  cafuiflifche  Be- 
fchreibungen  finden  lieh  auch  in  allen  bekannten  Handbüchern  der 
gerichtlichen  Medicin.  Vgl.  auch  den  in  diefer  Hinficht  interellanten 
Auffatz  Dl.  Berthenfon  s : „lieber  den  Herniaphroditisnius  in  gericht- 

lich-medicinifcher  Beziehung“  — in  der  März-L.ieferung  des  ruffifchen 
„Aichiv  für  gerichtliche  Medicin  etc.  1865“.  ^ 


fchnittenfeins  fland.  Es  war  ein  Batiernknabe  aus  dem  Jur- 
jewetz’fchen  Kreife  des  koflromafchen  Gouv.,  Namens  Alexei, 
ein  unehelicher  Sohn  der  freigelaffenen  Hofmagd  Anna  Gri- 
gorjewa.  ’ 

In  dem  medicinifchen  Bericht  über  die  Befichtigung  diefes 
Knaben  heisst  es ; 

»Der  Körperbau  entfpricht  dem  männlichen  Gefchlecht, 
ebenfo  der  kühne  Charakter,  die  Befchäftigungsweife  und 
die  Gefichtszüge.  Er  hat  Gefchlechtstheile,  welche  fcheinbar 
dem  männlichen  und  weiblichen  Gefchlecht  zugleich  ange- 
hören, und  zwar:  a)  das  männliche  Glied,  welches,  obwohl 
in  kleiner  Geftalt,  i)  wegen  feiner  hohen  Lage,  2)  der  Spur 
der  Harnröhrenmündung,  obwohl  daraus  kein  Urin  tliesst, 
3)  feiner  Grösse,  — denn  er  ill  circa  i Zoll  lang  und  von 
entfprechender  Dicke,  — und  4)  wegen  der  glans  penis,  die 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  Haut  bedeckt  ill,  mit 
dem  weiblichen  Kitzler  nicht  verwechfelt  werden  kann ; 
b)  eine  Sjtalte  zwifchen  dem  Zeugungsgliede  und  dem  After 
von  I Werfchock  Länge,  mit  fichtbarem  Grunde,  umgeben 
von  Weichtheilen  des  Dammes,  nach  Art  der  grossen  Scham- 
lefzen; c)  tlie  Hoden  find  gar  nicht  wahrzunehmen,  da  fie 
fich  in  der  Bauchhöhle  befinden  und  klein  fiml;  d)  unterhalb 
des  penis  findet  fich  eine  Oeffnung,  aus  welcher  fich  der 
Urin  frei  entleert.  läie  Brullwarzen  find  dabei  unverletzt 
und  können  diefelben  im  kindlichen  Alter  kein  Unterfchei- 
dungsmerkmal  abgeben.  Aus  dem  männlichen  Charakter, 
dem  Körjierbau,  den  Gefichtszügen,  fowie  dem  deutlich  aus- 
gebildeten männlichen  Gliede  zog  der  Arzt  den  Schluss,  dass 
Alexei  zum  männlichen  Gefchlecht  gehöre ; die  Merkmale, 
die  auf  das  weibliche  Gefchlecht  hinweifen,  feien  unzurei- 
chend: fo  fei  die  Spalte  zwifchen  dem  penis  und  dem  After 
zu  gross  und  habe  einen  fichtbaren  Grund,  was  bei  der  dem 
weiblichen  Typus  eigenthümlichen  Bildung  nicht  hätte  fein 
dürfen;  die  Aehnlichkeit  mit  den  weiblichen  grossen  Scham- 
lefzen verdanke  einer  unregelmässigen  Spaltbildung  ihren 
Urfpriing.  Was  die  Frage  anlange,  ob  Alexei  nicht  bereits 
in  der  früheflen  Jugend  caflrirt  worden  fei , fo  fei  zu  be- 
merken, dass  hier  keine  Verfchneidung  flattgehabt  habe, 
denn  nach  dem  dortigen  Brauch  werde  das  Gefchlechtsglied 
total  abgefchnitten , während  es  doch  im  vorliegenden  Falle 
weder  eine  Verletzung,  noch  irgend  welche  Narben  aufweife.« 

Plin  folches  Gutachten , das  in  den  Akten  »ärztliches« 
heisst,  wurde  von  der  koflroma’fchen  Gouvernementsregie- 
rung an  das  Jurjewetz’fche  Kreisgericht  am  7.  Octbr.  i84('> 
überfandt. 

In  den  Akten  heisst  es,  die  Mutter  Alexei’s  habe  aus- 
gefagt,  dass  fie  ihn  ohne  Gefchlechtsglied  zur  Welt  gebracht ; 
Alexei  felbfl  aber  fagte  am  8.  Juni  1846  aus,  dass  feine 
Taufpathin,  die  Magd  Maria  Grigorjewa,  im  Haufe,  wo 
fich  feine  Mutter  und  Grossmutter  aufgehalten,  ihm  den  penis, 
während  er  auf  einer  Bank  lag,  abgefchnitten  und  fich  dar- 
auf entfernt  habe.  Die  Grigorjewa  ihrerfeits  verneinte  diefe 
Anfchuldigung  und  beflätigte  die  Ausfage  der  Mutter  Ale.xei’s, 
dass  Letzterer  ohne  penis  geboren  fei. 

Im  Jahre  1850  wurden  in  mehreren  Hofpitälern 
Moskau’s  einzelne  Fälle  künftlicher  Unterbindung 
des  Gefchlechtsgliedes  bei  Knaben  beobachtet.  Diefe 
Operation  wurde  gemäss  der  medicinifchen  Befichtigung 
der  Individuen,  an  denen  fie  ausgeführt  war,  von  der 
geiftlichen  und  weltlichen  Obrigkeit  für  eine  neue  Ver- 
fchneidungsweife  erklärt. 


Eine  befonfiere 
Art  der  Ver- 
fchneidung  bei 
Knaben  , — 
künllliche  Hy- 
pospadie. 


* Acta  des  Dep,  f.  allg.  Angeleg.  v.  18.  Decbr.  1846,  Nr,  791. 
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Der  erde  derartige  Fall  betraf  einen  i ijährigen 
Bauernknaben  aus  dem  borowskifchen  Kreife  des  ka- 
luga’fchen  Gouv.,  aus  dem  Dorfe  Melnikowa,  Namens 
Semen  Iljin,  der  in  das  Marienhofpital  in  Moskau  in 
Behandlung  trat.  »Bei  der  ärztlichen  Berichtigung  fand 
fich  bei  demfelben  eine  Fiftel  der  Harnröhre,  welche  in 
Folge  einer  äusserft  ftarken  Umfchnürung  des  Gefchlechts- 
gliedes  mittelfl;  eines  mit  Zwirn  befponnenen  Eisendraths 
entftanden  war.  Eine  folche  Verunflaltung  wurde  aus 
dem  Grunde  für  eine  neue  Verfchneidungsmethode  er- 
kannt , weil  hiebei  die  ff  arn  röhre  verwach  ft 
und  der  Urin,  fowie  der  männliche  Samen 
durch  die  im  unteren  Th  eil  des  Gliedes,  in 
der  Nähe  seiner  Wurzel  befindlichen  künft- 
lichen  Oeffnung  entleert  werden,  fo  dass  bei 

Fig,  1.  Künlilich  hervorgebrachte  Hariiröhrenfiflel  beim  Bauernknaben 
S.  Iljin,  11  J.  alt. 


1.  Ilarnrührenfiftel , durch  welche  beim  Uriniren  fich  der  Urin 
entleert. 

2.  Zweite  Oeffnung  in  der  Harnröhre  an  der  glans  penis,  verengt 
in  Folge  des  Nichtdurchtretens  des  Urins  durch  diefelbe, 

3.  Stelle  unterhalb  der  glans  penis,  in  Form  eines  dünnen  Frenu- 
lums,  welches  in  Folge  der  ftarken  Umfchnürung  mit  einem  mit  Zwirn 
befponnenen  Eifendrath  entftanden  war. 

einer  auf  diefe  Weife  ausgeführten  Verfchnei- 
dung der  Skopze  keinen  Theil  feiner  Genita- 
lien, ja  felbft  die  B ega  1 1 u n gs  fäh  igk  ei  t nicht 
einbüsst,  d er  Beifchlaf  aber  unfruchtbar  wird, 
da  der  Same  ausserhalb  der  Scheide  bleibt.«(?) 
Eine  derartige  gerichtlich  - medicinifche  Erklärung  ifl 
allerdings  der  Kritik  gegenüber  nicht  flichhaltig,  weil 
bei  einer  folchen  Missbildung  (Hypospadie)  der  Bei- 


fclaf  nur  in  dem  Falle  unfruchtbar  ifl,  wenn  die 
Urethralmündung  fich  hart  an  der  Wurzel  des  Gliedes 
(und  felbft  dann  nicht  immer),  aber  nicht,  wenn  fie  fich 
in  der  Mitte  deffelben,  und  noch  viel  weniger,  wie  im 
befagten  Falle,  in  der  Nähe  der  glans  befindet;  die 
verwirrten  Ausfagen  des  Knaben  Iljin  und  andere 
Umftände  befefligten  den  Unterfuchungsrichter  und  die 
Ortsadminiflration  in  der  Annahme , dass  diefe  Opera- 
tion aus  keinem  andern  Grunde,  als  im  fntereffe  der 
Skopzenfekte  unternommen  werde. 

Anfangs  gab  Iljin  an,  dass  er  die  Umfchnürung  mit 
einem  Zwirnsfaden  felbft  vollzogen  habe,  er  wiffe  aber 
nicht,  woher  der  Drath  gekommen  fei;  als  aber  einige 
Perfonen  vor  Gericht  gegen  ihn  zeugten,  erklärte  er, 
dass  die  Perfon,  die  die  Umfchnürung  vollzogen,  ihn 
vor  derfelben  habe  beten  laffen,  nach  Beendigung  der- 
felben  zu  ihm:  »Chriflus  ift  auferflanden«  getagt,  und 
ihn  »er  ift  wahrhaftig  auferflanden«  habe  antworten 
laffen.  Diefe  Ceremonie  wird  von  den  Skopzen  bei  der 
Ausführung  der  Verfchneidung  vollzogen.  Darauf  fagte 
er  während  feiner  Internirung  im  Davidklofler  aus, 
dass  der  Grund  zu  der  Verletzung  fein  eigener  Muth- 
willen  gewefen  fei,  der  ihn  einmal  das  Ende  des  Gliedes 
mit  einem  Zwirnfaden  zu  unterbinden  bewogen  habe, 
um  damit,  wie  er  gemeint  habe,  der  unwillkürlichen 
Harnentleerung  vorzubeugen. 


Fig.  2.  Künftlich  erzeugte  Fiftel  bei  dem  dem  Fürften  Dolgorukow 
gehörigen  Bauernknaben  Michael  Agafonow,  5 J*  ab* 


1.  Eine  weite  Harnröhrenfiftel  in  der  Nähe  des  Hodenfacks,  aus  ^ 
der  beim  Uriniren  der  Urin  heraustritt. 

2.  Stelle,  an  der  wahrfcheinlich  die  Umfchnürung  vorgenommen  war, 
an  der  weissen  Narbe  in  der  Circumferenz  des  Gliedes  erkenntlich, 

3.  Eine  zweite,  enge  Fiftel  unterhalb  der  glans  penis, 
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Bald  darauf  kamen  in  den  Moskauer  Hofpitälern  auch 
noch  andere,  auf  ähnliche  Weife  entflellte  Knaben,  und  zwar; 
der  Bauernknabe  Michael  Agafonow,  5 Jahre  alt  und  die 
Bürgersföhne  Dmitri  Iljin,  ii  Jahre  alt,  und  Fedor  N i- 
kitin,  14  Jahre  alt,  zur  Aufnahme. 

Die  beiden  Letzteren  gaben,  trotz  aller  Mühe,  die  man 
fich  in  den  Klöflern  (im  moskau’fchen  und  poltawa’fchen 
Gouv.),  wohin  fie  behufs  der  Ermahnung  und  der  Ausfor- 
fchung  der  Wahrheit  abgegeben  worden  waren,  gab,  die  Ur- 
heber ihrer  Verletzung  zu  entdecken,  — die  Schuldigen  nicht 
an , indem  fie  Eines  und  daffelbe  beständig  wiederholten : 
fie  wüssten,  da  fie  zu  der  Zeit  noch  fehr  jung  ge- 
wefen  feien,  von  der  Sache  gar  nichts,  und  könnten 
daher  auch  nichts  angeben!« 

Die  Knaben  Semen  und  Dmitri  Iljin  und  Fedor  Ni- 
kitin  wurden  nach  7jährigem  Aufenthalt  in  verfchiedenen 
Klöflern  1857  auf  Allerhöchflen  Befehl  in  die  Heimat  ent- 
laffen,  wo  fie  unter  die  flrengfle  Aufficht  der  Ortspolizei  und 
der  geifllichen  Eparchialobrigkeit  geflellt  wurden.  Zweien 
von  ihnen  wurde  in  der  Folge  die  Erlaubniss  in  die  Zahl 
der  Klollerbrüder  einzutreten  ertheilt.  ' 

Fig.  3.  Künfllich  erzeugte  Fiftel  beim  nioskau’fchen  Bürger  Fedor 
N i k i t i n,  14  Jahre  alt. 


1.  Fillel,  aus  welcher  beim  Uriniren  der  Harn  austritt. 

2.  Eindruck  und  weisse  Narbe  in  der  Circumferenz  des  penis,  in 
Folge  der  ftattgehabten  Harken  Umfehnürung. 

Weiterhin  trat  1855  in  das  Moskauer  Marienhofpital  ein 
Bauernknabe  aus  dem  wladimir’fchen  Gouv.,  Namens  Iwan 
Jefimow,  g'j2  Jahre  alt,  an  dem,  laut  der  medicinifchen 

’ Acta  des  Dep.  f.  allgem.  Angel,  v.  4 Oct.  1857,  Nr.  36;  vom 
6,  Febr,  1856  Nr.  159  und  vom  15,  Mai  1864  Nr.  271. 


Befichtigung  im  Hofpital,  ebenfalls  eine  nach  der  neuen  Me- 
thode ausgeführte  Verfchneidung  mittelR  der  Umfehnürung 
des  Gefchlechtsgliedes  an  zwei  Stellen  ' mit  einem  Haar  oder 
einem  Zwirnsfaden,  in  Folge  deffen  zwei  unheilbare,  den 
Patienten  der  Zeugungsfähigkeit  beraubende  Fifteln 
entftanden  waren,  conflatirt  wurde.  Dabei  fprachen  die  Ho- 
fpitalärzte  die  Ueberzeugung  aus,  dass  diefe  Fifleln  nur 
künfllich  hervorgebracht  und  nie  Folgen  von  Krankheiten 
fein  könnten.  Ebendasfelbe  fand  und  beflätigte  an  dem  Kna- 
ben Jefimow  die  wladimir’fche  Medicinalverwaltung.  ^ 

Bei  der  gerichtlichen  Unterfuchung  wies  Jefimow  an- 
fänglich auf  einen  Bauern  hin,  der  ihm  an  einem  entlegenen 
Orte,  hinter  der  Kirche,  das  Gefchlechtsglied  mit  einem  Haar 
an  zweien  Stellen  unterbunden  und  ihm  Jemanden  etwas 
darüber  zu  fagen  auf  das  Strengfle  verboten  habe.  Bei  den 
Confrontationen  mit  diefem  Bauern  jedoch  nahm  er  diefe 
feine  urfprüngliche  Ausfage  zurück  und  erklärte,  dass  die 
Krankheit  bei  ihm  von  felbfl , »vom  Winde«  entflanden 
fei,  und  dass  er  bis  dahin  fälfchliche  Ausfagen  gemacht  habe. 
Seine  Mutter  gab  auf  Befragen  an , dass  fie  die  Urfachen 
feiner  Krankheit  nicht  kenne  und  ihren  Sohn  auf  den  Rath 
des  Medicinal-Infpectors  nach  Moskau  in  das  Hofpital  ge- 
bracht habe.  Der  Criminalhof  entfehied,  diefen  Fall,  wegen 
der  Nichtauffindung  des  Verbrechers,  »dem  göttlichen  Walten 
anheimzullellen,«  die  Angehörigen  Jefimow’s  aber  im  Ver- 
dacht zu  beiaffen,  dass  fie  ihm  eine  Verflümmelung,  deffen 
wirklicher  Zweck  ihnen  bekannt  war,  zugefügt  hätten. 

Ausser  den  genannten  4 Fällen  fanden  wir  im  Archiv 
des  gewefenen  Auditoriat-Departements  einen  Rechtsfall, 
welcher  gleichfalls  zu  der  neuen  Verfchneidungsmethode 
in  Beziehung  fleht.  Der  Sachverhalt  ifl  folgender: 

An  dem  Cantoniflen  Nafar  Batuflin,  10  Jahre  alt, 
wurde  am  31.  Dec.  1841,  während  er  fich  mit  den  übrigen 
Cantoniflen  in  der  Badflube  (in  Tomfa)  befand,  eine  An- 
fchwellung  des  Gefchlechtsgliedes  wahrgenommen.  Ein  Ka- 
merad Batuflin’s,  Roman  Dedjuchin,  der  es  zuerfl  be- 
merkt hatte,  machte  davon  dem  Unteroffizier  Sykow  An- 
zeige, welcher  fich  perfönlich  von  der  Krankheit  Batuflin’s 
überzeugte,  Letzteren  aus  der  Badflube  führte  und  darüber 
dem  Compagniechef,  Lieutenant  Loginow,  rapportirte.  Als 
diefer  Letztere  den  Batuflin  nach  der  Urfache  feiner  Krank- 
heit befragte,  antwortete  derfelbe,  dass,  als  er,  Batuflin,  am 
27.  Dec.  1841  den  Kehricht  aus  der  Stube  auf  den  Hinterhof 
hinausgetragen,  ein  ihm  unbekanntes  Frauenzimmer  hinte- 
den  Kafernen  auf  der  Strasse  mit  ihm  gewaltfam  Unzucht 
getrieben  hätte,  woher  denn  diefe  Krankheit  entflanden  fei. 
Nach  der  Befichtigung  Batuflin’s  durch  Bataillonsärzte  ga- 
ben Letztere  ihr  Gutachten  dahin  ab,  dass  er  die  Merkmale 
hochgradiger  Syphilis  an  fich  trage;  diefer  Ausfpruch  blieb 

' Die  Anwefenheit  zweier  fiftulöfer  Oeffnungen  in  der  Urethra  hei 
diefem  Knaben  fowohl,  als  auch  bei  Michael  Agafonow  (Fig.  2) 
und  D.  Iljin  (Fig.  l),  bringt  unwillkürlich  auf  den  Gedanken,  ob  die 
oberen,  kleineren  Oeffnungen  bei  ihnen  nicht  fchon 
angeboren  gewefen  feien?  Leider  find  die  niedicini- 
fchen  Befchreibungen  diefer  Fälle  fo  kurz  und 
oberflächlich,  dass  man  daraus  keinen  Schluss  be- 
züglich diefer  Frage  machen  kann.  Die  Exiftenz 
der  Urethralöffnung  dicht  an  oder  auf  dem  frenu- 
lum  praeputii  felbfl,  wie  es  bei  den  genannten 
3 Knaben  der  Fall  war,  erinnert  ausserordentlich 
an  die  von  Förfter  befchriebenen  und  abgebildetcn 
Fälle  angeborener  Hypospadie  (1.  c.  pag.  153  ; 
Taf.  XXI,  Fg.  2 und  7). 

* Acta  des  Dep,  d.  allg.  Angel,  v.  25.  Juni  1856,  Nr.  183. 
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jedoch  bis  zur  etwaigen  Entdeckung  der  wahren  Urfache  als 
zweifelhaft  dahingeflellt.  Am  5.  Jan.  1842  gelland  Batuflin 
dem  Lieutenant  Loginow,  dass  er  am  27.  Decbr.  Abends 
ohne  Licht  fich  das  Gefchlechtsglied  mit  einem  Zwirnsfaden 
in  der  Abficht  unterbunden  habe,  damit  daffelbe  abfallen 
und  er  in  Folge  deffen  zu  feinen  Verwandten  verabfchiedet 
würde. 

Bei  der  Wiederbefichtigung  Batuflin’s  bezeugten  die 
Aerzte,  dass  die  Erkrankung  des  penis  in  der  That  eine 
Folge  des  circularen  Einfchneidens  des  Fadens  fei.  Bei  der 
gefetzlich-formellen  Unterfuchung  gab  der  Cantonifl.  Nafar 
Batuflin  zu  Protokoll,  dass  der  mit  ihm  in  einer  und  der- 
felben  Corporalfchaft  lebende  Cantonifl  Stein,  jüdifcher  Ab- 
llammung,  ihm  am  dritten  Weihnachtsfeiertag,  den  27.  Dec.,  I 
gefagt  habe,  er  würde,  wenn  er  lieh  den  penis  abfehnitte,  | 
freigelaffen  werden.  Da  er,  Batuflin,  zu  feinen  Eltern  nach  | 
Wüsk  zurückzukehren  wünfehte,  fo  unterband  er  noch  an 
demfelben  Abend,  als  das  Feuer  in  den  Zimmern  ausgelöfcht  ' 
war,  mit  Hilfe  Stein’s  und  in  Gegenwart  feines  leiblichen 
Bruders  Prokopius  Batuflin  fein  Gefchlechtsglied  hart  an 
der  IVurzel  mit  einem  Zwirnsfaden,  wonach  am  vierten  Tage 
die  Anfchwellung  entflanden  fei , die  der  Cantonifl  Roman  j 
Dedjuchin  in  der  Badflube  bemerkt  habe.  Dedjuchin 
habe  von  der  Krankheit  bei  dem  Unteroffizier  Sykow  An- 
zeige gemacht,  der  ihn,  Batuflin,  in  das  Bataillonslazareth 
placirt  hatte.  Dort  fei  er  drei  Tage  lang  geblieben,  am 
vierten  aber  fei  er  ausgefchrieben  und  in  das  Reconvales- 
centen-Zimmer  des  Halb-Bataillons  übergeführt  worden,  wo 
ihn  der  ältere  Arzt  Tomlinsky  etwa  fünf  Tage  behandelt, 
und,  da  die  Gefchwulfl  nicht  abfiel,  in  das  Lazareth  gefandt 
habe,  wo  es  ihm  leichter  geworden  fei.  Aufser  dem  Canto- 
niflen  Stein  habe  Niemand  ihm  die  Unterbindung  des  Ge- 
fchlechtsgliedes  gelehrt,  auch  habe  er  bis  dahin  diefelbe  nicht 
beabfichtigt  und  nicht  gewusst,  welche  Folgen  fie  etwa  haben 
könnte.  Anfangs  habe  er,  aus  Furcht  vor  Strafe,  dem  Com- 
pagniechef Loginow  fälfchlich  angegeben,  dass  feine  Krank- 
heit in  Folge  eines  Beifchlafs  mit  einem  unbekannten  Frauen- 
zimmer entflanden  fei,  am  5.  Januar  aber  habe  er  die  wahre 
Urfache  angegeben.  Der  Cantonifl  Stein  bellritt  die  Aus- 
lagen Batuflin’s  und  gab  zu  Protokoll,  dass,  während  Ba- 
tullin  fich  das  Glied  unterband,  deffen  leiblicher  Bruder 
Prokopius  neben  demfelben  geflanden,  e'  Stein,  aber 
fich  entfernt  von  ihnen  gehalten  habe.  Die  Ausfitge  Stein’s 
beflätigte  auch  der  Bruder  des  Angeklagten,  Prok.  Batuflin. 
Letzteres  erwies  fich  bei  den  Confrontationen  als  wahr,  Fr- 
lleres  aber  als  falfch,  was  auch  der  Angefchuldigte  felbfl 
zugab,  fo  dass  Stein  nur  darin  für  fchuldig  befunden  wurde, 
dass  er,  als  er  von  der  Abficht  Batuflin’s  hörte,  zu  demfelben 
gefagt  habe;  »unterbinde.«  Die  am  5.  März  1842  angellellte 
medicinifche  Unterfuchung  ergab:  dass  der  penis  Batuflin’s 
eine  verfchiedenartig  gekrümmte,  unförmliche,  härtliche  Maffe 
darftelle,  welche  kein  Leben  befitze  und  an  der  am  oberen 
Ende  des  Gliedanfangs  befindlichen,  ungefchnittenen  Haut 
hänge,  welche  ihn  allein  noch  halte;  unten  aber  befinde  fich 
in  dem  künlllich  erzeugten  Einfchnitte  eine  Oeffnung,  die  in 
die  Harnblafe  felbfi.  dringe,  von  der  Durchfehneidung  der 
Harnröhre  herrühre,  und  aus  der  fich  der  Harn  unwillkürlich 
entleere.  Es  fei  daher  auf  Erhaltung  des  Gefchlechtsgliedes 
keine  Hoffnung  vorhanden,  der  unwillkürlichen  Harnent- 
leerung wegen  aber  fei  Batuflin  zum  Dienfle  untauglich. 
Uebrigens  befitze  derfelbe  eine  kräftige  Körperconflitution. 

Das  General- Auditoriat  verfügte:  Nafar  Batuflin,  in 
Betracht  der  Minderjährigkeit  deffelben,  mit  30  Ruthenhieben 


zu  beflrafen , nach  Erreichung  der  V olljährigkeit  aber  deni- 
felben  einen  Dienfl  zu  geben,  zu  dem  er  fich  eignen  würde; 
Stein  mit  15  Ruthenhieben  zu  flrafen  und  Prok.  Batuflin 
auf  3 Tage  bei  Waffer  und  Brod  in  Haft  zu  fetzen. 


Ausser  diefen  bekannten,  oder  wenigftens  genauer 
erforfchten  Verfchneidungsweifen  erwähnen  einzelne  Au- 
toren und  Perfonen,  welche  Skopzen  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatten,  auch  noch  anderer  weniger  verftändlicher 
und  feltenerer  Methoden.  So  lagt  Nadefchdin,  ^ es 
gehe  aus  den  Berichten  der  Lokalbehörden  hervor,  dass 
in  den  inneren  Gouvernements,  befonders  im  tambow’- 
fchen,  eine  befondere  Art  Caftraten  exiftire,  die  »Ver- 
dreher» (»Pereweztifchi«)  genannt  würden.  Sie  gehen 
keines  Theils  ihres  Körpers  verluftig,  fondern  verdrehen, 
wahrfcheinlich  fchon  in  der  Jugend,  die  Samenftränge, 
an  denen  die  Ploden  hängen,  und  heben  damit  alle  or- 
ganifche  Verbindung  zwifchen  Letzteren  und  dem  übri- 
gen Körper  auf,  welche  Operation  die  Samenbereitung 
in  ihnen  behindert  und  desshalb  in  ihren  Folgen  der 
Verfchneidung  völlig  gleichkommt.  Ausserdem  fei  in 
den  letzten  Jahren  (1841  — 1842)  im  Dörpt  fchen  Kreife 
des  livländifchen  Gouvernements  unter  den  dort  exifti- 
renden  verftockten  Altgläubigen  eine  neue  vom  Bauern 
K Utk  in  gefbftete  Sekte  entdeckt  worden,  welche  in  be- 
deutendem Grade  den  Verdacht  rege  mache,  dass  in 


Die  b( 


derfelben  die  Verfchneidung  mittelfl  »Durchfehnei- 


dung oder  Dur  chft  e chu  n g der  Samenftränge,« 
deren  Folgen  ebendiefelben  wie  die  nach  der  Drehung 


l-ip-i  Vprrlrebprn  fein  müssten,  aussreführt  worden  fei. 


»Diefer  Verdacht,  — bemerkt  Nadefchdin,  — der 
unter  den  Infaffen  für  eine  unbeflreitbare  Thatfache  gilt,  i 
hat  fich  bei  der  medicinifchen  Berichtigung  am  Orte 
nicht  beftätigt.  Erfahrene  und  kundige  Aerzte  aber 
find  der  Meinung,  dass  eine  folche  Operation  hin-  j 
fichtlich  der  Ausführung  äusserft  fchwierig  fei,  da  fie  i 
den  Operirten  der  Gefahr  ausfetzen,  in  Folge  der  Durch-  j 
fchneidung  der  die  Hoden  umgebenden  Gefässe,  an  Ver-  j 
blutung  zu  Grunde  zu  gehen;  wenn  fie  aber  glücklich 
ausgeführt  werde,  fo  fei  es  unmöglich,  diefelbe  bei  der 
äusseren  Berichtigung  zu  erkennen.  Ebenfo  entziehe  | 
fich  auch  die  langfame  Operation  der  Verdrehung  der  j 
ärztlichen  Berichtigung.«  »Welch  eine  unheilvolle  Ver-  . 
führung  liegt  darin  für  die  P'anatiker!«  fchliesst  Na-  | 

defchdin.  i 

Wollen  wir  nun,  auf  officielle  Berichte  und  phyfio- 
logifche  Data  geftützt,  betrachten,  in  wie  weit  in  der  j 
That  folche  Befürchtungen  Nadefchdin’s  begründet  ; 
feien. 

Die  Verdreher,  über  die  wir  einige  Andeutungen 
in  den  Akten  antreffen,  find  wirklich  in  abftracto  er- 
klärbar. ' Sie  erinnern  in  der  That  einigermassen  an 
jene  Verflümmelung  der  Gefchlechtstheile,  welche  in  dem 
alten  Griechenland  exiftirte  und  unter  dem  Namen 
»thlafias«,  »thlibias«  oder  »thladias«,  deren  wir  oben 
im  hiftorifchen  Theil  des  Skopzenthums  Erwähnung  ge- 


than,  bekannt  war. 


' C.  c.  p.  2ü3. 

I 
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Capitel  I.  Verfchneidung  der  Männer. 
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In  den  Akten  des  Minifteriums  des  Innern  wird,  ausser 
der  obengenannten  Kutkin’fchen  einer  im  Jahre  1841 
ebenfalls  unter  dem  Namen  der  »Verdreher«  von  L i- 
prande  entdeckten  Sekte  (an  der  übrigens  von  der  liv- 
ländifchen  Medicinalverwaltung  durchaus  keine  örtlichen 
Veränderungen  an  den  Genitalien  wahrgenommen  wor- 
den find)  fowie  der  Exiftenz  diefer  Methode  im  tauris’- 
fchen  Gouvernement  in  den  Jahren  1840  und  1849,  im 
tambow’fchen  ^ im  Jahre  1841  und  im  orloff’fchcn  im 
Jahre  1849  Erwähnung  gethan.  Li  p ran  de,  der  mit 
der  Unterfuchung  in  Sachen  der  Verdreher-Sekte  im 
tauris’fchen  Gouvernement  betraut  war,  machte  uns  dar- 
über Mittheilungen,  die  er  feiner  Zeit  dem  Minifter  des 
Innern  eingefandt  hatte.  Nach  diefen  Mittheilungen  aber, 
welche  ebenfo  wie  die  auf  den  kutkin’fchen  Process 
bezüglichen  fich  bei  der  medicinifchen  Berichtigung  nicht 
beflätigt  hatten,  lässt  fich  über  den  Gegenftand  gar 
keine  beftimmte  Meinung  bilden.  'Plbenfo  erwies  fich 
auch  der  Kronsbauer  Matwei  Martjuch  in,  der  der 
Verbreitung  der  Skopzenfekte  im  livnifchen  Kreife  des 
orloff’fchen  Gouvernements  angefchuldigt  war  und  dem 
Gerüchte  nach  zu  einer  befonderen,  unter  dem  Namen 
»Ausdreher«  (»Wywertifchi«,  »Krutfeheniki«)  bekannten 
Art  der  Skopzen  angehörte,  bei  der  medicinifchen  Unter- 
fuchung Seitens  der  livnifchen  Aerzte,  frei  von  allen  Ver- 
änderungen an  den  Genitalien,  aus  denen  man  hätte 


’ Uns  ill  die  Ahfchrift  eines  im  Archiv  der  tanibow'fchen  Medicinal- 
verwaltung  befindlichen  AktenlUickes  zugekominen.  In  denifelhen  (1841) 
wurden  die  Genitalien  eines  Kronsbauern  befchrieben,  der  im  Verdachte 
fland,  nach  einer  befonderen  VeiTchneidungsmetliode , die  der  vermuth- 
licben  Verdrehung  des  Samenfiranges  ähnlich  war,  operirt  zu  fein.  Der 
Stadtarzt  K a r p a 1 1 c b e w sk  y befebrieb  diefen  Fall  folgendermassen  : 
„Der  Hodenfack  befindet  fich  im  natürlichen  , hängenden  Zufiande, 
Narben,  wie  fic  auf  demfelben  n.aeb  Heilung  von  Wunden  Vorkommen, 
fehlen;  anflatt  der  Moden  aber,  befonders  auf  der  linken  Seite,  ergibt 
fich  beim  Befühlen  eine  ziemlich  derbe,  kaum  eine  geringe  Elafticität 
befitzende  Mafle,  welche  in  die  Leillenkanäle  gleichfam  eingedreht  ill 
und  beim  Harken  Druck  mit  den  Fingern  bei  dem  erwähnten  Bauern 
gar  kein  Schmerzgefühl  erregt;  eine  Inguinalhernie  bat  er  nicht,  und 
hat  de.  wie  er  fagt,  auch  nie  hefeffen.“  Hieraus  hat  der  Arzt  K.  ge-, 
fchlolfen,  dass  die  Hoden  zwar  exillirten  , aber  nur  in  einem  paralyti- 
fchen,  erfchöpften  Zufiande,  was  fowohl  von  zufälligen  krankhaften 
Urlächen , als  auch  von  irgend  einer  Gewalt  herrühren  ktmne.  „Ifl 
das  nicht  eine  neue  Callrationsart?“  fragt  er.  „Was  aber  die  Vermu- 
thung  anlangt,  dass  die  Hoden  fich  im  Innern,  hinter  dem  Inguinal- 
ring befinden,“  bemerkt  diefer  Expert,  „was  auch  in  der  That  vor- 
kommt, — daher  der  Name  „Cryjjtorrh“,  — fo  ill  diefer  Umfiand 
nur  alsdann  für  ficher  anzunehmen,  wenn  das  Scrotum  volllländig 
Contrahirt  ifl  und  mit  der  übrigen  Körperoberfläche  fafl  in  gleichem 
Niveau  liegt,  was  heim  Jnq.  nicht  der  Fall  ifl.“  Gleich  nach  diefem 
Gutachten  folgt  in  denfelben  Akten  ein  anderes,  vom  morfchanski’fchen 
Kreisarzt  Ingwerfen  ausgeflelltes  Arbitrium  folgenden  Inhalts:  „Bei 
der  Wiederbefichtigung  find  beim  befagten  Bauern  das  Gefchlechtsglied 
und  die  Hoden  intakt  und  durchaus  unverletzt  befunden  worden,  von 
Natur  aber  befinden  fich  letztere  nicht  im  Hodenflick,  fondern  in  den 
Leiflenkanälen  (cryptorchia).“  Ob  diefe  beiden  einander  widerfprechen- 
den  Gutachten  der  Medicinalverwaltung  unterlegt  worden  find,  ifl  aus 
den  Archivakten  nicht  erfichtlich,  aus  dem  Ukas  des  tambow’fchen 
Cnminalhofs  geht  aber  hervor,  dass,  laut  Verfügung  des  Minifler- 
Comites  vom  16.  Augufl  1850  die  Sache  dahin  entfehieden  wurde, 
„dass  der  erwähnte  Bauer,  nebfl  anderen  zur  Skopzenfekte  gehörigen 
Perfonen,  da  fie  vor  1816  verfchnitten  worden,  von  der  Verantwort-  j 
lichkeit  zu  befreien  find. 


I fchliessen  können,  dass  er  auf  irgend  eine  Weife  ver- 
fchnitten worden  fei.  Die  1843  niedergefetzte  Unter- 
fuchungscommiffion  hat  einige  fogen.  »Verdreher«  oder 
»Umdreher«  gefeiten.  II.  Liprande  theilte  uns  mit, 
dass  bei  einigen  derfelben  der  Hodenfack  auf  circa 
6 Werfchok  in  die  Länge  ausgezogen  war;  er  war  fehr 
dünn;  die  Hoden,  die  fich  auf  dem  Grunde  des  Hoden- 
facks  befanden,  waren  kaum  zu  fühlen,  und  fo  viel  er, 
Liprande,  fich  entfinne,  waren  fie,  nach  dem  Zeugniss 
dei  dei  Commiffion  attachirten  Aerzte,  ausgetrocknet;  ' 

die  Ausiede  war  bei  Allen  die  nämliche  gewefen  

»Lolgen  eines  Leiftenbruchs«  ; — fämmtliche  in  Rede 
ftehenden  Individuen  hatten,  wie  es  ja  auch  nicht  an- 
ders fein  könne,  eine  Art  von  Bruchband  getragen.  Um 
zu  einem  folchen  Grade  der  Ausdehnung  Mes  Hodenfacks 
zu  gelangen,  brauchten  Einige  ein  ganzes  Jahr,  und  er- 
zählten, dass  fie  anfangs  allmählig,  ohne  fich  weh  zu 
thun,  mehrmals  täglich  den  Hodenfack  immer  mehr  und 
mehr  herabgezogen  und  ihn  darauf  zu  drehen  begonnen 
hätten;  beim  geringflen  Schmerz  hätten  fie  angehalten, 
und  dann  diefelbe  Operation  wieder  begonnen.  So  viel 
er  fich  erinnere,  hätten  die  Aerzte  in  P'olge  diefer  Aus- 
ziehung bei  Einigen  einen  unvollkommenen  Schwund 
der  natürlichen  Potenz  bemerkt.«  2 

Int  taiiris’fchen  Gouvernement,  im  melitoporfchen  Kreife, 
befanden  fich  1849®  unter  den  der  Angehörigkeit  zu  der  Skop- 
zenfekte Angefchuldigten , zwei  Kronsbauern  aus  dem  Dorfe 
Malaja  Snamenka:  Ipat  Andrejew  Sobolew  und  Anton Frolow 
Sobolew,  beide  50  Jahre  alt,  beide  verheirathet,  aber  kin- 
derlos. Der  eine  von  ihnen  (Ip.  Sob.)  gab  an,  dass  er  in 
Folge  der  übermässigen  Kleinheit  feines  Gefchlechtsgliedes 
unfähig  fei,  den  Beifchlaf  auszuüben,  der  andere  (Ant.  Sob.) 
dagegen  erklärte,  dass  er  trotz  feines  phyfifchen  Gebrechens 
in  der  Genitalfphäre,  in  der  Jugend  mit  feiner  Frau  ehelichen 
Umgang  gepflegt  habe  und  ihn  auch  noch  gegenwärtig  mit 
gleicher  Wollufl  fortfetze.  Zugleich  erklärten  beide,  dass 
ihre  phyfifchen  Mängel  an  den  Genitalien  von  keiner  ab- 
fichtlichen  oder  zufälligen  Verletzung  herrührten, 
fondern  dass  fie  angeboren  feien,  und  dass  fie,  Inciil- 
paten,  der  Skopzenfekte  nicht  angehörten.  Die  vom  melito- 
porfchen Kreisarzt  Smolensky  angeflellte  gerichtlich-medi- 
cinifche  Unterfuchung  ergab  : »beide  von  mittehnässiger 


* Hier  ifl  wahrfcheinlich  Atrophie  gemeint. 

Zu  diefen  verdächtigen  Subjekten  gehörte  wahrfcheinlich  auch 
der  Soldat  Swerew,  der  in  folge  der  im  Minifleriuni  des  Innern 
entflandenen  Frage:  ob  er  und  andere  ihm  ähnliche  Leute  für  Sko]izen 
zu  halten  feien? — 1846  im  Medicinalrath  der  Befichtigung  unterworfen 
wurde.  Bei  derfelben  erwies  es  fich,  „dass  der  Hodenfack  und 
die  Samenflränge  ausgedehnt  feien,  dass  aber  nichts  derartiges 
wahrgenommen  worden  wäre,  was  überhaupt  eine,  zumal  eine  präme- 
ditirte  Vernichtung  der  Se  k r et  io  ns  fä  h i g k e i t der  Hoden 
mittel  fl  des  Aus  Ziehens  der  Samenflränge  entfehieden  be- 
wiefe.“ 

Auf  Grund  diefer  Befichtigung  gab  der  Medicinalrath  (Journ.  vom 
18.  Juni  1846,  Nr.  157)  fein  Gutachten  dahin  ab,  „dass,  nach  dem  Zu- 
flande  der  Genitalien  Swerew’s  und  feinem  Allgemeinausfehen  zu 
urtheilen,  weder  er  noch  ihm  ähnliche  Leute  überhaupt  — wenn  nicht 
etwa  andere,  pofitivere  Beweisgründe  für  eine  ahfichtlich  herbeigeführte 
gewaltiame  lödtung  der  Hoden  exifliren,  — für  Skopzen  zu  halten 
feien.“ 

^ Acta  d.  Dep.  für  allgem.  Angel,  v.  3.  Juni  1851,  Nr.  614. 


I.  Abfchnitt.  Die  Operationsweifen  der  Verfchneidung. 
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Körperconflitiition;  das  Geficht  bleich,  gelblich;  die  Stimme 
fchwach,  der  weiblichen  ähnlich;  bei  Ip.  Sob.  weder  im  Ge- 
ficht, noch  an  den  Gefchlechtstheilen  Haare;  bei  Ant.  Sob. 
nur  auf  der  Oberlippe  einige  kurze,  feltene  Haare,  während 
der  untere  Theil  des  Gefichts  ganz  unbehaart  ifl.«  Der  Zu- 
fland  der  Genitalien  wird  folgendermassen  gefchildert : 

A.  Bei  Ip.  Sobolew:  »Das  Gefchlechtsglied  äusserfl 

klein  und  nicht  dicker  als  eine  Gänfefeder;  das  Scrotum 
gerunzelt,  ebenfalls  fehr  klein;  in  demfelben  laffen  fich  nur 
mit  Mühe  Spuren  der  Hoden  nachweifen,  welche  fich  als 
zwei  kleine  rundliche,  an  fehr  dünnen  Strängen  hängende 
Körper  von  der  Grösse  des  Kerns  einer  fehr  kleinen  Hafel- 
nuss  präfentiren. 

Der  Arzt  gab  fein  Gutachten  dahin  ab,  dass  Ip.  Sob. 
flarken  Verdacht  errege,  dass  an  ihm  die  Verfchneidung, 
ohne  Abtrennung  der  Hoden,  durch  Zufammendrehen 
der  Samenflränge  vollzogen  worden  fei.  Die  Medicinal- 
verwaltung  erklärte  nach  Durchficht  des  vom  Arzte  Smo- 
lensky  ausgeflellten  Gutachtens,  dass,  da  fie  den  Sobolew 
nicht  nur  für  zeugungsunfähig,  fondern  auch  den  Beifchlaf 
auszuüben  für  unfähig  halte,  und  die  Meinung  des  Arztes, 
bezüglich  der  Anwendung  des  Verdrehens  der  Samen- 
flränge, für  möglich  erachte,  — fie  über  diefe  Caflrations- 
weife  an  das  Medicinaldepartement  berichtet  und  letzteres 
ihr  zu  wiffen  gegeben  habe,  »dass,  obwohl  die  Möglichkeit, 
die  Entwicklung  der  Hoden  und  damit  auch  die  Zeugungs- 
fähigkeit mittelfl  Verdrehung  der  Samenllränge  bei  Kin- 
dern zu  hemmen,  nicht  zu  läugnen  fei,  ein  derartiger  Still- 
fland  in  der  Entwicklung  der  Hoden  übrigens  auch  von 
anderen  nicht  gewaltfamen  Urfachen  herrühren  könne,  und 
dass  es  an  klaren  Beweifen  mangele,  dass  ein  der- 
artiger St illfland  in  der  Entwicklung  der  Genita- 
lien bei  Sobolew  durch  die  erwähnte  Operation 
bedingt  fei. 

B.  Bei  Anton  Sobolew:  »Das  Gefchlechtsglied  klein, 
und  dem  Wuchs  und  Habitus  nicht  entfprechend;  Hoden 
bedeutend  kleiner  als  normal,  und  zwar  nicht  grösser  als 
eine  Hafelnuss.« 

Der  Arzt  Smolensky  fchloss  hieraus,  dass  Ant.  Sob. 
flarken  Verdacht  errege,  dass  an  ihm  die  Caflration,  ohne 
Abtrennung  der  Hoden,  durch  Zufammendrehen  der 
Samenflränge  ausgeführt  fei.  Das  Superarbitrium  der  Me- 
dicinalverwaltung  und  des  Medicinaldepartements  waren  die- 
felben,  wie  bezüglich  des  Ip.  Sobolew. 

Ausser  diefen  den  Akten  des  Minifleriums  des  Innern 
entnommenen  Fällen,  in  denen  eine  Verdrehung  des  Samen- 
flranges  vermuthet  worden  war,  kamen,  ebenfalls  im  Zu- 
fammenhang  mit  dem  Skopzenthum,  im  tambow’fchen,  orloff- 
fchen  und  fimbiski’fchen  Gouvernement,  einzelne  Perfönlich- 
keiten  vor,  wo  bei  der  medicinifchen  Befichtigung  noch 
weniger  beweifende  Veränderungen  an  den  Genitalien  be- 
obachtet worden  waren;  fo  z.  B.  eine  nicht  ganz  deutliche 
Narbe  des  Scrotums,  Verhärtung  des  einen  Hodens,  welche 
die  Medicinalverwaltung  für  die  Folge  eines  pathologifchen 
Processes  erklärt  hatte,  überhaupt  ein  kleiner  Hodenfack  mit 
Hoden,  aber  ohne  gehörige  Entwicklung  oder  mit  anomaler 
Lage  der  Letzteren,  fo  dass  fie  nach  verfchiedenen  Seiten 
gerichtet  waren  u.  f.  w.  ' 

* In  diefe  Kategorie  gehört  auch  der  äusserfl  dunkle  Fall  von 
Befichtigung  eines  moskauer  Kaufmannes  S.,  im  Jahre  1869.  Anfangs 
fanden  zwei  Experten,  dass  die  Caflration  bei  ihm  mittelfl  „Zerdrückung 
des  Samenflranges“  ausgeführt  worden  fei;  der  dritte  Arzt,  der  die 
Wiederbefichtigung  S.’s  anflellte,  beflätigte  weder,  noch  läugnete  er  die 


In  einem  Aktenftücke  fanden  wir  eine  Befchreibung  Befijiei 
noch  einer  befonderen  Art  von  Verfchneidung.  Im  Jahre 
1865  war  die  Skopzenlehre  unter  den  Kronsbauern  des  ' 
tauris’fchen  Gouvernements,  befonders  in  dem  berdjans-  £^* *|'** 
ky’fchen,  melitopol’fchen  und  theilweife  im  Dejuprowski- 
Kreife  unter  dem  Namen  »Schaloputi«  verbreitet.  Der  denjeif 
Aeltefte  unter  den  Sektirern  im  Dorfe  Matwejewka  (im  i''  r 1 
melitopol’fchen  Kreife),  Kononjarkin,  ftand  im  ftarken 
Verdacht,  eine  befondere  Methode,  Knaben  zu  caftriren, 
erfunden  zu  haben,  die  in  der  gewaltfamen  Zurück- 
führung der  Hoden  durch  den  Leiftenkanal  in 
die  Bauchhöhle,  behufs  der  Hintanhaltung  ihrer  Ent- 
wicklung, beftehen  follte.  Es  wurden  drei  derartige  Caftra- 
tionsverfuche  entdeckt:  ein  pjähriger  Knabe  bezüchtigte 
den  Jarkin  in  Gegenwart  der  Unterfuchungscommiffion 
deffen,  dass  er  ihm  die  Hoden  in  die  Bauchhöhle  ein- 
gedrückt habe.  Die  gerichtlich-medicinifche  Befichtigung 
jedoch  hatte  diefes  nicht  erwiefen.  ^ 

Befitzen  wir  fomit  keine  vollkommen  ficheren  Kennt- 
niffe  über  die  Exiflenz  fowohl  einer  befonderen  Sekte 
der  Verdreher,  als  auch  über  völlig  conflatirte  Einzel- 
fälle einer  folchen  Verftümmelung,  fo  können  wir  uns 
noch  weniger  einen  präcifen  Begriff  von  der  Ausführungs- 
weife diefer  Operation  machen. 

Wir  haben  bereits  oben  das  Werk  Paul’s  von 
Aequia  (de  re  medica)  citirt,  in  dem  er  das  Verfahren 
bei  einer  im  Alterthum  üblichen  Verfchneidungsweife 
mittelft  Zerreiben,  Zerkneten  oder  Zufammendrücken  der 
Hoden  befchreibt;^  Daffelbe  lässt  fich  jedoch  bei  unteren 
Sektirern  kaum  annehmen,  da  die  fupponirte  Operation  der 
Letzteren,  wie  fchon  aus  dem  Namen  derfelben  (Umdreher, 
Abdreher)  erfichtlich,  den  von  unteren  Rossärzten  beim 
Verfchneiden  einiger  Hausthiere,  z.  B.  der  Hämmel,  ge- 
bräuchlichen Manipulationen,  fich  am  meiften  nähert. 

Der  tambow’fche  Medicinalinfpektor  Sederholm  theilte  | 
uns  folgende,  vom  Negocianten  Noffow,  der  einen  ausge- 
dehnten Viehhandel  betreibt  und  fich  mit  der  Schafzucht 
befchäftigt,  erhaltene  Notizen  über  diefen  Gegenlland  mit. 
Noffow  befchreibt  folgendermassen  die  Methode,  nach  der 
bei  den  Hammeln  die  Operation  des  fogen.  »Hoden- 
umdrehens«  ausgeführt  wird.  »Nachdem  man  den  Ham- 
mel auf  die  Seite  gelagert  hat,  ergreift  man  den  Hodenfack 
von  unten  her  auf  die  Weife,  dass  die  Hoden  oberhalb  blei- 
ben; hierauf  beginnt  man  allmählig  das  Scrotum  fo  lange 
um  die  Längsaxe  zu  drehen,  bis  die  Hoden  ganz  bis  zu  dem 
Inguinalkanal  gelangen;  darauf  wird  der  Hodenfack  losge- 
laffen. Eine  folche  Procedur  wird  2 — 3mal  wiederholt;  die 
Folge  davon  ill  die,  dass  die  Hoden  fehr  weit  herabhängen ; ; 

indem  man  hierauf  einen  Theil  des  Hodenfacks  mit  der 
linken  Hand  feflhält,  kehrt  man  den  Hoden  von  unten  auf-  | 
wärts  und  beginnt  ihn  um  den  Samenllrang  herumzudrehen,  | 
bis  alle  Beflandtheile  des  Letzteren  zerriffen  find.  Nachdem  | 

Caflration  ; der  vierte  endlich,  der  ihn  für  nicht  callrirt  anfah,  erklärte,  , 
dass  die  Caftration  als  Factum  in  diefem  Falle  nur  durch  das  Begat- 
tungs-Vermögen oder  Unvermögen  des  Kaufmanns  mit  feiner  Frau  con-  j 
flatirt  werden  könne.  Die  Frau  aber  erklärte,  dass  fie  bereits  feit  fieben  j 
Jahren  mit  ihrem  Manne  nicht  mehr  zufammenlebe.  (Act,  d.  Dep.  für  j 
allg.  Angel,  v.  14.  Mai  1869,  Nr.  397)- 

* Act.  d.  Dep.  f.  allg,  Angel,  v.  30.  Jan.  1865,  Nr.  75.  ' 

* Vgl.  den  hiflorifchen  Theil  diefer  Abhandlung, 
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man  mit  dem  einen  Hoden  zu  Ende  gekommen  ifl,  verfährt 
man  ganz  auf  diefelbe  Weife  auch  mit  dem  anderen;  beide 
fallen  frei  auf  den  Grund  des  Hodenfacks  herab,  worauf  fie 
wieder  ergriffen,  hinaufgeführt  und  in  das  Unterhautzellge- 
webe der  Unterbauchgegend  gefchoben  w'erden , was,  wie 
Noffow  berichtet,  fehr  leicht  ausführbar  ifl.  Hier  bleiben 
die  Hoden  fo  lange,  bis  fie  ganz  atrophifch  werden,  was  ge- 
wöhnlich nach  i‘/2  Jahren  gefchieht.  Beim  Verfuch,  den 
abgeriffenen  Hoden  in  den  Leiflenkanal  zu  fchieben,  fei  das 
Refultat  immer  ein  fchlechtes  gewefen  : es  trat  Entzündung 
auf  und  die  Hammel  krepirten.  Eine  eben  folche  Operation 
verfuchte  man  auch  an  den  Ochfen  auszuführen,  aber  fie 
hatte  keinen  Erfolg,  da,  wie  Noffow  bemerkt,  der  Samen- 
flrang  derfelben  viel  fchwieriger  zerreisst,  als  bei  den  Ham- 
meln.« 

Die  von  uns  an  Hunden  mit  dem  Umdrehen  der  Samen- 
flränge  angeflellten  Verfuche  haben,  in  Folge  der  Schwierig- 
keiten der  Manipulationen,  zu  keinen  befriedigenden  Reful- 
taten  geführt.  Wir  bemerkten  nur,  dass  fafl  nach  einem 
jeden  Umdrehen  derfelben  bei  den  Hunden  lieh  Erektionen 
einflellten,  die  Hoden  etwas  anfchwollen  und  die  Empfind- 
lichkeit der  Letzteren  zunahm;  darauf  nahm  die  Gefchwulfl 
allmählig  ab,  ohne  jedoch  in  Hodenatrophie  überzugehen. 
In  keinem  einzigen  Verfuch  gelang  es,  die  Samenflränge  zu 
zerreissen.  Bei  der  nach  Tödtung  der  Hunde  angeflellten 
anatomifchen  Unterfuchung  der  Hoden  fanden  wir  keine  be- 
fonderen  Veränderungen  an  denfelben,  und  ihr  Parenchym 
erfchien  bei  der  mikroskopifchen  Unterfuchung  normal. 

Obwohl  die  Zahl  unferer  Verfuche  nicht  gross  war  und 
wir  die  operirten  Thiere  im  Verlaufe  von  nicht  mehr  als 
zwei  Monaten  beobachteten,  fo  glauben  wir,  dennoch,  daraus 
fchliessen  zu  dürfen,  dass  man,  bei  Erhaltung  der  normalen 
Verbindung  des  Hodens  mit  dem  Samenflrange,  oder  ohne 
mechanifche  Zerflörung  der  Hodenfubflanz,  überhaupt  keine 
Atrophie  diefes  Organs  erwarten  dürfe. 

Wenn  aber,  einerfeits,  die  Möglichkeit  mittelft  Ver- 
drehung des  Samenftranges  beim  Menfchen  Hodenatro- 
phie  hervorzubringen  nicht  in  Abrede  geflellt  werden 
kann,  fo  dürfte,  andererfeits,  wenn  man  diefe  Methode 
vom  hiftorifch-kritifchen  Standpunkt  aus  betrachtet,  die 
oben  erwähnte  Befürchtung  Nadefchdin’s  etwas  über- 
trieben erfcheinen. 

Weiter  unten  werden  wir  zeigen,  dass  die  Cere- 
monie  der  eigentlichen  Verfchneidung  bei  unferen  Skop- 
zen  mit  den  Grunddogmen  ihrer  Lehre  eng  verknüpft 
. ift.  Die  Ausdrücke:  »Feuertaufe«,  »Weisswerden«,  »das 
grosse  und  das  kleine  Siegel«  etc.  deuten  fchon  genug- 
fam  darauf  hin,  dass  gerade  die  Verfchneidung  oder  die 
' vollftändige  Abtragung  der  Genitalien  und  keine  andere 
Operation  bei  der  Einführung  der  Neophyten  in  diefe 
Sekte  die  wefentlichfte  Ceremonie  bilden  müffe. 
li  Wie  über  die  obengenannte  Sekte  Kutkin’s,  fo  hat 
Liprandi  auch  über  die  fogen.  »Durchftecher«  uns 
einige  Mittheilungen  gemacht. 

In  die  in  Skopzenfachen  niedergefetzte  Unterfuchungs- 
commiffion  waren  zwei  folche  Subjekte  eingeliefert.  Beide 
läugneten  hartnäckig.  Die  von  den  der  Commiffion  atta- 
chirten  Aerzten  angeflellte  Unterfuchung  ergab,  dass  der 
Hodenfack  bei  beiden  contrahirt,  verkürzt  fei;  das  Be- 
taften  desfelben  rief  keinen  Schmerz  hervor ; die  Hoden 
waren  kaum  durchzu fühlen. 


Die  Operation  der  Durchflechung  der  Samenflränge 
foll,  nach  der  Verficherung  einiger  Skopzen,  von  einem 
Petersburger  Chirurgen  1819  (als  drei  von  den  An- 
hängern Seliwanow’s  in  das  Ssolowetzki-Klofler  ver- 
fchickt  wurden),  behufs  der  Erfchwerung  der  Beweisfüh- 
rung, vorgefchlagen  worden  fein.  Zu  diefem  Zweck  foll 
der  Hodenfack,  hart  unterhalb  des  Gliedes,  unterbunden, 
mehrmals  mit  fehr  warmer  Milch  gebäht  und  darauf  an 
einzelnen,  diefem  Chirurgen  bekannten  Stellen, 
behufs  der  Verletzung  des  Samenftrangs , mit 
einer  dünnen  Nadel  durchflochen  worden  fein. 
Diefe  Operation  foll  von  einigem  Schmerz  begleitet 
gewefen  und  mehr  als  ein  Menfchenleben  geopfert 
haben.  ^ 

Etwas  Aehnliches  vermuthete  man  1863  im  morfchanski- 
fchen  Kreife  des  tambow’fchen  Gouvernements,  wo  bei  der, 
feitens  der  dafigen  Medicinalverwaltung  angeflellten,  Wieder- 
befichtigung  von  vier  Kronsbauern,  die  nach  einer  derartigen 
Methode  entmannt  zu  fein  im  Verdacht  flanden,  fich  folgende 
Erfcheinungen  darboten:  i)  P.  B.,  25  Jahr  alt,  von  kräftigem 
Körperbau ; Gefichtsausdruck  gefund  ; Stimme  normal,  männ- 
lich ; die  Gefchlechtstheile  find  auf  den  erflen  Blick  voll- 
kommen normal  gebildet;  Form  und  Grösse  der  Hoden  nor- 
mal ; beim  Befühlen  jedoch  erfcheinen  fie  weicher  als  ge- 
wöhnlich. Bei  einer  genaueren  Unterfuchung  ergab  es  fich, 
dass  die  Nebenhoden  oben  und  hinten  durchgefühlt  werden ; 
auf  dem  Hodenfack  laffen  fich,  trotz  der  forgfältigflen  Nach- 
forfchung,  keine  Spuren  von  Narben  entdecken ; nachdem 
man  aber  in  der  Folge  bei  den  übrigen  Angefchuldigten 
Narben  aufgefunden , und  auf  diefe  Weife  die  Stelle,  wo  fie 
gefucht  werden  mussten,  entdeckt  worden  war,  fo  wurde  auch 
in  diefem  Falle  eine  feine,  kaum  bemerkbare  Narbe, 
im  oberen  Theile  der  raphe  scroti,  von  ‘/4  Zoll 
Länge,  entdeckt.  2)  A.  B. , 36  Jahr  alt,  von  kräftigem 
Körperbau;  Gefichtsausdruck  gefund;  Stimme  normal,  männ- 
lich; die  Form  feines  Hodenfacks  unregelmässig;  feine  rechte 
Hälfte  ragt  hervor  und  fleigt  tiefer  herab  als  die  linke;  Letz- 
tere erfcheint  wie  nach  aufwärts  gezogen ; der  ganze  Hodenfack 
contrahirt,  feine  Haut  fehr  gerunzelt,  feine  Farbe  röther  als 
normal ; die  Hoden  flehen  in  einer  gegen  die  Norm  grösseren 
Entfernung  von  einander  und  find  nach  verfchiedenen  Seiten 
gewandt,  fo  dass  fie  nicht  normal,  fondern  in  einem  Winkel 
zu  einander  gelagert  find ; der  rechte  Hoden  ifl  vergrössert 
und  härter  als  normal;  er  hat  eine  fchiefe  von  oben  und 
hinten  nach  vorn  und  unten  gehende  Richtung;  fein  Neben- 
hoden wird  oben  und  vorn  gefühlt;  der  linke  Hoden  ifl 
verkleinert  und  beweglicher  als  der  rechte ; fein  Neben- 
hoden wird  oben  und  hinten  gefühlt;  im  oberen  Th  eil 
der  raphe  befindet  fich  eine  längliche  Narbe 
von  ’b  Zoll  Länge.  3)  A.  S.,  32  Jahr  alt,  von  kräftigem 
Körperbau;  Stimme  normal,  männlich;  Hodenfack  ebenfalls 
hinaufgezogen,  von  röthlicher  Farbe ; der  linke  Hoden  ziem- 
lich beweglich,  von  normaler  Confiflenz  und  Form;  fein 
Nebenhoden  wird  oben  und  vorn  gefühlt ; der  rechte  Hoden 
ifl  weniger  oberwärts  gezogen;  der  Nebenhoden  wird  oben 


* Pirogoff  theilte  uns  mit,  dass  er  im  Anfänge  der  40ger  Jahre  im 
Petersburger  Obuchow’fchen  Hofpital  einen  Bauern  (Lutheraner,  Pie- 
tiften)  gefehen  habe , der  fich  den  Samenflrang  mit  einem  Haar  unter- 
bunden hatte:  es  war  in  der  Periode  einer  ftarken  Verbreitung  der 
Skopzenpropaganda  im  Petersburger  Gouvernement.  (Diefe  Zeit  coincidirt 
in  der  That  mit  derjenigen,  auf  welche  Liprandi  hinweill.) 
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und  hinten  gefühlt;  auf  derfelben  Stelle,  wie  beim  Vori- 
gen, findet  fich  eine,  jedoch  weit  deutlichere,  Narbe. 

4)  F.  B.,  28  Jahr  alt;  der  Hodenfack  itl  contrahirt,  von  röth- 
licher  Färbung;  die  Narbe  befindet  fich  bei  ihm  etwas 
mehr  nach  rechts,  als  bei  den  Erflgenannten ; fie  ifl 
breiter  und  hat  eine  halbkreisförmige  Richtung;  der  Hoden- 
fack ifl  bedeutend  aufwärts  gezogen,  und  beide  Hoden  haben 
eine  fchiefe  Richtung  von  hinten  und  oben  nach  unten  und 
vorn;  fie  find  fo  flark  aufwärts  verzogen,  dass  man  fie  nur 
mit  Mühe  abwärts  ziehen  kann ; ihre  Confiflenz  ifl.  derber 
als  normal;  der  Nebenhoden  wird  rechts  an  dem  hintern 
oberen  Theil  des  rechten,  links  an  dem  oberen  und  vorderen 
Theil  des  linken  Hodens  gefühlt.  Aus  den  bei  der  Befich- 
tigung  erhaltenen  Thatfachen  zog  die  Medicinalverwaltung 
den  Schluss,  dass  eine  Operation  an  den  im  Hodenfack  be- 
findlichen Theilen  bei  fämmtlichen  Angefchuldigten  ausge- 
führt worden  fei;  worin  aber  die  genannte  Operation  beflünde, 
das  zu  entfcheiden  wäre  fehr  fchwer.  Der  tambow’fche  Cri- 
minalhof  erkannte  in  feinem  Ukas  vom  29.  Sept.  1866  die 
genannten  Bauern  der  Entmannung  für  nicht  fchul- 
dig  und  fprach  fie  frei.« 

Als  wir  uns  1869  des  bekannten  Plotizin’fchen  Procef- 
fes  wegen  in  Morfchansk  aufhielten,  hatten  wir  Gelegenheit, 
in  Gemeinfchaft  mit  dem  Medicinalinfpektor,  W.  Se  der  ho  Im, 
die  obenerwähnten  Leute  zu  befichtigen,  wobei  wir  weder 
Narben  auf  dem  Scrotum,  noch  irgend  welche  Eigenthümlich- 
keiten  in  der  Lage  der  Hoden,  welche  beim  Menfchen  auch 
beim  normalen  Verhalten  diefer  Theile  nicht  hätten  Vorkommen 
können,  fanden;  dabei  war  das  Ausfehen  der  befichtigten 
Individuen  vollkommen  gefund,  das  Haar  wuchs  im  Geficht 
und  an  den  Genitalien  ganz  normal,  ihre  Stimme  war  männ- 
lich und,  wie  es  fich  auswies,  hatten  einige  von  ihnen  Kinder. 


Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  in  Folge  der 
Unterbrechung  der  organifchen  Verbindung  der  Hoden 
mit  dem  übrigen  Organismus,  in  denfelben  folche  Ver- 
änderungen vor  fich  gehen  müffen,  dass  eine  Störung 
der  normalen  Funktionen  diefer  Organe  die  Folge  davon 


Verfuche  an 
Thieren  behufs 
der  gerichtlich- 
medicinifchen 
Erklärung  der 
Operationen 
„der  Zerfchnei- 
dungod.  Unter- 
bindung der 
Samenftränge.“ 


fein  wird. 

Behufs  einer  genaueren  Beftimmung  der  Möglichkeit 
der  Operation  felbft,  ihrer  Folgen  und  einer  Erklärung 
diefes  Caftrationsmodus  überhaupt,  unternahmen  wir  eine 
Reihe  von  Verfuchen  an  Thieren.  Diefe  von  Dr.  J.  Blum- 
berg, 1 unter  unterer  Leitung,  an  Hunden  angeftellten 
Verfuche  beftanden: 

1)  In  der  Blosslegung  des  Samenftranges  auf  der 
einen  Seite  und  feiner  Durchfchneidung. 

2)  In  der  Blosslegung  des  Samenftranges  etc.,  nebft 
Unterbindung  des  centralen  Endes  der  Gefässe,  wobei 
der  Samenftrang  en  maffe  unterbunden  wurde. 

3)  In  der  Blosslegung  des  Samenftranges  etc.,  nebft 
Unterbindung,  fowohl  des  centralen,  als  auch  des  peri- 
pherifchen  Theils  des  Samenftranges. 

4)  . In  den  sub.  p.  i,  2 u.  3 angegebenen  Ope- 

5)  , rationen,  nur  mit  dem  Unterfchied,  dass  fie  auf 

6)  I beiden  Seiten  zugleich  ausgeführt  wurden. 

7)  In  der  fubcutanen  Zerfchneidung  des  Samen- 
ftrancres  auf  der  einen  Seite. 


* Einige  derartige  Verfuche  find,  auf  unfere  Bitte,  auch  von  Prof. 
Ravitfch  angellellt  worden.  Die  Refultate  derfelben  flimmen  mit  den 
von  Dr.  Bluinberg  erhaltenen  überein. 


8)  In  derfelben  Operation  auf  beiden  Seiten. 

9)  In  der  Excifion  eines  Theils  des  vas  deferens 
auf  der  einen  Seite. 

10)  In  derfelben  Operation  auf  beiden  Seiten.  * 

Bei  der  erflen,  allerleichteflen  Operationsmethode  wird 
der  Samenftrang,  nachdem  in  der  allgemeinen  Hautdecke, 
feiner  Direktion  folgend,  unterhalb  des  äusseren  Leiflenringes, 
ein  Längsfchnitt  gemacht  worden  ifl,  vorgezogen.  Derfelbe 
wird  durch  einen,  ungefähr  '/2  Zoll  langen,  bis  zur  tunica 
vaginalis  communis  dringenden  Schnitt  blossgelegt,  darauf 
mittelfl.  einer  Hohlfonde  von  den  Nachbartheilen  getrennt, 
und,  nachdem  die  Sonde  unter  ihn  gefchoben  worden  ifl, 
mit  einem  Mal  mit  einer  einfachen  oder  Richter’fchen  Scheere 
durchfchnitten.  Dabei  entfleht  gewöhnlich  eine  ziemlich  flarke 
Blutung  (im  Strahl),  die  jedoch  nach  i — 1^/2  Minuten  in  eine 
mässige,  tropfenweife  übergeht.  Nach  der  Durchfchneidung 
wird  flets  ein  Sinken  der  Temperatur  im  operirten  Hoden 
beobachtet.  Die  tropfenweife  Blutung  hält  noch  5 — 6 Stun- 
den an,  wobei  das  Thier  circa  6 — 8 Unzen  Blut  verliert.  Nach 
24  Stunden  ifl.  der  Hoden  bedeutend  gefchwollen;  die  Ge- 
fchwulfl.  nimmt  immer  mehr  und  mehr  zu,  fo  dass  fie  nach 
5 — 6 Tagen  die  Grösse  eines  Gänfeeies  erreicht.  Zugleich 
wird  im  befagten  Hoden  Schmerz  gefpürt,  der  jedoch  nicht 
fehr  flark  ifl;  der  Allgemeinzufland  des  Thieres  ifl  leidlich, 
dasfelbe  nimmt  das  Futter  gern. 

In  einem  folchen  Zuflande  der  Intumefcenz  bleibt  der 
Hoden  bis  zum  16 — 20.  Tage  nach  der  Operation,  worauf  er 
kleiner  zu  werden  beginnt.  Diefe  Verkleinerung  geht  all- 
mählig,  im  Verlaufe  von  3 — 5 Wochen,  vor  fich,  wobei  die 
Grösse  des  gefchwollenen  Hodens  bis  zum  Umfange  einer 
Bohne  oder  einer  Erbfe  abnimmt,  fo  dass  der  ganze  Process 
in  circa  2 Monaten  abläuft.  Die  lokalen  Erfcheinungen  in 
der  Wunde  kommen  denen  bei  einer  mässigen  Suppuration 
Meich  und  nach  3 — 4 Wehen,  d.  h.  genau  um  die  Zeit,  wo 
der  Hoden  an  Grösse  abzunehmen  beginnt,  heilt  die  Wunde 
unter  Bildung  einer  Längsnarbe. 

Wenn  man  nach  Tödtung  des  Thieres  den  Samenftrang 
vom  Leillenkanal  abpräparirt , fo  fleht  man,  wie  ein  jedes 
Gefäss  in  der  Narbe  in  einen  dünnen  Faden  ausläuft;  man 
kann  denfelben  bis  an  die  Narbe,  mit  der  er  zufammenhängt 
(in  deren  Gewebe  er  fich  verliert),  verfolgen.  Hierbei  er- 
fcheinen  die  Venen  dicht  vor  ihrem  Uebergange  in  die  er- 
1 wähnten  dünnen  Fäden  etwas  verdickt,  während  diefes  an 
den  Arterien  nicht  wahrzunehmen  ifl..  Das  vas  deferens, 
dicht  am  Ende  desfelben,  erfcheint  gewöhnlich  mit  der  Ober- 
fläche der  tunica  \-aginalis  communis  verwachfen,  auf  der  man 
den  dünnen  Faden,  in  welchen  dasfelbe  übergeht,  in  Form 
eines  weisslichen,  leicht  erhabenen  Streifens  wahrnimmt.  In 
der  die  Haut  und  den  Samenftrang  verbindenden  Narbe  lallen 
fich  keine  Elemente  des  Letzteren  nachweifen.  Unterhalb 
der  Narbe  findet  fich  ein  Strang  von  1—2  Limen  Dicke  und 


1 Gelegentlich  diefer  Verfuche  wird  es  am  Platze  fein  zu  be- 
merken, dass,  um  die  Operation  der  Verfchneidung  zu  vermeiden,  in 
früheren  Zeiten  einzelne  Chirurgen  entweder  die  Unterbindung  der  arter. 
fpermatica,  oder  die  Ausfehneidung  eines  Theils  des  vas  deferens 
empfahlen.  Erllere  Operation  führte  einmal  Maunoir,  Letztere  — 
Morgan  aus. 

Bezüglich  derartiger  Verfuche  bemerkt  Vidal  ganz  nchtig:  „ts 
bedarf  keiner  Thatfachen.  um  fich  davon  zu  überzeugen,  dass  derartige 
Operationen  die  Struktur  des  Organs,  welches  diefelbe  bereits  eingebüsst 
hat,  nicht  wieder  herfiellen  werden.“  (Traite  de  pathologie  externe. 
Paris,  1846.  T.  V.  p.  530-) 
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Capitel  1.  Verfchneidung  der  Männer. 
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4 —  5 Linien  Länge,  an  dem  der  atrophifche  Hoden  hängt. 
Vom  Letzteren  lässt  fich,  nach  Trennung  der  Haut  und  Unter- 
hautfascie,  eine  Lamelle,  die  mit  ihm  durch  kurze,  leichtzer- 
reissliche  Adhäfionen  verbunden  ifl  und  wahrfcheinlich  das 
äussere  (parietale)  Blatt  der  tiinica  vaginalis  propria  tetlis 
darflellt,  noch  ablöfen.  Auf  dem  Durchfchnitt  hat  der  Hoden 
eine  gelbliche  Färbung.  Unter  dem  Mikrofkop  erfcheint  das 
interllitielle  Bindegewebe  relativ  vermehrt,  die  Samenkanäl- 
chen dagegen  hinfichtlich  ihrer  Entwicklung  und  im  Quer- 
durchmeffer  bedeutend  in  Abnahme  und  des  Epitheliums 
beraubt.  Sowohl  das  interflitielle  Gewebe , als  auch  die 
Samenkanälchen  find  von  grossen  Eettkugeln  erfüllt.  Von 
Samenfäden  ifl  auch  keine  Spur  vorhanden.  Diefes  find  im 
Allgemeinen  die  pathologifchen  Erfcheinungen  oder  Verände- 
rungen am  Hoden,  welche  die  Durchfchneidung  des  Samen- 
üranges  nach  fich  zieht. 

In  einzelnen  Fällen  jedoch  kommen  Abweichungen  vom 
foeben  befchriebenen  Hergange  diefer  Erfcheinungen  vor. 
So  gefchieht  es  z.  B.  bisweilen,  dass  die  Hodenanfchwellung 
und  die  Ausdehnung  des  Hodenfacks  eine  bedeutende  Grösse 
erreichen;  auf  dem  Letzteren  erfcheinen  Excoriationen,  auf 
welche  eine  reichliche  Eiterung,  die  felbfl  die  oberflächliche 
Fascie  des  Scrotums  ergreift,  folgt,  und  erfl.  nach  dem  Abfall 
der  Gefchwiilfl.  tritt  die  Narbenbildung  in  der  Haut  ein.  Auch 
kommt  es  bisweilen  vor,  dass  die  Eiterung  in  der  Wunde 
fehr  copiös  wird  und  fich  auf  den  Hoden  ausbreitet.  In 
diefem  Falle  kann  der  Hoden  ganz  zu  Grunde  gehen,  ver- 
eitern, wobei  der  Eiter  durch  die  Wundöffnung  nach  Aussen 
abfliesst.  Man  findet  alsdann  im  Hodenfack  eine  kleine,  die 
Grösse  eines  Gerflenkorns  erreichende,  wenig  feröfe  Elüssig- 
keit  enthaltende  Höhle,  die  im  Innern  von  einer  röthlichen 
Membran,  die  wahrfcheinlich  aus  dem  inneren  Blatt  der 
tunica  vaginalis  propria  hervorgegangen , ausgekleidet  ifl. 
Bisweilen  erfcheint  diefe  Höhle  fafl  verrvachfen  und  ifl.  in 
diefem  Ealle  nur  ihre  innere  Membran  Achtbar.  ^ Weiter 
kommt  es  auch  vor,  dass  während  der  Verheilung  der  Wunde 
das  peripherifche  Ende  des  Samenflranges  aus  derfelben  auf 

5 —  6'"  hervorragt.  Diefe  Complication  rührt  daher,  dass 
das  Thier  feine  Wunde  leckt,  und  wenn  es  auf  das  periphe- 
rifche Ende  des  Samenflranges  flösst,  dasfelbe,  als  wäre  es 
ein  fremder  Körper  in  der  Wunde,  nach  Aussen  zu  ziehen 
flicht. 

In  einem  Ealle  konnte  man  fogar  beobachten,  wie  das 
innere  (viscerale)  Blatt  der  tunica  vaginalis  propria  des  be- 
reits abgeflorbenen  Hodens  fich  in  Geflalt  eines  leeren  Sackes 
aus  der  Wunde  hervorwölbte  und  neben  dem  Hodenfack 
hin-  und  herfchlotternd  herabhing;  diefer  Sack  hing  mit  der 
noch  eiternden  Wunde  des  Samenflrangs  mittelfl,  früher  ent- 
flandener  Adhäfionen  zufammen. 

Es  geht  aus  diefen  Verfuchen  hervor,  dass  die 
Operation  der  Same  nftrang-Durchfchneidung 
nicht  immer  Hodenatrophie  zur  Folge  hat, 


' Wir  überfandten  ein  Präparat  der  Genitalien  eines  operirten  Hun- 
des, das  eine  derartige  Veränderung  darbot,  Herra  Prof.  Ravitfch  zur 
Unterfuchung.  Er  befchreibt  die  von  ihm  gefundenen  Veränderungen 
folgenderniassen : „Hodenfack  gerunzelt  und  leer;  nach  Trennung  der 
Haut  ergibt  fich,  dass  auch  keine  Spur  von  Hoden  vorhanden 
ift,  die  Samenftränge  endigen  in  einer  Entfernung  von  3^/2  Zoll  vom 
Leiftenringe  mit  einer  blinden  Verdickung,  Ihre  Venen  find  bis  in  die 
Bauchhöhle  von  Blutgerinfeln  erfüllt.  Die  vafa  deferentia  find,  bis  an 
ihr  Ende  in  der  Urethra,  unverändert.  Die  Proftata  ift  etwas  hypei- 
ämifch.“ 


fondern  dass  dabei,  und  zwar  nicht  ganz  feiten,  eine 
Vereiterung  oder  eitriger  Zerfall  diefes  Or- 
gans flatt finden  kann. 

Die  Umflände,  von  denen  diefer  oder  jener  Ausgang 
abhängt,  können  verfchieden  fein.  Beifolgend  theilen 
wir  einige  von  uns  aus  den  Verfuchen  gezogenen  Schlüsse 
mit  : 

1)  Je  kleiner  die  durch  die  Operation  gefetzte  Wunde 
ifl,  deflo  geringer  ifl  die  Eiterung,  und  um  fo  weniger 
die  Möglichkeit  einer  Hodenvereiterung  zu  befürchten, 
und  umgekehrt. 

2)  Die  an  den  Samenflrang  vor  oder  nach  der 
Durchfchneidung  desfelben  angelegten  Ligaturen  ver- 
mehren die  Eiterung  und  tragen  leicht  zur  Vereiterung 
des  Hodens  bei. 

3)  Je  mehr  Ligaturen  an  den  Samenflrang  angelegt 
werden,  deflo  flärker  ifl  die  Eiterung,  fo  dass  beim  An- 
legen der  Ligaturen  an  den  beiden  Enden  des  Samen- 
flranges diefelbe  bedeutend  flärker  ifl,  als  bei  Unter- 
bindung des  centralen  Endes  allein. 

4)  Die  auf  der  einen  Seite  allein  ausgeführte  Ope- 
ration hat,  caeteris  paribus,  eine  geringere  Reaction  und 
eine  geringere  Eiterung  zur  Folge,  als  ebendiefelbe 
Operation  beiderfeits  ausgeführt. 

5)  Bei  der  fubcutanen  Durchfchneidung  des  Samen- 
flranges ifl  die  Reaktion  flets  geringer,  als  bei  der  Bloss- 
legung desfelben  mittelfl  direkter  Trennung  der  Haut. 

Wir  haben  noch  einige  Worte  über  die  letztere  Opera-  Die  fubcutane 
tion  (die  fubcutane  Durchfchneidung  des  Samen-  Durchfchnei- 
flranges),  nicht  fowohl  bezüglich  ihrer  Eolgen,  welche  mit  düng  des  Ba- 
den vcm  uns  obenbefchriebenen  vollkommen  übereinflim-  nienftrangs. 
men,  als  hinfichtlich  ihrer  Ausführung  — der  Technik  derfel- 
ben — zu  fagen.  Diefelbe  wurde  folgendermassen  ausge- 
führt : 

In  den  Hodenfack,  in  der  Mitte  zwifchen  dem 
caput  epididymidis  und  dem  horizontalen  Afle  des  Scham- 
beins, nach  aussen  vom  Samenflrange,  wurde  ein  dünnes 
Biflouri  durch  die  Haut  geflochen , flach  unter  den  Samen- 
flrang geführt  und  darauf  mit  der  Schneide  gegen  den  Letz- 
teren gewandt;  in  diefem  Moment  wurde  der  Hodenfack  und 
damit  auch  der  Samenflrang  flark  angezogen,  und  wurdi_n 
mit  dem  Biflouri  hebelförmige  Bewegungen  von  unten  nach 
oben  ausgeführt.  Dasfelbe  Manöver  wurde  auch  auf  der  an- 
deren Seite  des  Hodenfacks  wiederholt.  Gelang  die  Opera- 
tion, fo  hatte  man,  während  der  Bewegung  des  Biflouri’s 
von  oben  nach  unten,  in  der  Hand,  Avelche  den  Hoden  fefl- 
hielt,  die  Empfindung,  als  gebe  derfelbe  dem  Zuge  plötzlich 
nach.  Nach  gelungener  Operation  verheilt  die  Wunde  in- 
nerhalb 4 — 5 Wochen,  unter  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
der Anfchwellung  des  Hodens  und  nachfolgender  Eiterung; 
die  Hodenatrophie  entwickelt  fich  in  derfelben  allmähligen 
Reihenfolge,  wie  bei  der  offenen  Samenflrang-Durchfchneidung. 

Die  Hautnarbe  an  der  Einflichflelle  verwächfl  fefl.  mit  der 
Narbe  des  Samenflranges. 

Die  Veränderungen,  welche  in  den  Elementen  des  Samen- 
flranges eintreten,  find  diefelben  wie  bei  der  offenen  Durch- 
fchneidung deffelben.  Ebenfo  läuft  es  auch  bei  diefer  Ope- 
ration bisweilen  nicht  ohne  Eiterung  im  Hoden  felbfl  ab, 
was  befonders  dann  vorkommt,  wenn  die  Durchfchneidung 
mit  einem  Male  nicht  gelang  und  man  zu  wiederholten  fub- 
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I.  Abfchnitt.  Die  Operationsweifen  der  Verfchneidung. 
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Verfuche  an 
menfchlichen 
Leichen. 


cutanen  Durchfchneidungen  des  Samenftranges  feine  Zuflucht 
zu  nehmen,  und  damit  eine  neue  flarke  Reizung  der  inneren 
Theile  des  Hodenfacks  hervorzurufen  gezwungen  war. 

Hierbei  entleert  fleh  der  Eiter  aus  der  Stichöffnung,  die 
in  Folge  deffen  etwas  weiter  wird.  Es  ifl  überhaupt  nicht 
immer  auf  vollkommenen  Erfolg  bei  diefer  Operation  zu 
rechnen.  Der  Samenflrang  und  das  vas  deferens  gleiten 
bisweilen  vor  der  Schneide  des  Biftouri’s  derartig  weg,  dass 
es  fchwer  hält,  fie  beide  gleichzeitig  zu  durchfehneiden.  Es 
kam  felbfl.  einige  Male  vor,  dass,  bei  der  Bewegung  des 
Biflouri’s  von  unten  nach  oben,  die  über  dem  Samenflrang 
befindliche  Haut  unerwartet  verletzt  wurde,  der  Samenflrang 
aber  über  die  Schneide  feitwärts  glitt  und  undurchfehnitten 
blieb.  Bisweilen  kam  es  auch  vor,  dass  nur  die  tunica  va- 
ginalis com.  und  die  Vene  allein  angefchnitten  waren,  wäh- 
rend man  doch,  nach  der  entftandenen  Blutung  zu  urtheilen, 
hätte  glauben  können,  dass  der  ganze  Samenflrang  durch- 
fchnitten  fei,  und  man  erfl  fpäter  aus  dem  Fehlen  der  Hoden- 
atrophie gewahr  wurde,  dass  die  Operation  erfolglos  ausgeführt 
worden  war,  was  hinterher  auch  die  Autopfie  des  Thieres 
beflätigte. 

Verfuche  an  menfchlichen  Leichen  ergaben  ferner, 
dass  diefe  Operation,  weil  der  fubcutanen  Tenotomie  fleh 
am  meiften  nähernd,  zwar  als  die  unfchuldigfte  erfchei- 
nen  dürfte,  doch  zugleich  auch  am  wenigflen  Ausücht  auf 
Erfolg  biete.  Am  allerleichteflen  und  ficherflen  wird  der 
Samenflrang  (an  Menfchenleichen)  durchfehnitten,  wenn  man 
das  Biflouri  flach  durch  die  Haut  des  Hodenfacks  ftihrt, 
darauf  mit  der  Schneide  gegen  den  Samenflrang  kehrt  und 
denfelben,  unter  flarker  Anziehung,  mittelfl  hebelförmiger  Be- 
wegungen von  oben  nach  unten  duichfchneidet.  Bei  einer 
derartigen  Operationsweife  muss  noch  folgender  Umfland  be- 
rückfichtigt  werden:  macht  man  den  Einflich  in  der  Mitte 
zwifchen  dem  Schambeine  und  dem  caput  epidid.,  fo  gelingt 
die  Operation  auch  nicht  immer ; wenn  man  aber  das  Biflouri 
höher,  entfprechend  dem  oberen  Drittheil  oder  Viertheil  des 
Samenflranges,  nach  deffen  Austrittaus  dem  Leifleniinge,  ein- 
führt, fo  gelingt  es  fall  flets  denfelben  total  durchzufchnei- 
den;  ' dabei  wird  die  Stichöffnung  nicht  grösser  als  i'"  ge- 
macht Averden  können. 

Eine  andere,  ziemlich  fichere  Methode  ifl  folgende : an- 
fangs wird  ein  kleines,  fchmales  Biflouri  bis  an  den  Samen- 
flrang unter  die  Haut  geführt;  hierauf  wird  durch  die  gemachte 
Oeffnung  die  Branche  einer  kleinen,  im  Schlöffe  zerlegbaren 
Charriere’fchen  Scheere  unter  den  Samenflrang  eingeführt, 
die  andere  Branche  diefer  Scheere  aber,  durch  diefelbe  Oeff- 
nung eingeleitet,  oberhalb  des  funiculus  gelagert.  Darauf  wer- 
den beide  Branchen  gefchloffen  und  der  Samenflrang  mit 
einem  Male  durchfehnitten. 

Diefe  Methode  gelingt  (nach  Verfuchen  Dr.  Blumberg’s) 
an  der  Leiche  fafl  immer.  Die  nachbleibende  Wunde  ifl 
äusserfl  klein.  Wenn  man  am  Ende  dei  (der  Cow  per  fchen 
ähnlichen)  Scheere  eine  leichte  Krümmung  anbringt,  damit  der 
Samenflrang  während  der  Durchfeh neidung  nicht  leicht  ab- 
gleitet, fo  wäre  eine  folche  Operationsmethode  die  allerficherfle  ; 
zugleich  aber  wäre  man  im  Stande,  durch  Druck  auf  den 
ScLambogen,  der  Blutung  leicht  Herr  zu  werden  und  den 
Heilungsprocess , der  mit  der  Bildung  einer  äusserfl  kleinen 
Hautnarbe  auf  dem  Hodenfack  endigen  müsste,  zu  befördern. 

Auch  die  folgende  Methode  wäre  noch  ztiläffig:  Ein- 
führung durch  die  fubcutane  Wunde  einer  Ligatur  und  Unter- 
bindung des  Samenflrangs  vor  der  Durchfehneidung  desfelben. 
Es  verfleht  fleh  von  felbfl,  dass  die  praktifche  Verwerthung 


diefer  und  anderer  chirurgifcher  Ktinflgriffe  (deren  Aneignung 
ohne  vorausgegangene  Uebung  an  Leichen  unmöglich  ifl) 
den  Experten  bei  der  gerichtlich-medicinifchen  Befichtigung 
der  der  Verfchneidung  verdächtigen  Sektirer,  welche  Hoden- 
atrophie ohne  Narben  auf  dem  Hodenfack  aufwiefen,  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  machen  könnte;  zum  Glücke  für  die 
Menfchheit  aber  wird  eine  folche  Schwierigkeit  wohl  kaum 
je  exifliren,  und  zwar  weil  die  Ausführung  folch  feiner  Ope- 
rationen durch  die  ungeübte  rohe  Hand  eines  in  Unwiffenheit 
verharrenden  Sektirers  gar  nicht  denkbar  ifl. 

Es  kann  uns  jedoch  der  Einwand  gemacht  werden,  Avarum, 
Avenn  derartige  Operationen  überhaupt  ausführbar  feien,  die 
Möglichkeit  der  Ausführung  derfelben  durch  die  Hand  eines 
Sachkundigen,  ja  fogar  eines  erfahrenen,  gefchickten  Opera- 
teurs nicht  zugegeben  werden  könne?  Wir  glauben  nicht,  dass 
diefe  Befürchtung  eine  ernflliche  Begründung  habe,  und  Avenn 
früher  bezügliche  Gerüchte  exiflirten  und  feitens  einzelner 
Skopzen  Ausfagen  über  einen  Chirurgen  gemacht  wurden, 
der  angeblich  etAvas  den  genannten  Operationen  Aehnliches 
ausgeführt  haben  foll  (vgl.  oben),  fo  find  i)  folche  Gerüchte 
und  Ausfagen  durch  Thatfachen  nicht  beflätigt  worden  und 
kann  man  2),  zur  Ehre  unferes  Standes,  beflimmt  verflehern, 
dass  fie  heutzutage  fleh  Avohl  kaum  Aviederholen  Averden. 

Ebendesshalb  fürchten  wir  auch  durchaus  nicht  den  Vor- 
Avurf,  der  uns  etAva  desshalb  gemacht  Averden  könnte,  dass 
Avir  uns  auf  die  Erörterung  folcher  Details  der  verfchie- 
denen  Caflrationsmethoden  einlaffen , die  für  Leute , die  in 
verbrecherifcher  Abflcht,  fleh  mit  der  Operation  zu  befchäf- 
tigen  vorhätten,  gleichfam  zur  Anleitung  dienen  könnten. 
Wir  fragen:  find,  — da  die  Erforfchung  neuer  oder  im  ge- 
Avöhnlichen  Leben  unbekannter  giftiger  Subflanzen  zu  ihrem 
Missbrauch  Anlass  geben  kann,  — desshalb  fchon  gar  keine 
toxicologifchen  Arbeiten  darüber  zu  veröffentlichen?  — Ja 
geAviss,  fie  niüffen  bekannt  gemacht  Averden;  denn  je  mehr 
Spielraum  gegeben  und  je  genauere,  ausführliche  Analyfen 
den  fpeciejlen  Aviffenfchaftlichen  Unterfuchungen  zu  Grunde 
gelegt  Averden,  deflo  mehr  Avird  der  Weg  für  eine  rationelle 
medicinifch-forenflfehe  Expertife  erleichtert. 

Bei  der  Aufzählung  der  behufs  künfllicher  Hodenatrophie  ^ 
angeAvandten  verfchiedenen  Operationsmethoden  können  Avir  du 
jene  feine  Operation  der  Durchfehneidung  der  nn.  fper-  r 
matici,  mittelfl  derer  man,  Avenn  auch  innerhalb  einer  länge- 
ren Zeit,  dafür  aber  mit  geringerer  Lebensgefahr,  das  näm- 
liche Refultat  erreichen  kann,  nicht  mit  StillfchAveigen  über- 
gehen. 

Bekanntlich  kann  bei  zufälliger  Durchfehneidung  des 
Saniennerven  eine  Atrophie  des  betreffenden  Hodens  entflehen 
(Nelaton).  Da  aber  der  Process  der  Veränderung  diefes  Or- 
ganes felbfl  nicht  vollkommen  klar  Avar,  fo  unternahm  1867 
Dr.  Obolensky,  unter  der  Leitung  Prof  RudneAv’s,  eine 
Reihe  von  Verfuchen  an  Thieren  (Hunden,  Kaninchen),  um 
diefen  Process  zu  fludiren.  ’ Dr.  Obolensky  führte  diefe 
Operation  auf  folgende  Weife  aus:  der  Einfchnitt  Avurde  dicht 
unterhalb  der  äusseren  Oeffnung  des  Leiflenkanals  in  einer 
Länge  von  i“  ausgeführt;  die  Samennen'en  Avurden  aufge- 
fucht  und  vom  Samenflrange  feparirt,  Avobei  man  eine  Ver- 
letzung der  Blutgefässe  zu  vermeiden  fuchte;  darauf  Avtirde 
ein  ganzer  Theil  des  Samennerven  ausgefchnitten , um  auf 
diefe  Weife  einer  VerAvachfung  der  durchfehnittenen  Nerven- 
enden vorzubeugen.  Die  Ränder  einer  jeden  Wunde  Avurden 
durch  Näthe  behutfam  vereinigt  und  die  Wunde  heilte  nach 


‘ Centralblau  f.  d,  med,  Wiffenfehaften,  186",  Nr.  32. 
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einigen  Tagen,  ohne  heftige  Entzündungserfcheinungen  im 
Hoden  fowohl,  als  auch  im  Samenflrange.  Erft  zwei  bis 
drei  Wochen  nach  der  Operation  begannen  die  Hoden  kleiner 
zu  werden,  nach  Ablauf  von  vier  Monaten  aber  (bei  einem 
Kaninchen)  war  der  Hoden  auf  der  operirten  Seite  fo  ver- 
kleinert, dass  er  die  Form  eines  länglich-ovalen,  nur  3 — 5 Mm. 
im  Durchmeffer  haltenden  Körpers  befass.  Bei  der  nach 
Tödtung  des  Thieres  vorgenommenen  Sektion  ergab  es  fich, 
dass  diefer  Körper  in  einem  feröfen  Sacke  enthalten  fei; 
feine  Oberfläche  war  glatt,  glänzend  (es  waren  alfo  in  diefem 
Falle  die  tunica  vaginalis  propria  und  die  albuginea  teftis 
unverändert  geblieben.  Der  Körper  felbft  bot  auf  dem  Durch- 
fchnitt  auch  keine  Spur  von  drüfigem  Bau,  und  konnte  darin 
nur  ein  blassgelbes  lockeres  Gewebe,  welches  alle  Eigenfchaf- 
ten  des  gewöhnlichen  Fettgewebes  befass,  wahrgenommen 
werden.  Unter  dem  Mikrofkop  waren  nur  Fettzellen  mit 
einer  geringen  Menge  zwifchen  denfelben  verlaufender  feiner, 
wellenförmiger  Fafern  zu  fehen;  Samenkanälchen  aber  mit 
ihrem  Epithel  waren  weder  im  (gewefenen)  Hoden  felbft,  noch 
in  der  Epididymis  zu  entdecken.  In  anderen  Fällen,  wo 
Dr.  Obolensky  die  Thiere  in  kürzerer  Frift  nach  der 
Operation  tödtete,  fand  er  beftändig  einen  dem  ebenbefchrie- 
benen  ähnlichen  Process,  in  verfchiedenen  Entwicklungsftadien 
deffelben,  fo  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  das  End- 
refultat  aller  von  ihm  angeftellten  Verfuche  eine  vollkommene 
Atrophie  des  Hodenparenchyms  gewefen  fein  würde. 
i_  Es  erübrigt  uns  noch  die  Refultate  der  Verfuche  mit 
Durchfchneidung  des  vas  deferens  mitzutheilen. 

"8  Diefe  Operation  wird  an  Hunden  folgendermassen  aus- 
geführt ; 

Durch  einen  Einfchnitt  in  die  Haut  des  Scrotums,  von 
■ 6 — 9"'  Länge,  wurde  die  tunica  vaginalis  communis  bloss- 

gelegt, und  hierauf  mittelft  einer  Pincette  oder  einer  unter 
fie  geführten  Hohlfonde  fixirt.  Durch  einen  Längsfchnitt 
wurde  ihre  Höhle  eröffnet;  das  an  ihrer  hintern  Wand  ver- 
laufende vas  deferens  wurde  mit  einer  Pincette  nach  Aussen 
hervorgezogen  und  daraus  ein  Stück  von  ®/4"  Länge  behut- 
fam,  um  die  fehr  feine  arteria  vasis  deferentis  nicht  zu  ver- 
letzen, ausgefchnitten.  Darnach  wurden  die  Enden  des  refe- 
j eilten  vas  deferens  an  ihre  frühere  Stelle  in  die  Höhle  des 
Hodenfacks  zurückgefchoben.  Bei  einigen  Thieren  wurde  die 
Wunde  durch  blutige  Nath  vereinigt,  bei  anderen  dagegen 
' blieb  fie  offen.  Dabei  kam,  mit  Ausnahme  einer  fehr  un- 
bedeutenden capillären  aus  der  Haut,  faft  gar  keine  Blutung 
vor.  Solche  Operationen  wurden  von  Dr.  Blumberg  an 
Hunden,  fowohl  einer-  als  auch  beiderfeits,  ausgeführt;  die 
Reaktion  nach  der  Operation  war  überhaupt  fehr  gering; 
bisweilen  heilte  die  Wunde  per  primam  intentionem,  gewöhn- 
lich aber  nach  Ablauf  von  nicht  mehr  als  einer  Woche.  Die 
Hunde  wurden  darauf  innerhalb  5 Wochen  beobachtet,  wo- 
bei die  Hoden  gar  nicht  kleiner  wurden. 

^ Nach  der,  behufs  anatomifcher  Unterfuchung,  ausgeführten 

Tödtung  der  Thiere,  ftellte  fleh  die  Narbe,  welche  fleh  nur 
I auf  die  Haut  und  den  vorderen  Theil  der  tunica  vaginalis 
communis  befchränkte,  linear  dar;  die  Gefässe  waren  überall 
durchgängig;  das  centrale  Ende  des  vas  deferens  ging  in 
j einen  fehr  dünnen,  3 — 5"'  langen  Strang  über,  der  auf  der 
' inneren  Oberfläche  der  hinteren  Wand  der  tunica  vag.  com. 
endigte.  Das  peripherifche  Ende  des  vas  befand  fleh  frei 
in  der  Höhle  der  tun.  vag.  com.;  das  Hodenparenchym  war 
: unverändert.  Samenfäden  fanden  fleh  im  caput  epididymidis. 

Wenn  alfo  die  Refektion  des  vas  deferens  vorflehtig  aus- 
geführt worden  ift,  fo  zieht  fle  keine  Hodenatrophie,  wenig- 


ftens  in  den  erften  5 Wochen  nach  der  Operation,  nach 
fleh.  In  einem  folchen  Falle  liegt  gar  kein  Grund  vor,  einen 
Verluft  der  potentia  coeundi  anzunehmen;  die  Befruchtung 
dagegen  wird  unmöglich  gemacht,  da  die  Samenflüfflgkeit, 
die  fleh  aus  dem  centralen  Ende  des  vas  deferens  ergiesst,  in 
die  Höhle  der  tun.  vag.  com.  gelangt,  wo  fle  der  Fettmeta- 
morphofe  anheimfällt  und  untergeht,  ohne  ihren  Zweck  — 
ihre  phyflologifche  Beftimmung  zu  erfüllen. 

In  dem  Falle,  wo  an  das  vas  deferens,  an  der  Durch- 
fchnittsftelle  desfelben,  eine  Ligatur  angelegt  und  diefe  in 
der  Wunde  zurückgelaffen  wurde,  wurden  nicht  feiten  Er- 
fcheinungen  ftärkerer  Reaktion : Entzündung , Anfchwellung 
des  Hodens  und  Eiterung,  mit  nachfolgender  Verkleinerung 
desfelben  beobachtet;  niemals  ging  aber  der  Process  bis  zur 
vollen  Atrophie,  wie  es  bei  der  Durchfchneidung  des  Samen- 
ftranges  beobachtet  wird.  Uebrigens  wenn  die  Ligatur  zeitig 
aus  der  Wunde  entfernt,  die  Operation  felbft  vorflehtig  aus- 
geführt wurde  und  die  Blutung  aus  der  Wunde  gering  war, 
fo  heilte  Letztere  ebenfalls  ziemlich  fchnell  und  war,  wenig- 
ftens  im  Laufe  von  5 Wochen,  Hodenatrophie  nicht  zu  be- 
merken. Auch  Dr.  Obolensky  konnte  in  einem  Falle  von 
Refektion  des  vas  deferens  bei  einem  Kaninchen  fehr  lange 
nach  der  Operation  keine  Atrophie  des  entfprechenden  Ho- 
dens wahrnehmen.  Prof.  Ravitfeh  aber  fand  bei  einem 
Hunde,  bei  dem  das  vas  deferens  beiderfeits  unterbunden 
worden  war,  6 Wochen  nach  der  Operation,  die  Hoden 
auf  die  Hälfte  ihrer  früheren  Grösse  (?)  verkleinert; 
die  Wucherung  des  interftitiellen  Gewebes  war  auch  hier 
bemerkbar,  aber  in  weit  geringerem  Grade,  als  bei  Hunden, 
denen  die  Samenftränge  unterbunden  waren;  dafür  war  aber 
der  Zerfall  des  Epithels,  fowie  des  Bindegewebes,  auch  hier 
fehr  reichlich,  fo  dass  das  Drüfengewebe  an  vielen  Stellen  in 
eine  körnige  Maffe  verwandelt  war.  (Bemerkenswerth  war  in 
diefem  Falle  der  Stamm  eines  arteriellen  Gefäffes , deffen 
Muskelfafern  von  Fettkörnchen  erfüllt  waren.) 


Die  Refultate  aller  diefer  an  Hunden  ausgeführten 
Operationen  waren , bezüglich  der  Lebensgefahr,  nicht 
gleich.  So  krepirten  von  den  35  Hunden,  denen  die 
Samenftränge  durchfehnitten  oder  unterbunden  worden 
waren,  drei. 


Resultate 

diefer 

Operationen. 


Bei  dem  einen  diefer  Hunde  (alter  Hund,  von  circa  10  Jah- 
ren; Verfuch  Dr.  Blumberg’s)  waren  beiderfeits  die  Samen- 
ftränge mit  gleichzeitiger  Unterbindung  der  centralen  Enden 
durchfehnitten  worden ; die  Hoden  begannen  bald  nach 
der  Operation  zu  fchwellen,  am  dritten  Tage  trat  eine  phleg- 
monöfe  Hautentzündung  auf,  die  auf  die  rechte  Unterbauch- 
gegend überging  und  in  den  darauffolgenden  zwei  Tagen 
fleh  bis  zum  Nabel  ausbreitete.  Am  fechsten  Tage  nach 
der  Operation  verendete  der  Hund.  Bei  der  Sektion  fan- 
den fleh  in  den  Hoden  felbft  keine  markirten  Verände- 
rungen, ausser  einer  geringen  Anfchwellung  derfelben  und 
einer  unbedeutenden  Eiterung.  Einen  ferneren  tödtlichen 
Ausgang  beobachtete  Prof.  Ravitfeh  bei  einem  Hunde,  bei 
dem  der  Sanienftrang  auf  der  einen  Seite  durchfehnitten,  auf 
der  anderen  aber  en  masse  unterbunden  worden  war.  Auch 
diefer  Hund  krepirte  am  fechsten  Tage.  Vor  feinem  Tode 
war  die  Hodenfackhaut  gangränös  geworden.  Bei  der  Sek- 
tion des  Thieres  erwies  fleh  auf  der  linken  Seite,  wo  die 
Ligatur  angelegt  worden  war,  der  Hoden  in  eine  fchmutzige, 
ichoröfe  Maffe  umgewandelt,  in  der  die  normale  Drüfentextur 
kaum  wahrzunehmen  war;  _auf  der  rechten  Seite  aber  (wo 
der  Samenftrang  durchfehnitten  worden  war)  war  der  Hoden 
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bedeutend  verkleinert.  Das  Mikrofkop  wies  einen  vollkom- 
menen fettigen  Zerfall  der  Samenkanälchen  diefes  Hodens 
nach.  Den  dritten  Fall  eines  tödtlichen  Ausganges  beobach- 
tete Piotrowsky  an  einem  Hunde  nach  beiderfeitiger  Unter- 
bindung der  Samenflränge  desfelben,  wobei  die  Haut  des 
Hodenfacks  am  dritten  Tage  nach  der  Operation  gangränös 
wurde. 

Aber  auch  aus  derartigen  Refultaten  diefer  Opera- 
tionen lässt  fich  noch  kein  Schluss  über  den  Grad  der 
Gefahrlofigkeit  derfelben  für  den  Menfchen  ziehen,  wel- 
cher in  Folge  feiner  grösseren  Senfibilität  und  Empfäng- 
lichkeit für  verfchiedenartige  Reize , bei  Complikation 
der  örtlichen  Entzündung  mit  irgend  einem  anderen  pa- 
thologifchen  Process,  wie;  Erysipelas  phlegmonofum  oder 
purulentem  Oedem  und  dergleichen,  ^ für  den  günftigen 
Ausgang  folcher  Operationen  noch  viel  weniger  Chancen 
bietet. 

Was,  endlich,  die  fubcutane  Durchfchneidung  nur 
einzelner  Theile  des  Samenflrangs,  wie:  der  tun.  vag. 
com.,  oder  der  Vene  allein  anbelangt,  fo  können  der- 
gleichen Verfuche  (wenn  man  fie  bei  den  Skopzen 
»Durchftechern«  als  exiftirend  annimmt)  keine  Atrophie 
des  Hodens  nach  fich  ziehen.  Davon  überzeugen  uns 
Verfuche  an  Hunden,  welche  aufs  Augenfcheinlichfte 
nachgewiefen  haben,  dass  dergleichen  Einftiche  ohne  alle 
Folgen  für  diefe  Organe  bleiben.  Nur  die  Verletzung 
der  Integrität  des  ganzen  Samenftranges  — feine  Durch- 
fchneidung, oder  Unterbindung,  oder  die  Durchfchnei- 
dungf  der  Samennerven  zieht  unbedingt  totale  Hoden- 
atrophie  nach  fich. 

Ausser  den  mechanifchen  Methoden,  Hodenatrophie 
hervorzurufen,  finden  fich  in  den  Akten  über  die  Skopzen 
Verfuche,  eine  Unfähigkeit  zu  den  Gefchlechtsverrichtungen 
durch  innere  Mittel  verfchiedener  Art  zu  erzeugen, 
verzeichnet.  So  führte  im  slavjanosferb  fchen  Kreife  des 
jekaterinoflaw’fchen  Gouvernements  ein  Haupt  der  Ca- 
flratenfekte,  Namens  Browtfchenko  (der  fich  bei  der 
medicinifchen  Unterfuchung  als  nicht  verfchnitten  aus- 
wies), den  tropfenweifen  Zufatz  der  Salpeterfäure  zu  den 
Speifen,  behufs  der  Ertödtung  der  fleifchlichen  Gelüfte, 
ein;  bei  der  gerichtlichen  Unterfuchung  gab  er  an,  dass 
fie  von  ihm  und  feinen  Anhängern  als  Mittel  gegen 
Uebelkeit  genommen  werde.  ^ 

1865  wurde  im  taurisfchen  Gouvernement  die  Ent- 
deckung gemacht , dass  die  Anhänger  der  Skopzenfekte 


' Einige  Chirurgen  beobachteten  bisweilen,  nach  der  Unterbindung 
und  Durchfchneidung  des  Samenftranges  bei  der  Hodenausfchneidung, 
das  Auftreten  von  Peritonitis,  Enteritis,  Tetanus  . . . Vgl.  Encyclop. 
Wörterbuch  von  Bufch,  Graefe  etc.,  1831,  S.  105;  Lehre  von  den 
blutigen  Operationen,  von  ü.  B.  Günther,  1860.  Abfchn.  XIV. 
S.  282,  u.  a.  Werke). 

2 Die  Mineralfäuren,  innerlich  und  örtlich,  mit  Waller  verdünnt, 
angewandt,  und  befonders  die  Schwefelfäure , haben  im  alltäglichen 
Leben  ftch  fchon  längft  als  Anaphrodifiaca  Ruf  erlangt;  dass  fie  aber 
an  und  für  fich  Hodenatrophie  zu  erzeugen  im  Stande  wären  (wie  es 
z.  B.  Virey,  im  Art.  „Eunuque“  im  Diction.  des  Sciences  medicales, 
meint),  das  erlauben  wir  uns,  wegen  Mangels  an  klinifchen  und  über- 
haupt genaueren  Beobachtungen,  welche  eine  derartige  Annahme  be- 
ftätigen  könnten,  in  Zweifel  zu  ziehen. 


ZU  demfelben  Zwecke  den  Aufguss  gewiffer  Kräuter  an-  ! 
wendeten.  ^ Das  Minifterium  des  Innern  verlangte  1869,  i 
dass  eine  gerichtlich -medicinifche  Unterfuchung  diefes 
Aufguffes  angeftellt  würde;  bis  jetzt  aber  ift  es  der 
Ortsobrigkeit  nicht  gelungen,  diefe  neue  Entmannungs- 
weife zu  entdecken.  ^ 

Wir  halten  es  für  überflüffig,  uns  über  andere  im-  Andj?, 
aginäre  Arten  der  Verfchneidung  oder  Ent- 
mannung  zu  verbreiten,  die  fich  fowohl  in  officiellen  T 
Akten,  als  auch  bei  einigen  Autoren,  die  über  die 
Skopzen-  und  die  Flagellantenfekten  Eorfchungen  ange- 
flellt  haben,  als  Vermuthung  angeführt  finden,  und  mehr 
den  Erzählungen  verfchiedener  Perfonen  und  den  Ge- 
rüchten  nach  bekannt  find.  Hierher  gehören  z.  B. ; die  ' 
Seitens  eines  in  Moskau  prakticirenden  Arztes  ausge- 
fprochene  Vermuthung  bezüglich  der  mit  der  Pravaz’- 
fchen  Spritze  (?)  ausgeführten  Injektionen  von  Löfungen 
excitirender  Subftanzen  in’s  Innere  des  Hodenfacks,  um 
künftliche  Hodenatrophie  zu  Wege  zu  bringen;  die  fei- 
tens  eines  kaluga’fchen  Unterfuchungsrichters  gemuth- 
masste  Anwendung  des  elektrifchen  Stromes,  wobei  an- 
geblich eine  vollkommene  Aufhebung  der  Gefchlechts- 
thätigkeit  bei  vollkommener  Intaktheit  der  Organe  er-  [ 
zielt  werde,  und  noch  einige  andere  Hypothefen,  die 
aller  praktifchen  und  wiffenfchaftlichen  Begründung  ent- 
behren und  deren  weitere  Aufzählung  wir  fogar  für 
nutzlos  erachten. 

Ausser  den  Merkmalen  einer  Verletzung  der  Geni-  Vei 
talien  beobachtete  man  in  einzelnen,  freilich  feltenen 
Eällen  bei  den  Skopzen  Narben  in  Eolge  von 
Schnittwunden  und  von  Verbrennung  (nach  der  ^ j 
(a  .ei 

’ Act.  d.  Dep.  für  allg.  Angel,  v.  30.  Januar  1865,  Nr.  75  und  n 
V.  4.  November  1868,  Nr.  168. 

^ Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  dass  der  Glauben  an  ver-  „1  f- 
fchiedene  Mittel , welche  die  Gefchlechtsthätigkeit  aufheben  oder  |äj 
Sterilität  zu  Wege  bringen  follen,  unter  dem  Volke  überhaupt  ftark  ,£1 
verbreitet  fei.  Zu  den  bereits  (im  hiftorifchen  Theil)  angeführten  Daten 
über  folche  Mittel  glauben  wir  auch  noch  Folgendes  aus  den  Akten  j 
des  Medicinalraths  (Journal  vom  23.  November  1854,  Nr.  450)  mit- 
theilen zu  müffen.  Zu  Ende  1854  überfandte  die  k.  ruffifche  geogra- 
philche  Gefellfchaft  dem  Medicinalrath  die  Schrift  ihres  Mitgliedes 
H.  Melnikow:  Ueber  die  bei  den  Sirjänen  behufs  der  Aufhebung  ; 
der  Zeugungsfähigkeit  gebräuchliche  Anwendung  eines  gewilfen  Krauts 
und  eines  Pilzes,  deren  Exemplare  der  Schrift  beigelegt  waren. 

Der  verftorbene  Akademiker  Goräninow,  der  diefe  Exemplare 
im  Aufträge  des  Medicinalraths  unterfuchte,  theilte  mit,  „dass  die  Pflanze,  ; 
welche  bei  den  Sirjänen  den  Namen  ,kaga-waitem-turun‘  führt  und  nach 
deren  Genuss  die  firänfchen  Jungfrauen  angeblich  temporär  oder  fü  r j 
immer  (?)  unfruchtbar  würden,  ein  Pilz  — ,CIavaria  abietina*  — die  1 
von  Männern  in  derfelben  Abficht  gebrauchte  ,tfrhag-grib  — Clavaria  ; 
flava“  fei“.  Verfchiedene  Arten  der  Clavaria  (fagt  weiter  der  Bericht-  ' 
erftatter)  gehören  zu  den  gefahrlofen,  essbaren  Pilzen.  Ob  die  hier  er- 
wähnten Arten  irgend  einen  Einfluss  auf  den  Uterus,  wie  das  Secale 
cornutum,  das  gleichfalls  zu  den  Pilzen  gehört,  ausüben,  ift  unbekannt; 
jedenfalls  aber  verdienen  fie  als  Mittel,  um  Sterilität  hervorzubringen, 
ähnlich  den  anderen  geheimen  und  abergläubifchen  , von  Quackfalbern 
angewandten  Mitteln  feitens  der  Aerzte  keine  befondere  Beachtung. 
Hierher  find  auch  die  von  H.  Melnikow  erwähnten  und  in  gleicher 
Abficht  von  den  Uferbewohnern  des  Fluftes  Lufa  gebrauchten  getrockneten 
Fledermäufe  und  Krebsfteine  zu  rechnen.  Der  Medicinalrath  gab  feiner- 
feits  das  Gutachten  ab,  dass  die  erwähnten  Mittel  feitens  der  Aerzte 
keine  Beachtung  verdienten. 
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Aussage  der  Angeklagten  felbft)  durch  gefchmolzenen 
Schwefel  oder  Glüheifen,  die  auf  verfchiedenen  Körper- 
ftellen,  vorzugsweife  in  der  Form  eines  Kreuzes,  ihren 
Sitz  hatten.  Solche  Narben  wurden  vom  Arzte  Lofinsky 
bei  einzelnen  von  den  nach  dem  Kaukafus  verfchickten 
Sektirern  auf  den  Schulterblättern,  unter  den  Achfeln, 
auf  dem  Bauche  in  der  Schamgegend,  auf  dem  Lenden- 
theil  des  Rückens  und  der  Kreuzbeingegend  ^ gefunden. 
In  den  Akten  über  Skopzen  find  wir  auch  einer  Be- 
fchreibung  derartiger  Narben,  die  fich  auf  den  Schultern, 
Schenkeln  und  anderen  Theilen  des  Körpers  befanden 
und  in  einigen  inneren  Gouvernements  des  Reichs  beob- 
achtet worden  find,  begegnet. 

Bei  einem  Skopzen  waren  beide  Brühe,  bei  einem  an- 
deren nur  die  Saugwarzen  abgefchnitten.  ^ H.  Lofinsky 
fah  auch  auf  dem  Kaukafus  (im  Dorfe  Alti-Agatfch , in  der 
Nähe  von  Schemacha)  einen  90jährigen  Skopzen,  bei  dem 
die  Bruflwarzen  beiderfeits  abgefchnitten  waren,  an  deren 
Stelle  weissliches  Narbengewebe  zu  fehen  war. 
irs  Unter  die  Zahl  der  merkwürdig  thörichten  Skopzen- 
i-  Einfälle  muss  auch  folgender,  von  Dr.  Eber  mann  uns 
mitgetheilter  Fall  gerechnet  werden:  Einem  Kaufmann,  der 
'''  an  häufigen  Erektionen  litt,  riethen  feine  Freunde,  die  zu 
der  Skopzenfekte  gehörten,  fich  verfchneiden  zu  laffen;  da 
er  darauf  nicht  einging,  fo  riethen  fie  ihm  eine  Wachskerze, 
die  vor  dem  Heiligenbilde  brannte,  zu  nehmen  und  fich  in 
die  Harnröhre  einzuführen.  Der  Einfältige  führte  diefen  Rath 
' buchfläblich  aus,  wobei  er  die  Kerze  nicht  nur  in  die  Urethra, 
fondern  auch  in  die  Blafe  fchob,  fo  dass  nur  der  aus  dem 
Licht  fehende  Docht  in  der  Harnröhre  zurückblieb.  In 
I Folge  diefer  Operation  entflanden  bei  ihm  die  heftigflen 
Schmerzen  und  Befchwerden  beim  Uriniren.  Das  Wachs, 
welches  in  Folge  der  Körpertemperatur  fchmolz,  ging  nach 
und  nach  in  kleinen  Krümeln  mit  dem  Urin  ab,  der  Docht 
aber  wurde  von  Dr.  Eber  mann  mittelfl.  eines  eigenen,  einem 
Lithontriptor  ähnlichen  Inflruments,  16  Tage  nach  diefem 
originellen  Verfuch  fich  felbfl  der  Gefchlechtsthätigkeit  zu 
berauben,  zu  Tage  gefördert.  ® 


CAPITEL  II. 

Die  Verschneidung  der  Weiber. 

:e  An  den  weiblichen  Verfchnittenen,  den  fog.  »Sko- 
’g-  pizen«  oder  sSkoptfchichen«,  laffen  fich  gewöhnlich 
!'§  folgende  Verletzungsweifen  erkennen : 

i)  Das  Ausfehneiden,  Ausätzen  oder  Abbrennen 

' Die  Verletzungen  an  den  unteren  Extremitäten,  auf  dem  Kreuz 
und  der  Lendengegend  wurden  von  den  kaukafifchen  Sektirern  für 
einen  höheren  Grad  des  Verfchnittenfeins  gehalten,  der  ihnen  das  Recht 
verlieh,  fich  „f  ü n f f 1 ü gel  i g e Engel“  zu  nennen;  den  höchflen  und 
vollkommenllen  Grad  des  Verfchnittenfeins  — „fechsflügelige 
Engel“  — bildeten  jene  Fanatiker,  bei  denen  die  obengenannten  Narben 
fich  auf  den  Vorderseiten  beider  Schultern  (befonders  in  ihrem  oberen 
Drittheil) , fowie  auch  auf  dem  Rücken  und  den  Schulterblättern  be- 
fanden (aus  den  Akten  des  baku’fchen  Gouvernements-Archivs). 

I * Einen  folchen  Fall  haben  wir  am  3.  Februar  1873  vor  dem 

hiefigen  Affifengericht  zu  befichtigen  Gelegenheit  gehabt. 

® St.  Petersburger  Medicinifche  Zeitfehrift  1871,  3.  Heft. 


der  Bruflwarzen  einer-  oder  beiderfeits,  — Letzteres  bei 
weitem  häufiger.  (Vgl.  Tab.  VIII.) 

2)  Abtragung  eines  Theils  der  mammae  oder  totale 
Amputation  einer  der  beiden  Brüfle  (Letzteres  viel  häu- 
figer), fo  dass  an  ihrer  flatt  Längs-Narben  entliehen  (die 
denen  ähnlich  find,  welche  nach  der  operativen,  zu  Heil- 
zwecken unternommenen  Abtragung  diefer  Theile  Vor- 
kommen.) 1 (Vgl.  Tab.  IX.) 

3)  Verfchiedene  Einfchnitte,  vorzugsweife  auf  beiden 
Brüflen , grösstentheils  fymmetrifch  auf  denfelben  ver- 
theilt. (Vgl.  Tab.  VII.)' 

4)  Das  Ausfehneiden  der  Nymphen  allein  (vgl.  Tab.  XI 
und  XII),  oder  mit  der  Clitoris  zugleich. 

5)  Das  Ausfehneiden  des  oberen  Theils  der  grossen 
Schamlefzen  fammt  den  Nymphen  und  der  Clitoris  und  die 
darauf  folgende  unregelmässige  Vernarbung  diefer  Theile, 
die  die  Schamfpalte  bedeutend  verengt.  ^ (Vgl.  Tab.  XIII.) 

Die  Verletzung  der  Genitalien  bei  den  fogenann- 
ten  Skopizen  wird  gewöhnlich  mittelfl  eines  Meffers, 
einer  Scheere  oder  eines  Rafirmeffers  und  anderer 
fcharffchneidender  Werkzeuge  vollzogen;  die  Heilung 
der  durch  folche  Operationen  gefetzten  Wunden  kommt 
derjenigen,  wie  wir  fie  bei  Gelegenheit  der  Verfchnei- 
dung der  Männer  oben  befchrieben  haben,  meiflentheils 
gleich.  ^ 

Abgefehen  von  den  bekannten  charakteriflifchen 
Merkmalen  verfchiedener  Missbildungen  oder  Anomalien 
in  der  Bildung  der  weiblichen  äusseren  Genitalien,  unter- 
fcheiden  fich  diefelben  auch  fchon  durch  den  Mangel 
an  Narben  von  den  mechanifchen  Verletzungen,  die 
bei  den  f..  g.  Skopizen  für  gewöhnlich  beobachtet  wer- 


' Bei  Nadefchdin  i(l  die  Stelle  nicht  ganz  verlländlich , und 
auch  nicht  richtig,  wo  er  fagt : „Da.s  Ausfehneiden  der  unter  den  Brüflen, 
befonders  der  unter  der  linken  liegenden,  Drüschen.“ 

^ Budilin  (ein  bekannter  Skopze)  nennt  das  Ausfehneiden  des 
Uterus  (?)  und  der  Clitoris  — die  erfte  (als  Parallele  zu  den  männ- 
lichen Skopzen),  das  Ausfehneiden  der  Brülle — die  zweite  Reinigung 
(Verhör  in  Morfchansk,  1829).  Einige  alte  Skopzen  fagten  beim  Ver- 
hör aus,  dass  die  Verfchneidung  der  Frauen  (ähnlich  der  vollkommenen 
Verfchneidung  der  Männer)  zu  den  transmoskowifchen  Neuerungen  ge- 
höre, deren  Verbreitung  in  Petersburg  — angeblich  wider  Wunfeh  Seli- 
wanow’s  — fie  in  das  Jahr  1816  verfetzen. 

In  dem  in  der  Handfchrift  des  verfl.  Jacob  us,  Erzbifchofs  von 
Nifchni-Nowgorod,  unter  dem  Titel : „Memoiren  über  die  Flagellantenfekte 
im  saratow’fchen  Gouv.  1839“  enthaltenen  Bericht  des  Priellers  Nico- 
laus Wafersky,  aus  dem  E.  Solowjeff  den  Inhalt  feiner  Brofehüre 
„Notizen  über  die  Skopzen“  grösstentheils  gefchöpft  hat,  heisst  es,  da.ss 
die  Verfchneidung  bei  den  Weibern  dreierlei  Art  fei:  „1)  Beiden  Einen 
werden  aus  der  Brufl  gewiffe  knotenförmige  Röllchen  (?) ')  ausgefchnitten  ; 

2)  bei  Anderen  werden  Letztere  durch  hellglühenden  Draht  ausgebrannt; 

3)  bei  Anderen,  wiederum,  werden  beide  Brülle  felbfl  bis  zu  den  Rippen 
ausgefchnitten.“  Diefe  Befchreibung  ill,  ähnlich  der  oben  angeführten 
Stelle  bei  Nadefchdin,  nicht  ganz  verlländlich  und  auch  fchon  aus 
dem  Grunde  unrichtig,  weil  darin  der  zum  Zweck  der  Frauen  verfchnei- 
dung gebräuchlichen  Verllümmelung  der  äusseren  Gefchlechtstheile  gar 
nicht  gedacht  wird. 

* Nach  Ef.  Solowjeff  — Drüfenbläschen. 

® Der  Skopze  Budilin  gab  an,  dass  bei  der  Ausfehneidung  der 
Brülle  Melier  und  Gabeln  eigener  Art  gebräuchlich  feien;  wir  haben 
jedoch  folche  Inllrumente  unter  den  den  Skopzen  abgenommenen  ma- 
teriellen Beweismitteln  keine  Gelegenheit  zu  fehen  gehabt. 


Wodurch 
unterfcheiden 
fich  die  Folgen 
diefer  Ver- 
letzungen von 
angeborener 
Anomalie,  von 
den  Folgen 
zufälliger 
Verletzungen, 
chirurgifcher 
oder  geburts- 
hilflicher Ope- 
rationen, 
fchvverer  Ge- 
burten, patho- 
logifcher  Pro- 
celTe> 
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den.  Es  muss  indess  bemerkt  werden,  dass  Narben 
auf  den  kleinen  Schamlefzen,  auch  nach  der  künfllichen 
Ausfchneidung  von  Stücken  aus  denfelben,  nicht  immer 
konftatirt  werden  können,  da  fie  in  Folge  der  Zart- 
heit der  Schleimhaut  mit  der  Zeit  ebener  werden  und 
fogar  vollftändig  fchwinden  können;  wenn  man  ausser- 
dem noch  bedenkt,  dass  Geftalt  und  Grösse  der  kleinen 
Schamlefzen  im  phyfiologifchen  Zuftande  derfelben  äusserffc 
verfchiedenartig  find,  fo  folgt  daraus,  dass  aus  den 

Merkmalen  eines  fc heinbaren  Defekts  an  den  Nym- 
phen allein  (Einkerbungen,  Ausfchnitten  u.  dergl.)  auf 
eine  vollzogene  Verfchneidung,  im  Sinne  einer 
mechani  fc  he  n Verletzung  diefer  Th  eile,  noch  nicht 
gefchloffen  werden  dürfe.  In  dergleichen  Fällen  hat 
der  Expert  fich  einer  entfchiedenen  Meinungsäusserung 
zu  enthalten  und  find  die  gefundenen  Abnormitäten  an 
den  Nymphen  nur  bei  Gegenwart  anderer,  mehr  be wei- 
fender Merkmale  der  Verfchneidung  zu  berückfichtigen. 

Die  Ausfagen  der  Skopizen  über  zufällige  Ver- 
letzungen, über  angeblich  an  ihnen  ausgeführte 
chirurgifche  oder  geburtshilfliche  Operationen, 
überftandene  fchwere  Geburten,  als  Urfachen  der  bei 
ihnen  exiftirenden  Verftümmelung  der  äusseren  Genita- 
lien, beftätigen  fich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  weder 
durch  Sitz,  noch  Grösse  oder  Form  des  Narbengewebes 
und  find  ebenfo  wenig  glaubwürdig,  wie  die  Erzäh- 
lungen der  Skopzen  über  die  Urfachen  ihres  Verschnitten- 
feins  überhaupt. 

Die  Skopizen  geben  am  häufigften  an,  dass  die  Ver- 
ftümmelung ihrer  Genitalien  von  Krankheiten,  z.  B.  von 
Abscessen,  Furunkeln,  Gefchwüren,  Maflitis  u.  f w.  her- 
rühre. In  diefen  Fällen  löfen  fich  die  Zweifel  leicht; 
ausser  den  oben  erwähnten  allgemeinen  die  Skopzen  be- 
treffenden Criterien,  ift  noch  zu  berückfichtigen,  dass 
Narben  nach  einer  mechanifchen,  meift  durch  ein  fcharfes, 
fchneidendes  Werkzeug  hervorgebrachten  Verletzung 
flach,  glatt,  linear,  bisweilen,  wie  z.  B.  nach  Aus- 
fchneidung der  Bruftwarzen,  vieleckig  find,  während 
Narben  nach  Abfceffen  (Maftitis)  nach  innen  ein- 
gezogen, mit  dem  Unterhautzellgewebe  verwach- 
fen  erfcheinen. 

Von  Maftitis  werden  gewöhnlich  Frauen,  die  be- 
reits geboren,  und  am  häufigften  nach  der  Geburt 
befallen,  während  die  fogenannten  Skopizen  fich  grössten- 
theils  im  jungfräulichen  Zuftande  befinden. 

Die  Zerftörung  der  äusseren  Gefchlechtstheile  durch 
Syphilis  oder  Gangrän  kann  freilich  auf  den 
erffen  Blick  eine  gewiffe  Aehnlichkeit  mit  der  den 
Skopizen  eigenthümlichen  Verftümmelung  diefer  Or- 
gane darbieten ; aber  abgefehen  davon , dass  Syphilis 
bei  den  Skopizen  eine  äusserft  feltene  Erfcheinung  ift, 
wird  man  in  folchen  zweifelhaften  Fällen  fchon  nach 
der  Form,  dem  Sitz  und  anderen  Zeichen  des  loka- 
len und  allgemeinen  Leidens  (z.  B.  der  fyphilitifchen 
Dyskrafie)  die  pathologifche  Veränderung  der  Genitalien 
von  der  künfflichen,  mechanifchen  Verletzung  derfelben 
leicht  unterfcheiden  können  (fiehe Beobachtung  Dr.  Sperk’s, 
Anl.  II). 


Ausser  den  oben  befchriebenen  Verletzungen  der 
weiblichen  Brüfte  und  Bruftwarzen,  welche  bezüglich 
ihrer  Entftehungsurfachen  keinen  Zweifel  zulaffen,  hatten 
wir  noch  einen  eigenthümlichen  Zuftand  der 
Brüfte  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  über  deffen 
Entftehung  irgend  eine  beftimmte  Erklärung  abzugeben 
äusserft  fchwer  wurde.  Wir  beobachteten  diefen  Zuftand 
während  der  Wiederbefichtigung  der  in  Morfchansk  in 
der  Process-Sache  des  Maxim  Plotizin  zur  Unter- 
fuchung  gezogenen  Perfonen. 


Fig.  5.  Ein  eigenthümlicher,  unnatürlicher  Zuftand  der  Bruftwarzen. 


Uns  wurde  die  der  Angehörigkeit  zu  der  Skopzen- 
fekte  angefchuldigte  Bäuerin  J.,  70  Jahr  alt,  von  fchwäch- 
licher  Körperconftitution , zur  Wiederbefichtigung  zuge- 
fchickt;  die  Brüfte  waren  bei  ihr  fchlaff,  klein,  die 
Warzenhöhe  gar  nicht  wahrnehmbar ; die  Bruftwarzen 
bildeten,  anftatt  einer  Erhöhung,  i Cm.  lange  Quer- 
fpalten  (vgl.  Fig.  5)  mit  leicht  erhabenen  Rändern.  Beim 
Betaften  Hessen  fich  harte,  kleine,  c.  f'2  Cm.  lange  und 
gänfefederdicke  Cylinder , die  von  den  Spalten  aus  in 
das  Drüfengewebe  verliefen,  durchfühlen;  fie  glichen  den 
nach  Innen  geftülpten  Warzen.  Die  äusseren  Gefchlechts- 
theile waren  normal,  das  Hymen  exiftirte.  Wie  foll  man 
fich  einen  folchen  Zuftand  der  Bruftwarzen  erklären  ? 
Allerdings  finkt  die  Bruftwarze  beim  Auftreten  verfchie- 
dener  Gefchwülfte  der  Bruftdrüfe,  Scirrh  u.  dergl.  leicht 
ein,  aber  das  konnte  für  den  vorliegenden  Fall  keine 
Geltung  haben;  denn  abgefehen  davon,  dass  die  Bruft- 
drüfe oder  gar  beide  zugleich,  bei  Perfonen,  die  nicht 
geboren  haben,  äusserft  feiten  in  gleichem  Grade  (auf 
beiden  Seiten)  von  krankhaften  Proceffen  befallen  wer- 
den,   war  das  Parenchym  der  Bruftdrüfen  bei  der  J. 

vollkommen  normal,  ohne  alle  Verhärtungen  und  Sub- 
ftanzverlufte , welche  auf  eine  Krankheit  unausbleiblich 
zu  folgen  pflegen.  Ferner  Hess  fich  eine  folche  tiefe 
Alteration  der  Bruftwarzen  nicht  dem  Tragen  ftark 
fchnürender  Corfets  u.  dergl.  zufchreiben,  da  die  Ange- 
klagte diefelben  nie  getragen  hatte,  der  Kleidergürtel 
aber  gewöhnlich  ober-  oder  unterhalb  der  Brüfte  He^t. 
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i Es  blieb  die  einzig-  mögliche,  einigermassen  rationelle 
Erklärung  übrig,  die,  nämlich,  dass  diefer  Zuftand  der 
f Bruftvvarzen  entweder  ein  angeborener  fei,  oder  von  einer 

! traumatifchen  Urfache  herrühre.  Da  wir  indeffen  keine 

zu  Gunften  einer  der  beiden  Erklärungsweifen  fprechen- 
, den  Hinweife  befassen,  fo  fanden  wir  uns  genöthigt,  uns 
der  definitiven  Entfcheidung  diefer  Frage  zu  enthalten. 
Der  Medicinalrath  erkannte  den  Zuftand  der  Brüfte 
bei  der  J.  für  eine  Folge  feniler  Atrophie  an.  ^ Wegen 
Mangels  an  derartigen  Beobachtungen  konnten  wir  uns 
zu  jener  Zeit  weder  für,  noch  gegen  diefe  Meinung  aus- 
fprechen.  In  der  Folge  jedoch  begann  die  Sache  klarer 
zu  werden.  Der  vom  Minifter  des  Innern  zur  Wieder- 
befichtigung  der  der  Zugehörigkeit  zur  Skopzenfekte 
verdächtigen  Perfonen  (in  dem  Process  der  Gebrüder 
Kudrinin  Moskau) abkommandirte  Dr.  Merfchejewsky 
hat  uns  in  den  Protokollen  der  Befichtigung  vier  zur  Skop- 
zenfekte gehöriger  Weiber  die  Befchreibung  der  von  ihm 
beobachteten  Veränderungen  der  Brüfte  geliefert,  die 
über  die  die  Einziehung  der  Bruftvvarzen  bedingenden 
Urfachen  einiges  Licht  verbreitet. 

Iln  Betracht  der  grössten  Seltenheit  gerichtlich-medicini- 
fcher  Beobachtungen  über  diefen  Gegentland,  halten  wir  es 
der  Mühe  werth,  hier  einen  Au.szug  aus  (liefen  vier  Proto 
kollen  folgen  zu  laffen. 

a)  Anna  Wladimirowa,  38  Jahr  alt,  gut  gebaut,  Ge- 
fichtsfarbe  gefund  ; die  äusseren  Gefchlechtstheile,  fammt  dem 
unverletzten  Hymen,  in  normalem  Zuftande.  Die  Brüfte  im 
S Allgemeinen  gut  entwickelt;  aber  die  Spitzen  der  Bruflwarzen 
I fehlen  und  Letztere  find  in  der  Mitte  annähernd  auf  ’/z  Cm. 
j Tiefe  gleichfam  eingezogen;  die  Bafis  der  Brullwarzen  hat 
die  Form  von  Wülften.  Beim  Betaflen  der  Brufldrüsen  be- 
merkt man  hinter  diefen  Wülften  fefte,  circa  ‘/2  Cm.  ftarke 
Stränge,  die  an  der  tiefllen  Stelle  der  ebenbefchriebenen  Ein- 
drücke oder  Vertiefungen  beginnen.  Nach  einem  Verlauf 
^ von  c.  2 Cm.  gehen  diefe  Stränge  unmerklich  in  die  Drüfen- 
j fubftanz  über.  Unterhalb  der  Warzen,  auf  beiden  Brüften, 
itl  die  Haut  dünner  als  oberhalb  oder  feitwärts  von  ihnen; 
dabei  ift  fie  von  hellröthlicher  P'ärbung,  und  befitzt  äusserft 
I feine,  durchfehimmernde  Gefässe.  Der  linke  Bruftwarzenhof 
: ift  ober-  und  auswärts  verlängert.  Auf  den  Höfen  und  den 

wulftförmigen  Erhabenheiten  (in  der  Umgebung  der  fpalt- 
\ förmigen  Warzen)  verlaufen  in  der  Richtung  nach  dem  Cen- 
1 trum  der  Vertiefung  feine,  flrahlenförmige  Hautfältchen.  Das 
’ Gewebe  beider  Bruftdrüfen  fühlt  fich  weich  an,  ohne  Höcker 
[ oder  Verhärtungen. 

j Dr.  Merfchejewsky  fagt  in  feinem  Gutachten:  »der 

I ■ Zuftand  der  Bruflwarzen  der  unterfuchten  Wladimirowa 
macht  den  Verdacht,  dass  er  traumatifchen  Urfprungs 
, fei,  rege,  und  zwar,  wenn  man  folgende  Umftände  erwägt; 

I a)  die  Unregelmässigkeit  der  Form  der  Warzenhöfe,  b)  die 
flrahlenförmigen  Hautfältchen  und  die  von  den  vertieften 
Bruftwarzen  auslaufenden  Stränge  und  c)  die  Symmetrie  der 
Erfcheinungen  auf  beiden  Brüften.« 

b)  Das  Bauernmädchen  P r a s k o w j a A f a n a f f i e w a, 
15  Jahr  alt,  kräftig  gebaut;  die  Brüfte  hinreichend  entwickelt; 

I die  Haut  derfelben  glatt,  hell-rofa;  die  Brüfte  fühlen  fich  ela- 
ftifch  an ; in  dem  Gewebe  derfelben  laffen  fich  keine  abnor- 


’ Akt.  cl.  Medicinalraths  v.  5.  Februar  1869,  Nr.  94. 
^ Vgl.  auch  Fall  60  in  der  Anl.  Nr.  8. 


men  Härten  nachweifen;  die  Warzenhöfe  find  auf  beiden 
Brüften  normal  geformt.  Im  Centrum  der  Höfe  bemerkt  man 
Vertiefungen  oder  Crrübchen  mit  wullliger  Erhabenheit  in 
ihrer  Umgebung;  die  Grübchen  haben  annähernd  i Mm. 
Tiefe  und  find  von  feingerunzeltem  Gewebe,  das  dem  der 
Bruftwarzen  gleicht,  ausgefüllt;  auf  beiden  Brüllen  bemerkt 
man  in  den  Grübchen  feine,  leicht  vertiefte  Querfurchen. 
Beim  Palpiren  der  Bruftdrüfen  ergibt  es  fich,  dass  die  wulft- 
förmigen Erhabenheiten  in  der  Umgebung  der  Grübchen  nach 
einer  Strecke  von  c.  'jo  Cm.  in  die  Maffe  der  Brülle  unmerk- 
lich übergehen.  Die  äusseren  Genitalien  find  im  jungfräu- 
lichen Zuftande,  normal. 

In  ihrem  Gutachten  fprachen  die  Experten  (Dr.  Merfche- 
jewsky u.  A.)  ihren  Zweifel  darüber  aus,  dass  der  befchrie- 
bene  Zuftand  ein  angeborener  fei,  obwohl,  andererfeits,  klare 
Beweife,  die  für  einen  traumatifchen  Urfprung  des- 
felben  fprächen,  fehlten. 

c)  Das  Bauernmädchen  Anaftafia  Danil  owa,  12  Jahr 
alt,  von  kräftiger  Körperconftitution;  die  Brüfte  von  kleinem 
Ibnfang,  elaftifch,  nicht  mehr  als  5 Cm.  über  der  Kör- 
perfläche erhaben.  Die  Warzenhöfe  beider  Brüfte  haben 
3 Cm.  im  Durchmeffer.  I )ie  Sjntzen  beider  Bruftwarzen  find 
derart  eingedrückt,  dass  die  Bafis  derfelben  die  Geftalt  leicht 
erhabener  Wülfte  befitzt  (vgl.  Fig.  6);  auf  den  beiden  ein- 
gefunkenen Spitzen  werden  Querfurchen  wahrgenommen,  von 
denen  die  auf  der  linken  Brüll  befindliche  ca.  'I2  Mm.  tief, 
die  auf  der  rechten  aber  etwas  flacher  ift.  Die  Furche  auf 
der  rechten  Brullwarze  hat  eine  vollkommen  quere,  die  auf 
der  linken  aber  eine  fchiefe,  von  innen  und  oben  nach  aussen 
und  unten  gehende  Richtung.  Von  den  Enden  der  Furchen 
beginnend,  fetzen  fich  über  den  wulftförmigen  Plrhabenheiten 
und  die  Warzenhöfe  dunkelblaurothe,  leicht  vertiefte  und  im 

Fig.  6:  Eine  andere  unnatürliche  Form  der  Bruftwarzen. 


Licht  slänzende  Streifen  fort,  was  auf  der  linken  Bruft  be- 
fonders  deutlich  ift,  wo  der  Streifen,  der  vom  äusseren  Ende 
der  Furche  ausgeht,  circa  8 Mm.,  und  der,  der  vom  inne- 
ren Ende  fich  fortfetzt,  gegen  2 Mm.  Länge  befitzt,  während 
auf  der  rechten  Bruft  der  nach  Aussen  liegende  Streifen  ge- 
gen 5 Mm.  lang  ift,  an  dem  inneren  Ende  der  Furche  aber 
ganz  fehlt.  Beim  Betrachten  aus  einiger  Entfernung  haben 
die  obenerwähnten  auf  den  eingedrückten  Warzenfpitzen  be- 
findlichen Furchen  und  die  Streifen  die  Geftalt  einer  un- 
unterbrochenen Linie , welche  in  der  Mitte  (d.  h.  auf  der 
Warzenfpitze)  eingedrückt,  tief,  an  den  Plnden  aber  ober- 
flächlich ift.  Beim  Palpiren  der  Brüfte  bemerkt  man  im 
Gewebe  derfelben  fefte  Cylinder,  die  an  den  Bruftwarzen 

beginnend,  nach  einem  Verlauf  von  2 Cm.  in’s  Parenchym 
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der  Brufldrüsen  übergehen.  Während  der  Befichtigung  zog 
die  Danilowa,  um  die  Spitzen  der  Bruflwarzen  zu  zeigen, 
die  Bafis  der  Letzteren  mit  einiger  Kraft  auseinander,  wobei 
auf  der  rechten  Brufl , längs  der  Furche  und  den  bei- 
den zugehörigen  Streifen  eine  unbedeutende  Menge 
Blut  vortrat;  bei  genauer,  gleich  darauf  angeflellter  Unter- 
fuchung  ergab  es  fich , dass  das  Gewebe  in  der  Tiefe  der 
Furche  und  an  den  Streifen  leicht  eingeriffen  war.  Die  äusse- 
ren Genitalien  waren  normal. 

In  Berückfichtigung  i)  deffen,  dass  die  Bruflwarzenfpitzen 
bei  der  12jährigen  Danilowa  in  das  Drüfengewebe  eingedrückt 
und  in  der  Mitte  durch  quere,  auf  beiden  Brüden  ungleich 
gerichteten  Furchen,  die  fich  in  Form  von  leicht  vertieften 
Streifen  über  die  Bafis  der  Bruflwarzen  und  deren  Hof  fort- 
fetzen, getheilt  find ; 2)  des  Glanzes  und  der  blaurothen  Fär- 
bung diefer  Streifen  und  3)  der  Zartheit  des  Gewebes  in  den 
Furchen  und  Streifen,  in  denen  bei  der  geringflen  Gewalt 
fich  Riffe  einflellten  und  Blut  hervortrat,  — fchloss  Dr.  Mer- 
fchejewsky  mit  grosser  Wahrfcheinlichkeit,  »dass 
die  Furchen  und  Streifen  Folgen  einer  mechani- 
fchen  und  zwar  ganz  unlängfl  gefchehenen  Ver- 
letzung feien.«  Der  Expert  hielt  folgende  Erklärung  für 
die  der  Wahrheit  am  nächflen  kommende,  »dass  nämlich  die 
Bruflwarzen  der  Danilowa  zerfchnitten  worden  feien, 
wobei  die  Schneide  des  Inflruments  auf  den  Bruflwarzen 
eine  tiefe  Furche  hervorbrachte  (die  Warzen  fpaltete),  feit- 
lich  von  denfelben  aber  nur  feichte  Schrammen  (Streifen) 
hinterliess.« 

d)  Die  Tochter  eines  Lieutenants,  Catharina  Michai- 
lowa,  58  Jahr  alt,  von  kräftigem  Körperbau;  die  Brüfle 
ziemlich  gross,  etwas  fchlaff,  voll ; auf  der  rechten  Brufl  be- 
fleht  die  Warze  aus  zwei  Hälften,  welche  durch  eine  unge- 
fähr 2 Mm.  tiefe  Impreffion  in  der  Mitte  gefchieden  find ; 
in  einiger  Entfernung  (c.  2 Cm.)  unterhalb  der  Warze  be- 
merkt man  einen  gelblichweissen  Streifen  von  ca.  7 Mm. 
Länge  und  etwa  i Mm.  Breite.  An  der  unteren  Grenze 
diefes  Streifens  fieht  man  eine  unbedeutende  Erhöhung  von 
derfelben  Länge  und  Breite  und  von  fchmutzig  rofenrother 
Farbe;  diefe  Erhöhung  fühlt  fich  härtlich  an,  etwas  derber 
als  die  die  Warze  umgebenden  Drüschen.  Beim  Palpiren 
des  Drüsengewebes  laffen  fich  keine  Knoten  oder  Härten 
wahrnehmen.  Bei  dem  Wenden  der  Brufl  gegen  das  Licht 
und  der  Ausdehnung  der  fie  bedeckenden  Haut  zeigt  der 
genannte  gelblichweisse  Streifen  Glanz  und  flicht  ziemlich 
fcharf  von  der  umgebenden  fchwach  rofenrothen  Haut  der 
Brufl  ab.  Auf  der  linken  Brufl  ifl  die  Warze  ebenfalls  ge- 
fpalten  , die  Impreffion  (Furche)  hat  aber  eine  andere  Rich- 
tung als  auf  der  rechten.  Unter  der  Bruflwarze , ebenfalls 
entfprechend  derfelben  Stelle,  wie  auf  der  rechten  Brufl,  be- 
merkt man  einen  ganz  ebenfolchen  blass  rofenrothen,  glän- 
zenden Streifen,  nur  von  etwas  grösseren  Dimenfionen.  Unter 
der  Bafis  der  Warze  fühlt  man  innerhalb  des  Drüfengewebes 
einen  kleinen  derben  Cylinder,  der  unmerklich  in  die  Drüfen- 
fubflanz  übergeht.  Unter  dem  Streifen  finden  fich,  ebenfo 
wie  in  der  rechten  Brufl,  keine  Härten. 

In  ihrem  Schlussgutachten  gaben  die  Experten  (Dr.  Mer- 
fchejewsky  u.  A.)  ihre  Meinung  dahin  ab,  »dass  der  gelblich- 
weisse Streifen  und  die  Erhöhung  auf  der  rechten  Brufl,  aller 
Wahrfcheinlichkeit  nach,  Narbengewebe  älteren  Ur- 
fprungs  fei;  der  Charakter  des  blass  rofenrothen  Streifens 
unter  der  linken  Bruflwarze,  laffe  fich  felbfl  mit  Wahrfchein- 
lichkeit, nicht  beflimmen.  Die  eigenthümliche  Form  der 
Bruflwarzen  geflatte  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  die  An- 


nahme, dass  die  Warzen  ge fp alten  worden  feien;  mit  j 
Beflimmtheit  laffe  fich  diefes  jedoch  nicht  behaupten.«  | 

Geflützt  auf  diefe  fünf  Beobachtungen,  welche  Frauen  [ 
verfchiedenen  Alters  (von  12 — 70  Jahren)  betreffen,  können  j 
wir  mit  vollem  Rechte  behaupten , dass  ein  derartiger  Zu- 
fland  der  Bruflwarzen  keine  Folge  feniler  Atrophie  fei, 
fowie  auch  mit  fehr  grosser  Wahrfcheinlichkeit  annehmen,  | 
dass  er  keine  angeborene  Anomalie  oder  Folge  einer  } 
Krankheit  ausmache.  Obwohl  wir  nicht  umhin  können,  ! 

zuzugeben , dass  drei  von  den  angeführten  Beobachtungen  | 

(die  beiden  letzten  namentlich)  fehr  flark  zu  Gunflen  einer 
mechanifchen  Urfache  fprechen , fo  erlauben  wir  uns,  | 
anderfeits , da  wir  keine  hieher  bezüglichen,  flreng  wiffen-  j 
fchaftlichen  experimentellen  Data  befitzen,  dennoch  keine  j 
endgültige  Meinung  über  den  traumatifchen  Urfprung 
eines  derartigen  Zuflandes  der  Bruflwarzen  auszufprechen. 

Hinfichtlich  der  Frage,  welcher  Art  denn  diefe  trauma- 
tifchen Urfachen  feien,  können  wir  nur  mehr  weniger  wahr- 
fcheinliche,  hypothetifche  Erklärungen  angeben.  So  kann 
man , geflützt  auf  die  Narbenflreifen  unterhalb  der  Warzen 
bei  der  Michailowa  (Beob.  d),  annehmen,  dass  in  diefem 
die  zur  Warze  verlaufenden  Milchkanäle  durch  einen  fubcu- 
tanen  Schnitt  durchfchnitten  worden  feien ; dass  hierauf  die 
Bruflwarzen , ihres  natürlichen  Zufammenhanges  mit  dem 
Brutldrüfengewebe  beraubt,  in  ihrer  Entwicklung  flehen  ge- 
blieben feien  oder  fich  langfamer  entwickelt j während  ihre 
unverletzte  Umgebung  fich  befländig  fortentwickelt  und  auf 
diefe  Weife  um  die  Warzen  eine  Erhöhung  gebildet  hätte 
in  Folge  deffen  Letztere  die  Form  von  Impreffionen,  Spalten, 
angenommen  hatten. 

Möglich  ifl  es  auch,  dass  gleichzeitig  damit  die  BruR- 
warzen  auch  in  zwei  Hälften  gefpalten,  oder  dass  nur  die 
letztere  Operation  allein  ausgeführt  worden  fei,  wie  fich  dieses 
beider  12jährigen  Danilowa  mit  grosser  Wahrfcheinlichkeit 
annehmen  lässt;  oder,  dass  die  Bruflwarzen  an  ihrer  Bafis 
mit  einem  flarken  Zwirnsfaden,  oder  einem  Haar  unterbun- 
den worden  und  darnach  die  Warzenfpitzen  abgefallen  feien ; 
oder  aber,  endlich,  dass  Letztere  mit  dem  Glüheifen,  Aetz- 
mitteln,  oder  auf  eine  andere  Weife  ausgebrannt  worden 
feien.  Aber  Alles  diefes  find,  wir  wiederholen  es,  blosse 
Hypothefen,  welche  noch  einer  Controlle  auf  wiffenfchaftlich-  | 
experimentellem  Wege,  an  Thieren,  bedürfen.  ‘ 

Es  verfteht  fich  von  felbft , dass  alle  diefe  Ver-  Fc^ 
letzungen  der  Genitalien  der  Begattung,  Empfäng- 
niss  und  Schwangerfch aft  kein  abfolutes  Hinder- 
niss  in  den  Weg  fetzen.  Selbft  Eälle  exceffiver  Ver- 
engerung der  Schamfpalte,  in  Eolge  unregelmässiger 
Verwachfung  nach  Exftirpation  der  Clitoris,  und  einzel- 
ner Theile  der  kleinen  und  grossen  Labien  können  bis-  ■ ! 
weilen  felbft  ohne  blutige  Operationen  befeitigt  werden; 
find  ja  doch  Beifpiele  bekannt,  wo  derartig  verftümmelte 
Frauen  fchwanger  geworden  und  glücklich  nieder-  | 
gekommen  find,  ^ einzelne  von  ihnen  aber  fich  der  | 
Proflitution  hingegeben  haben,  abgefehen  von  den  | 


* Derartige  Unterfuchungen,  fowie  überhaupt  Unterfuchungen  über 
(len  Einfluss  der  Bruflwarzenexflirpation  auf  die  Gefchlechtsfunktionen 
der  Thier-Weibchen , auf  das  Puerperium  u.  f.  w.  dürften  ein  inter- 
effantes  Thema  zu  einer  gerichtlich-medicinifchen  Arbeit  abgeben. 

^ Derartige  Beifpiele  find  uns  unter  Anderem  durch  den  Arzt 
Lofinsky,  der  eine  grosse  Menge  der  nach  Transkaukafien  deportirten 
Skopzen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  niitgetheilt  worden. 
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myfteriöfen  Cohabitationen  clerfelben  mit  ihren  Glaubens- 
brüdern. Man  wird  hiernach  über  den  Einfluss  derarti- 
o-er  Verletzungen  auf  die  Gefchlechtsthätigkeit  der  Frauen 
nur  fo  viel  fagen  können,  dass  diefelben,  indem  fle  die 
Empfänglichkeit  oder  Reizbarkeit  (VVolluft),  oder  die  Nei- 
gung zum  Beifchlaf  (befonders  nach  Exfbrpation  der 
Clitoris)  bei  den  Frauen  mindern,  zugleich  auch  ein 
mechanifches  (aber  zu  befeitigendes)  H i n d e r n i s s, 
(z.  B.  die  künftliche  Verwachfung  der  grossen  Labien) 
für  den  normalen  Coitus  und  die  Geburt  abgeben. 

Was  die  Ausfchneidung  ganzer  Warzen  und  Brüfte 
anbelangt,  fo  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  eine 
derartige  Verftümmelung  einer  Frau  diefelbe  für  immer  zur 
Ernährung  des  Kindes  mittel  ft  der  Bruft  un- 
fähigmacht. »Erfahrene  und  kundige  Aerzte,«  fagtNa- 
defchdin,  ^ »nehmen  an,  dass,  wenn  bei  einer  Frau 
beide  Brülle  exftirpirt  feien,  diefes  der  wahren  Ca- 
ftration  wohl  beinahe  gleichkomme;  denn,  da  die 
Brüfte  mit  dem  Uterus  in  einem  engen  fympathifchen 
Connex  ftehen,  fo  muss  ein  Mangel  derfelben,  aller 
Wahrfcheinlichkeit  nach,  die  Frau  des  Conceptions-Ver- 
mögens  und  zugleich  auch  des  Vergnügens  beim  Coitus 
berauben,  was  theilweife  fchon  darin  feine  Beftätigung 
findet,  dass  die  auf  folche  Weife  verftümmelten  Frauen 
fleh  dem  äusseren  Anfehen  nach  durch  ebendiefelbe 
Bleichheit,  Welkheit  und  Leblofigkeit  in  der  Gefichts- 
farbe  auszeichnen,  wie  die  Skopzen.«  »Es  ift  (nach  der 
Anficht  Nadefchdin’s)  überhaupt  bemerkenswerth,  dass 
die  der  Skopzenlehre  ergebenen  Weiber,  felbft  folche, 
an  denen  deutliche  Zeichen  einer  befonderen  Körper- 
verftümmelung  fehlen,  fleh  ftets  durch  eine  gelbe,  welke 
Haut,  kleine,  fchlaffe  Brüfte  u.  dgl.  kundgeben. « »Diefes 
lässt  fleh  (fagt  Nadefchdin  weiter)  durch  die  Enthalt- 
famkeit  allein  nicht  erklären : es  gibt  Fälle , wo  folche 
Weiber  lafterhaft  gewefen  feien,  aber  ohne  Kinder  zu 
gebären.  ^ Es  bleibt  nur  die  Vermuthung  übrig,  dass 
fie  fleh  mit  Skopzen,  die  »das  Zaren-Siegel«  nicht  be- 
fitzen,  einlaffen,  und  in  Folge  eines  folchen  widernatür- 
lichen, von  anhaltender  Reizung  ohne  Befriedigung  be- 
gleiteten Lafters,  ihr  elendes  Ausfehen  bekommen,« 

Wir  können  diefer  Anficht  Nadefchdin’s  nicht  ganz 
beipflichten,  weil  wir  felbft  eine  Menge  folcher  Skopizen 
zu  fehen  Gelegenheit  gehabt  hatten,  und  unter  ihnen 
Weibern  und  Mädchen  begegnet  find,  welche  nicht  nur 
keine  Abweichungen  vom  normalen  pljiyfiologifchen  Zu- 
ftande  darboten,  fondern  auch  fehr  fchön,  rothwangig 
und  von  blühender  Gefundheit  waren.  Anders  kann  es 
übrigens  auch  gar  nicht  fein,  da  zu  einer  totalen  Um- 
änderung der  phyfiologifchen  Gefchlechtsthätigkeit  des 


’ Loc.  cit,  p.  207, 

“ Auch  diefes  ift  nicht  richtig,  da,  wie  wir  foeben  erwähnt,  fog. 
Skopizen  bisweilen  geboren  haben.  Ausser  den  oben  angeführten  Bei- 
fpielen,  wird  in  den  Memoiren  des  Priefters  N.  Wafersky  noch  fol- 
gender Fall  bcfchrieben:  „Im  rjafan’fchen  Gouv.,  dem  michailow’fchen 
Kreife,  im  Dorfe  Mafchino  hat  ein  dem  Fürften  Gagarin  leibeigen  ge. 
höriges  Bauernmädchen , bei  der  beide  Brülle  bis  an  die  Rippen  aus- 
gefchnitten  worden  waren,  5 Jahre  nach  der  Operation,  im  35.  Lebens- 
jahre, lieh  der  Proftitution  hingegeben  und  Kinder  geboren.“ 


weiblichen  Organismus  Letzterer  folcher  Organe  beraubt 
werden  muss,  die  eine  weit  wichtigere  und  viel  wefent- 
lichere  Rolle  in  der  Gefchlechtsfphäre  fpielen,  — wie 
z.  B.  der  Ovarien,  — d.  h.  die  Ausführung  folcher  Opera- 
tion nothwendig  ift,  deren  Folgen  zu  beobachten  wir 
felbft  nicht  nur  keine  Gelegenheit  gehabt  haben,  fondern 
über  die  fleh  in  keinem  einzigen  Skopzen-Process  in 
Russland  auch  nur  Andeutungen  finden.  ^ 

Wenn  daher  bei  einzelnen  Skopizen  ein  welkes, 
leblofes  Anfehen  in  der  That  befteht,  fo  möchten  wir 
diefes  eher  durch  die  andauernde  Enth alt famk eit 
derfelben,  ihre  dürftige,  wenig  nahrhafte  Koft,  das 
eifrige  Beten  (radenije,  von  dem  weiter  unten  die 
Rede  fein  wird)  und  dergleichen  Umftändc,  welche  mit 
den  Verletzungen  an  ihren  Gefchlechtstheilen  Nichts  ge- 
mein haben,  erklären. 

Der  Priefler  N.  Wafersky  (1.  c.),  und  nach  ihm  auch 
Solowjeff  (1.  c.  p.  54),  erwähnen  der  äusserft  rauhen  Stimme 
der  Skopizen  und  verweifen  auf  das  Werk  unferes  gelehrten 
Arztes  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  des  Dr.  Neflor  Maxi- 
möwitfeh-Ambodik.  Diefer  Autor ^ fagt  in  der  That  in 
dem  Artikel : »Ueber  das  Skopzenthum«,  wo  er  des  Zufammen- 
hanges  zwifchen  den  Genitalien  und  den  »Kopftheilen«  er- 
wähnt, unter  Anderem  Folgendes  : »Gleicherweife  exifUrt  auch 
bei  Frauen  ein  wichtiger  Zufammenhang  zwifchen  Uterus, 
den  Brüflen  und  dem  Haupte  ....  Frauen,  welche  eine 
flarke  Stimme  befitzen , liehen  im  Rufe,  eine  grössere  Nei- 
gung zu  Liebeshändeln  zu  haben.«  Wesshalb  der  Priefler 
Wafersky  gefchloffen,  dass  diefe  Stelle  bei  Ambodik  fleh 
auf  die  Skopizen  beziehe , ifl  uns  nicht  einleuchtend ; dazu 
kommt  noch,  dass  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
ihnen  Nichts  bekannt  war,  und  überhaupt  die  Befchreibung 
der  Skopzen  (Eunuchen),  wie  aus  der  Arbeit  Ambodik’s 
erfichtlich,  von  ihm  in  toto  ausländifchen  Werken  entlehnt 
ifl.  Demohngeachtet  fagt  der  Priefler  Wafersky ; »Desshalb 
(d.  h.  wegen  der  befonders  rauhen  Stimme  der  Skopizen) 
haben  die  Skopzen,  um  offenen  Vorwürfen  zu  entgehen,  in 
ihre  Sekte , zur  Vergrösserung  derfelben , unverfchnittene 
Eratten  aufzunehmen  begonnen.«  Die  Urfachen,  warum  in 
den  Skopzengemeinden  (»Schiffen«)  nicht  nur  unverfchnittene 
Frauen,  fondern  auch  dergleichen  Männer,  bisweilen  felbft 
zahlreicher  als  die  verfchnittenen,  angetroffen  werden,  erklä- 
ren fleh , unferer  Anficht  nach , weit  einfacher.  Abgefehen 
von  den  fogenannten  »geifligen  Skopzen«  hängt  diefer 


* Vgl,  auch  im  hiftorifcheu  Theil;  „Ueber  die  Verfchneidung  der 
Weiber.“ 

^ Phyfiologie  oder  Naturgefchichte  des  Menfchen , von  N.  Maxi- 
möwitfeh -Ambodik , med,  Dr.  und  Profellbr.  St.  Petersburg,  1787. 
pp.  L u.  LI. 

® Geiftige  Skopzen  (d.  h.  dem  G eitle  nach)  datiren , nach 
der  Anficht  Liprandi’s,  vom  Jahr  1819,  wo  drei  Vertraute  Seliwa- 
n o w’s  nach  dem  Solowetzki-Klofter  verbannt  wurden  ; damals  foll  eben 
der  Pfeudoprophet  feinen  Anhängern,  angeblich,  die  Erlaubni.ss  ertheilt 
haben,  „die  in  die  Sekte  einzu weihenden  Neulinge  nicht 
zu  caftriren,  um  diefelben  dadurch  aus  den  Händen  der  Phari- 
fäer  zu  retten.“  „1849  (erzählt  Liprandi)  lenkte  die  damals  in 
Skopzenfachen  niedergefetzte  Commiffion  (die  unter  feinem  Vorfitz  fich 
befand)  ihre  befondere  Aufmerkfamkeit  auf  diefen  Gegenftand  und  ent- 
deckte den  Aufenthaltsort  eines  der  oberften  Lehrer  der  „geifligen 
Skopzen“.  Diefer  Lehrer  wurde  1851  nach  St.  Petersburg  gebracht, 
und  erklärte  hier  eben  fo  offen,  fanatifch  und  furchtlos,  wie  er  es 
vor  dem  vom  Minifterium  des  Innern  zu  Nachforfchiingen  über  diefe 


87 


I.  Abfchnitt.  Die  Operationsweifen  der  Verfchneidung. 


88 


Umfland  i)  davon  ab,  dass  aus  Furcht  vor  Schmerz  und 
den  Folgen  der  Operation  nicht  Alle  fich  derfelben  zu  unter- 
werfen entfchliessen ; 2)  davon,  dass  Perfonen,  die  z.  B.  heute 
noch  nicht  verfchnitten  find , nicht  feiten  den  anderen  Tag 
dem  Fanatismus  zum  Opfer  fallen;  diefes  itl,  fo  zu  fagen, 
das  Vorbereitungsmaterial,  grösstentheils  Neophyten  (»nowiki«), 
an  denen  die  Ceremonie  der  Introduktion  (»priwod«,  f.  unten 
»Von  den  Gebräuchen  der  Skopzen  in  gerichtlich-medicini- 
fcher  Beziehung«)  noch  nicht  vollzogen  id,  und  endlich  3)  da- 
von, dass  in  der  Skopzenlehre  felbfl  fcheinbar  das  Princip 


Sekte  (1849 — 1850)  abkoinniaiidirten  Beamten  gethan,  alle  Details 
Ober  den  Urfprung  und  die  Bedeutung  der  „geiftigen  Skopzen“,  und 
nannte  viele  Perfonen,  welche  er,  ohne  alle  Ve  r fUim  me  1 un  g der 
Glieder,  zur  Skopzenfekte  bekehrt  hätte. 


exiflirt,  demzufolge  einzelnde  Glieder  (Vorfleher,  Steuer- 
leute) der  Skopzen-Gemeinde  (>des  Skopzen fchiffes«) 
keine  Skopzen  im  buchfläblichen  Sinne  des  Wortes  * zu  fein 
brauchen. 


' So  bietet  der  bekannte  morfchanski’fche  Skoiizen-Vorfland  Maxim 
Plotizin  ein  derartiges  Beifpiel  dar.  Bei  der  allergenauehen  Befichti- 
gung  konnten  wir  an  den  Genitalien  delfelben  keine  Abnormitäten  ent- 
decken. 

Einige  früheren  Autoren  (Autenrieth,  Buzzorini)  berichteten  von 
Hodenatro])hie , die  bei  Leuten,  die  an  Gcifle.skrankheiten  religiöfen 
Charakters  litten,  auftreten  follte.  Eine  derartige,  von  den  neueften 
Pfychiatern  übrigens  nicht  beflätigte  Beobachtung  fleht  jedenfalls  zu 
den  Skopzen  in  keiner  Beziehung,  da  zwifchen  Skopzenthum  und  Irr- 
fein ein  grosser  Unterfchied  befleht. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


Folgen  der  Verschneidung. 


Der  Gerichtsarzt  muss,  um  alle  von  den  Unter- 
fuchungsrichtern  an  ihn  in  Skopzenfachen  gerichteten 
Fragen  präeifer  und  gründlicher  beantworten  zu  können, 


fich  auch  mit  den  materiellen  und  pfychifchen  Verände- 
rungen, welche  im  Organismus  des  Verfchnittenen  über- 
haupt vor  fich  gehen,  bekannt  machen.  ^ 


CAPITEL  I. 

Leibliche  Veränderungen  während  des  Lebens  der  Verschnittenen. 


Diefe  Veränderungen  oder  Eigenthümlichkeiten  be- 
ftehen  in  Folgendem: 

I.  Wiewohl  fich  ein  beftimmtes  Mass , als  Norm 
für  die  Grösse  der  Genitalien,  nicht  feftfetzen  lässt,  fo 
bleibt  doch  im  Allgemeinen  der  penis  der  Skopzen  vom 
»kleinen  Siegel«,  wenn  an  ihnen  die  Verfchneidung  im 
Säuglings-  oder  kindlichen  Alter,  oder  im  Beginne  der 
Jünglingsjahre  (vom  7. — 14.  Jahr)  ausgeführt  worden , ge- 
wöhnlich auf  derfelben  Entwicklungsftufe,  auf  der  er  fich 
vor  der  Verfchneidung  befand,  flehen  ; war  aber  Letztere 
fpäter,  beim  Pubertätseintritt  (etwa  im  20.  Jahr  oder 
bald  nach  diefer  Zeit),  vollzogen , fo  lässt  fich  in  der 
Grösse  des  Gefchlechtsgliedes,  im  Vergleich  zum  nor- 
malen, kein  befonderer  Unterfchied  wahrnehmen ; die  im 
reiferen  und  im  Greifenalter  ausgeführte  Caflration  übt 
in  diefer  Hinficht  einen  noch  geringeren  Einfluss  aus. 

Skopzen,  fowohl  vom  »kleinen«,  als  auch  vom 
Ir  »grossen  Siegel«,  find  zur  Befruchtung  total  un- 
' fähig,  die  zur  erften  Gruppe  gehörigen  Skopzen  aber 
behalten,  in  Eolge  der  bei  ihnen  möglichen  Erektion 
des  Gliedes,  die  Fähigkeit  zum  Beifchlafe  bei. 
Diefes  ifl  namentlich  bei  den  in  den  Pubertätsjahren 
Caflrirten  der  Fall,  da  die  Gefchlechtsthätigkeit  bei  den 
Skopzen , die  im  Säuglings-  oder  Kindesalter  caflrirt 
worden,  wegen  der  flehengebliebenen  Entwicklung  und 
mithin  der  Atrophie  des  Gliedes,  nicht  die  normale  Rich- 
tung, welche  die  wefentlichfle  Bafis  der  gegenfeitigen 
Zuneigung  beider  Gefchlechter  zu  einander  ausmacht, 
nimmt,  und  desshalb  auch  mechanifche  Reizungen  des 
Gliedes  (^Maflurbation)  bei  ihnen  nicht  fo  leicht,  wie  bei 
Perfonen,  welche  im  mannbaren  Alter,  d.  h.  während 


der  Gefchlechtsreife,  caflrirt  worden,  Erektionen  hervor- 
zurufen im  Stande  find.  Es  verlieht  fich  von  felbft, 
dass  bei  denjenigen , die  im  vorgerückten  Alter  caflrirt 
worden  find,  Erektionen  ebenfalls  fchwieriger  zu  Stande 
kommen  müffen.  ^ 


* Nach  dem,  wa.s  wir  im  vorhergehenden  Capitel  über  den  F.influs.s 
der  Skopzen-Operationen  auf  die  Gefchlechtsthätigkeit  und  den  Allge- 
mcinzufland  des  Organismus  der  Skopizen  gefagt  haben  , halten  wir  cs 
für  ühcrllüffig,  in  diefem  Ahfchnitt  uns  des  Weiteren  über  diefen  Gegen- 
fland  zu  verbreiten. 

^ Die  Eunuchen  im  alten  Rom,  zur  Zeit  der  flärkflen  Sittenlofig- 
keit,  und  die  italienifchen  Callraten,  deren  wir  im  hihorifchen  Theil 
Erwähnung  gethan,  waren,  wie  aus  den  Satyren  JuvenaTs  und  anderer 
römifcher  Dichter,  und  den  Befchreibungen  fpäterer  Autoren  (P.  Frank) 
erfichtlich,  gerade  junge  Leute.  A.  Cowper  (in  deutfeher  Ueber- 
fetzung;  „Die  Bildung  und  Krankheiten  des  Hodens“,  Weimar,  1832) 
kannte  während  29  Jahren  einen  Caflraten , der  die  Hoden  in  Folge 
einer  Operation  verloren  hatte.  Derfelbe  erzählte  diefem  berühmten 
Chirurgen,  dass  er  während  der  erden  12  Monate  nicht  nur  den  Bei- 
fchlaf  habe  ausüben  können,  fondern  dabei  etwas  der  Samenergiessung 
Aehnliches  (wahrfcheinlich  den  Ausfluss  des  proftatifchen  Saftes)  gefpürt 
habe.  In  der  Folge  feien  die  Erektionen  bei  ihm  feltener  geworden, 
und  habe  er  bei  der  Begattung  die  Empfindung  der  Ejakulation  nicht 
mehr  gehabt,  nach  2 Jahren  aber  wären  die  Erektionen  noch  feltener 
und  weniger  vollftändig  zu  Stande  gekommen , und  hätten  jedesmal,  fo 
oft  er  zum  Beifchlaf  gefchritten , nachgelalfen.  10  Jahre  nach  der 
Operation,  erzählte  er  Cowper,  habe  er  in  der  letzten  Zeit  den  Bei- 
fchlaf nur  einmal  ausüben  können.  18  Jahre  nach  der  Operation  war 
feine  Gefchlechtsthätigkeit  noch  fchwächer  geworden ; Erektionen  wur- 
den an  ihm  nur  feiten,  und  zwar  nur  unvollfländig,  bei  Begattungsver- 
fuchen  bemerkt,  und  im  Laufe  diefer  ganzen  Zeit  hatte  er  kaum  zwei 
Mal  wollüflige  Träume,  ohne  Ejakulations-Empfindung,  geliabt.  (Vergl. 
auch  Cafper’s  „Praktifches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin“,  um- 
bearbeitet von  Prof.  C.  Liman,  Berlin  1871.  I.  Bd.,  p.  80.)  Auch  Wilfon 
befchreibt  einen  Fall  totaler  Caflration  — Entfernung  beider  Hoden  — 
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Die  phyfiologifche  Erklärung  diefer  Erfchcinung  ift 
in  Kürze  folgende ; ^ Die  Erektion  beim  normalen  Men- 
fchen  kann  auf  mehrfache  Weife  zu  Stande  kommen ; 
i)  durch  Reizung  der  fenfiblen  Oberfläche  des  Gliedes 
(Mafturbation) ; 2)  durch  wollüftige  Vorftellungen ; ^ 

3)  höchflwahrfchcinlich  durch  Reizung  im  Gebiete  des 
Blafenhalfes  (fog.  Morgen-Erektion).  ^ 

Alle  diefe  Fälle  untcrfcheiden  fich  nur  durch  die 
fenfiblen  Bahnen,  auf  denen  die  Erregung  fich  fortpflanzt, 
von  einander,  die  motorifchen  Bahnen  dagegen , durch 
deren  Erregung  die  Erektion  felbft,  d.  h.  ein  verftärkter 
Blutzufluss  zum  penis,  zu  Stande  kommt,  bleiben  in  allen 
Fällen  diefelben. 

Im  I.  Falle  pflanzt  fleh  die  Erregung  von  der  em- 
pfindenden Oberfläche  des  Gliedes , längs  den  Fafern 
des  n.  pudendus  com.  zum  Rückenmark,  und  von  da 
aus  zum  Gehirn  fort;  hier  geht  fie  wahrfcheinlich  von 
den  fenfibeln  auf  die  motorifchen  Fafern  über,  fteigt  in 
dem  Rückenmark  herab,  tritt  mit  den  Kreuzbeinnerven 
aus  demfelben  hervor  (bei  Hunden  ift  es  nachgewiefen) 
und  gelangt  durch  den  plexus  hypogaftricus  an  die 
Gliedwurzel. 

Im  2.  Falle  bietet  die  fenfltive  Seite  des  Proceffes 
der  Analyfe  ungleich  grössere  Schwierigkeiten.  Die  Lö- 
fung  diefer  Aufgabe  liegt  in  der  Erklärung  der  Be- 
din^untien  für  das  Erwachen  des  Gefchlechtstriebes  bei 
Männern  während  des  Reifwerdens  der  Genitalien.  Wenn 
an  dem  Erwachen  diefes  Triebes  irgend  welche 
Umwälzungen  in  der  Sphäre  des  männlichen 
Hodens  Antheil  haben  (was  höchft  wahrfcheinlich 
auch  der  Fall  ift),  fo  müffen  Fafern  des  n.  fpermaticus, 
die  bei  Skopzen  zerfchnitten  werden,  fleh  offenbar  an 
diefem  Proceffe  betheiligen. 

Im  3.  Falle  lohnt  es  fleh  nicht,  da  er  hypothetifch 
ift,  von  den  Bahnen  zu  reden,  aber  es  ift  wohl  werth, 
von  den  Skopzen  zu  erfahren , ob  bei  ihnen  Morgen- 
Erektionen  Vorkommen. 


wegen  krebdger  Oegenerntion  derfelben  , wobei  der  Kriinke,  nach  Ver- 
heilung der  Wunde,  den  Gefchlechtstrieb  nicht  eingebirsst  und  felbft 
einige  Male  den  Beifchbf,  mit  Entleerung  einer  dem  Samen  ähnlichen 
Flüfftgkeit,  au.sgeübt  hatte  (J.  Hyrtl,  Handbuch  d.  topog.  Anatomie. 
Wien  1860.  II.  Bd..  p.  81). 

' Von  Prof.  J.  Setfehenoff  mitgetheilt. 

^ Ausser  den  gcfchlechtlichen  Vorftellungen  kann  bei  einzelnen 
Leuten  der  Anblick  von  Qualen  und  Misshandlungen  anderer  Perfonen 
Erektionen  hervorrufen.  Es  verlieht  fich  von  felbft,  dass  Erektionen, 
welche  in  Folge  direkter  mechanifchcr  Reizung  oder  irgend  eines  patho- 
logifchen  Proceffes  im  Gehirn,  und  vorzug.sweife  im  Kleinhirn  (Conge- 
ftionen  oder  Blutaustritte,  Exfudate,  traumatifcher  Verletzungen  des  Ge- 
hirn.s),  fowie  bei  Gehängten,  Enthaupteten,  bei  durch  gewilfe  giftige 
Stoffe  (aphrodifiaca)  Vergifteten  etc.  auftreten,  nicht  hierher  gehören. 

ä Hierher  find  ferner  die  durch  die  Anwefenheit  eines  Conkrements 
in  der  Harnblafe  bedingten  Erektionen , wobei  die  in  der  Höhle  des 
kleinen  Beckens  verlaufenden  Nervenfafern  des  Gefchlechtsgliedes  gereizt 
werden,  zu  rechnen.  (Die  Erektionen  beim  Tripper  und  in  Folge  einer 
Reizung  des  Maftdarmes  kommen  wahrfcheinlich  auf  - dem  Wege  des 
Reflexes  zu  Stande  (Valentin). 

■*  Diefe  offene  Frage  wird,  wie  uns  däucht,  durch  die  Liprandi 
gegenüber  Seitens  einiger  Skopzen  beim  Verhör  gemachten  Ausfagen 
erledigt,  welche  dahin  lauteten,  dass  bei  ihnen  gerade  Erektionen 
un<l  Aufregungen  gewöhnlich  fehr  früh  des  Morgens  vorkämen.  — 


Dem  Gefagten  zufolge  lä.s.st  fleh  die  ganze  Frage 
fehr  einfach , und  zwar  auf  folgende  Weife,  erledigen ; 
Da  bei  den  Skopzen  der  n.  fpermaticus  durchfehnitten 
wird,  fo  bleiben  die  motorifchen  erigirenden 
Bahnen  bei  ihnen  völlig  unverfehrt.  Mafturba- 
tion muss  bei  ihnen  Erektionen  hervorrufen,  da  bei  ihnen 
der  n.  pudendus  ^ intakt  bleibt.  Nach  der  Anfleht 
Setfehenoffs  jedoch,  laffe  es  fleh  a priori  nicht  mit 
Gewissheit  behaupten,  ob  der  Anblick  einer  Frau,  eine 
Berührung  derfelben,  der  Gedanke  an  Beifchlaf  etc.  bei 
den  Skopzen  Wolluft  und  Erektionen  hervorrufen  kön- 
nen. ^ Wenn,  während  des  Ueberganges  des 
Menfchen  aus  dem  kindlichen  Alter  in  das 
der  Gefchlechtsreife,  der  Zuftand  der  Hoden 
bei  der  Erzeugung  der  Wolluft  eine  Rolle 
fpielt,  fo  ftehe  zu  erwarten,  dass  Wolluft  und 
ihre  Folgen  — die  Erektion  — bei  Perfonen, 
die  in  der  Kindheit  verfchnitten  worden,  ent- 
weder gar  nicht  exiftiren,  oder  nur  in  fehr 
geringem  Grade  entwickelt  feien.  Bei  denjenigen 
aber,  die  nach  dem  Eintritt  der  Pubertät  caftrirt  wor- 
den, müffe  beides,  wenngleich,  je  nach  dem  längeren 
Zeitraum  nach  der  Operation,  allmählig  abnehmend,  er- 
halten bleiben. 

Hierzu  ift  noch  Folgendes  hinzuzufügen:  bei  Per- 
fonen, die  im  Kindesalter  caftrirt  worden  find,  muss  die 
Mafturbation  dennoch  Erektionen  zu  Wege  bringen,  da 
diefe  Art  von  Erektion,  nach  den  Beobachtungen  an 
Kindern,  auch  ohne  Zuthun  der  Wolluft  zu  Stande  kom- 
men kann. 

Prof.  Hyrtl  ^ erklärt  den  Gefchlechtstrieb  bei  Ca- 
ftraten  (Menfchen  und  Thieren)  durch  die  Ueberfüllung 
der  Samenbläschen  mit  der  von  ihnen  fecernirten  Flüf- 
flgkeit,  wodurch  eine  Reizung  der  Penisnerven  und  Erek- 
tionen bewirkt  würden.  Bei  Stieren,  Wallachen  und 
anderen  Hausthieren  hat  man  nicht  feiten  Gelegenheit, 
einen  folchen  Gefchlechtsakt  zu  beobachten.  Hyrtl 


' Als  Beftätigung  diefer  Anficht  kann  man  auch  den  bekannten 
G ün  t her’fchen  Verfuch  mit  der  Durchfehneidung  der  Penisnerven  bei 
einem  tiengft  und  einem  Wallach  anführen  (J.  H.  Günther,  „Unter- 
fuchungen  und  Erfahrungen  im  Gebiete  der  Anatomie,  Phyfiologie  und 
Thierarzneikunde,“  Hannover  18.37,  I.  Lieferung,  p.  64,  72).  Nach  diefer 
Operation  kommt  keine  Erektion  des  Gliedes  zu  Stande,  und  nur  fein 
vorderer  fchwamraiger  Theil  wird  paffiv  hyperämifch,  wobei  das  Thier 
fall  alle  Luft  zum  Befchälen  verliert.  In  diefem  Falle  alfo  wird  das 
Fehlen  der  Erektion,  beim  Normalzullande  (Intaktfein)  der  Samennerven 
durch  die  Integritätsftörung  der  Penisnerven  bedingt. 

^ Uebrigens  gibt  der  obenerwähnte  Fall  Cowper’s  uns  gewiller- 
ma.s.sen  das  Recht,  anzunehmen,  dass  Erektionen  bei  den  Callraten 
auch  durch  pfychifche  Einflüffe  hervorgerufen  werden  können.  Diefes 
beftätigen  auch  die  Erfahrungen  an  unferen  Skopzen.  Liprandi  hat 
uns  unter  Anderem  auch  mitgetheilt,  dass  er  hier  in  Petersburg  einen 
reichen  Skopzen  gekannt  habe,  welcher  beftändig  Frauenzimmer,  vor- 
zug.sweife  deutfehe,  die  ihm  aus  Königsberg  zugeftellt  wurden,  unter- 
hielt. Wenige  von  ihnen  konnten  bei  ihm  länger  als  ein  Jahr  aus- 
halten;  fie  verlie.ssen  ihn  reich  befchenkt  zwar,  aber  meid  mit  den  , 
Zeichen  einer  unwiederbringlich  eingebüssten  Gefundheit.  ' 

In  dem  Memoire  des  Priefters  Wafersky  und  in  der  Brofehüre  So- 
lowjeff’s  (1.  c.)  find  ebenfalls  mehrere  prägnante  Beifpiele  von  Zügel-  1 
lofigkeit  und  exceffiver  Wolluft  der  Skopzen  aufgeführt. 

^ 1.  c.  p,  81.  ! 
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berichtet  fogar,  dass  Sultan  Amurad  II.,  der  einft  auf 
dem  Schlachtfelde  einen  Wallach  eine  Stute  befchä- 
len  fall,  allen  Eunuchen  feines  Harems  den  Penis 
habe  abfchneiden  laffen,  was  (wie  Hyrtl  hinzufügt)  auch 
noch  heutzutage  im  Orient  an  den  Wächtern  der  Frauen 
ausgeführt  wird. 

II.  Wenn  demgemäss  auf  dem  Wege  der  Beobach- 
tung , des  ‘Experiments  und  der  phyfiologifchen  Unter- 
' fuchung  es  als  erwiefen  zu  betrachten  ift,  dass  Erektion 
und  Beifchlaf  bei  den  Caftratcn  möglich  feien,  fo  ent- 
fteht  die  Frage:  wie  hat  man  die  von  einigen  Autoren 
denfelben  zugefchriebene  Befruchtungsfähigkeit, 
wenigftens  in  der  erften  Zeit  nach  der  Caftration , zu 
verflehen  ? 

Diefe  VorausfetzLing  gründet  fich  theilweife  auf  Tra- 
ditionen, Erzählungen,  theilweife  aber  auch  auf  Beobach- 
tungen und  phyfiologifchen  Calcul ; fo  wird  z.  B.  in  vielen 
alten  Büchern,  Encyclopädien  und  dergleichen  Werken,  ^ 
fowie  in  einem  modernen  Lehrbuch  der  topographifchen 
Anatomie,  ^ die  von  einem  Autor  dem  anderen,  wahr- 
fcheinlich  ohne  alle  Kritik,  entlehnte  Sage  citirt , »die 
Mutter  Ariftoteles,  Pythias,  fei  die  T ochter  des 
Eunuchen  T h 1 a d i as  (der  wahrfcheinlich  an  Cryptorchis- 
mus  gelitten)  gewefen.«  Wir  bemerken  nur,  dass  diefe 
Erzählung  fchon  desshalb  irrthümlich  ift,  weil,  wie  aus 
den  ausführlichen  Biographien  diefes  berühmten  Philo- 
fophen  erfichtlich,  feine  Mutter  P h ä ft  i s geheissen  hat ; 
Pythias  dagegen,  — die  Schwerter  oder  an  Kindes- 
rtatt  genommene  Tochter  des  Herrn  ias,  welcher 
Sclave  (Eunuche)  des  Kubulos  und  intimer  Freund 
des  Ariftoteles  war,  — heirathete,  nach  dem  Ableben 
des  Hermias,  den  Ariftoteles.  Es  fragt  fich  nun, 

I ob,  bei  einer  derartigen  hirtorifchen  Ungenauigkeit  des 
^ Faktums  felbrt,  demfelben  irgend  eine  ernrtliche  Bedeu- 
tung zugefchrieben  werden  könne  ? 

Die  Sache  berteht  darin , dass  thladias  (ß-XaÖiag) 
kein  Eigenname,  fondern  die  Benennung  eines  Eunuchen 
i befonderer  Art  ift,  der  mittelrt  Zerquetfchens  oder  Zer- 
I drückens  der  Hoden  ^ entmannt  worden  war,  und  für 
' einen  derartigen  Eunuchen  galt  der  Hermias. 

I In  den  unfere  Skopzen  betreffenden  Aktenrtücken 
finden  fich  mehrere  Beifpiele  von  Niederkunft  ihrer 
Frauen,  ja  es  find  Fälle  vorgekommen,  wo  Skopzen 
heirathete n.  Können  denn  aber  wirklich  die  in 
i Skopzen -Familien  geborenen  Kinder  als  Beweife  der 
' erhalten  gebliebenen  Befruchtungsfähigkeit  derfelben  gel- 
ten? Man  darf  dabei  nicht  vergehen,  dass  unter  den 
orientalifchen  und  byzantinifchen  Eunuchen,  den  Thla- 

^ dien  und  unteren  Skopzen  fich  Leute  befinden  konnten, 

f 

. ^ Vgl.  z.  B.  in  Pierer’s  „Medicinifches  Realwörterbuch“  l8l8, 

I Art.  „Kaftrat“. 

^ Hyrtl,  1.  c.  p.  82. 

“ Da.s  Nähere  darüber  haben  wir  ini  hiftorifchen  Theil  des  Skopzen- 
thums  auseinandergefetzt. 

* Virey  nennt  in  feinem  obenerwähnten  Artikel  „Eunuque“  zwar 
den  Herniia.s  nicht,  giebt  aber  die  Erzählung  von  der  Pythias,  nach 
dem  Bericlit  des  Suidas,  richtiger  wieder;  „Pythias,  aniie  d’A riflote, 
etait  fille  d’un  eunuque  OXccöiog^  ou  par  compreffion,  au  rapport  de 
Suidas.  “ 


welche  zwar  diefen  Namen  führten,  die  aber  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  der  Befruchtungsfähigkeit  nicht 
gänzlich  beraubt  waren  (z.  B.  die  Flalb  - Cartraten , die 
terticondi , die  fog.  Spadonen  und  dergk),  oder,  nach 
ihrer  befonderen  Stellung  beim  Hofe,  felbrt  einfach  Eu- 
nuchen hiessen  (wie  wir  es  oben  im  »hirtorifchen  Theil« 
ausführlich  erklärt  haben). 

Nichts  dertoweniger  haben  einzelne  Autoren  und 
Gerichtsärzte  (z.  B.  Henke,  Schürmayer  u.  A.)  die  Be- 
fruchtungsfähigkeit jener  Cartraten  nicht  in  Abrede  ge- 
rteilt, bei  denen,  nach  Vollziehung  der  Operation,  der 
Samen  in  den  Samenbläschen  für  einige  Zeit  zurückbe- 
halten wird;  fie  Hessen  es  nur  unentfehieden,  wie  lange 
diefe  Fähigkeit  erhalten  bleibe.  ^ Zu  Gunrten  diefer 
Anfehauung  hat  der  römifche  Autor  Varro  ^ die  Be- 
obachtung angeführt,  dass  Ochfen  nach  der  Caftration, 
angeblich,  eine  Kuh  trächtig  machen  könnten.  In  wie 
weit  find  aber  dergleichen  Beobachtungen  genau,  warum 
find  fie  von  andern  Beobachtern  nicht  bertätigt,  und  in 
wie  weit  endlich  find  fie  auf  den  Menfchen  anwendbar  ? 
Es  exirtirt  übrigens  auch  eine  von  Kramer  publicirte 
Beobachtung:  ® Ein  junger  Mann  von  22  Jahren  hatte 
fich  mit  einem  Rafirmeffer  Hodenfack,  Hoden  und  Neben- 
hoden weggefchnitten ; in  der  Nacht  vom  ii.  auf  den 
12.  Tag  nach  der  Operation  hatte  er  eine  Pollution; 
dabei  war  aber  die  ejakulirte  F'lüffigkeit  (um  die  Gegen- 
wart der  Samenfäden  — Spermatozoa  — zu  conrtatiren) 
nicht  mikrofkopifch  unterfucht  worden.  Seitdem  war  bei 
ihm  die  Gefchlechtsthätigkeit  für  immer  erlofchen , da 
fie  i8  Jahre  nach  dem  befchriebenen  Vorfall  fich  nicht 
mehr  bei  ihm  offenbarte. 

Wollte  man  diefes  Beifpiel  als  Beleg  für  die  Mög- 
lichkeit einer  Befruchtung  bald  nach  der  Caftration  an- 
führen, fo  würde  man  in  einen  grossen  Irrthum  verfallen, 
abgefehen  davon,  dass  auch  in  diefem  Falle  (wegen  Mangel 
an  mikrofkopifcher  Unterfuchung)  es  noch  nicht  endgültig 
bewiefen  irt,  dass  wirklich  eine  Ejakulation  des  Samens 
und  nicht  einer  anderen  (prortatifchen)  Flüffigkeit  rtatt- 
gefunden  habe.  Es  irt  überhaupt  fchwer  anzunehmen, 
dass  ein  Menfch,  bald  nach  der  Caftration,  bei  dem 
Schmerz  in  Folge  der  Entzündung,  mit  einer  verbunde- 
nen, eiternden  Wunde,  zum  Beifchlaf  befähigt  wäre.  Nach 
Verheilung  der  Wunde  aber  büsst  die  in  den  Samen- 


^ Ad.  Henke  in  feinem  „Lehrbuch  der  gerichtliclien  Medicin“ 
citirt  hiebei  den  Auffatz  C.  D.  S.  in  Knappe  und  Hecker’s  krit. 
Jahrb,  der  Staatsarzneik.  f.  d.  19-  Jahrh.,  Bd.  II.  Th.  1,  unter  dem 
Titel:  „Erörterung  der  Frage:  Ift’s  möglich,  dass  ein  IMann,  kurz  nach 
dem  Verluft  beider  Hoden,  eine  Frau  fchwängern  kann?“ 

M.  T.  Varro.  De  re  rullica. 

^ Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin,  Halle  1857,  p.  303- 
■*  Noch  weniger  beweifend  in  diefer  Beziehung  ift  die  von  Otto 
(in  feinem  „Handbuch  der  pathologifchen  Anatomie“,  p.  344)  befchrie- 
bene  und  von  Henke  citirte  Beobachtung,  dass  bei  einem  Manne,  der 
fich  in  einem  Anfall  von  Melancholie  den  einen  Hoden  ausgefchnitten 
hatte,  nach  einem  Jahre  die  Samenbläschen  von  gewöhnlicher  Grösse 
und  mit  Samen  erfüllt  gefunden  worden  wären.  Weiter  unten 
werden  wir  zeigen , dass  die  Samenbläschen  nach  der  Caftration  gar 
nicht  in  dem  Masse  kleiner  werden,  als  es  a priori  hätte  fcheinen 
dürfen,  dass  fie  aber  dabei  keinen  Samen,  fondern  ein  eigenes,  von 
I ihnen  felbft  fecernirtes  Produkt  enthalten. 
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Veränderung 
der  Stiniine. 


bläschen  zurückbleibende,  befruchtende  Flüffigkeit,  in 
Folge  des  gehemmten  Zufluffes  neuer  normaler  Ele- 
mente zu  derfelben,  -ohne  Zweifel,  ihre  phyfiologifchen 
Eigenfchaften  ein,  in  Folge  deffen  die  Samenfäden  der 
regreffiven  Metamorphofe  anheimfallen  und  endlich  gänz- 
lich untergehen. 

Von  folchen  Anfichten  ausgehend  glauben  wir,  dass 
eine  Befruchtung  feitens  eines  Skopzen,  nicht 
nur  in  einem  conkreten  Falle,  fondern  auch  in  abftracto 
(der  Anficht  der  obenerwähnten  gerichtlich-mcdicinifchen 
Autoritäten  zuwider),  für  höchfl  u n w ahr  fc  h ei  nl i c h 
zu  halten  fei,  und  dass  diefe  Frage  überhaupt,  wie  Cafper 
richtig  bemerkt,  einer  praktifchen  Bedeutung  er- 
mangele. 

III.  Eine  dritte  wefentliche  Metamorphofe,  der  der 
Organismus  der  Skopzen  unterliegt,  befteht  in  der  un- 
natürlichen Veränderung  feiner  Stirn  m e.  Statt  des 
männlichen  Tenors  oder  Baffes,  behalten  die  in  der 
Kindheit  Caflrirten  für  das  ganze  Leben  eine  Diskant- 
ftimme.  Diefes  hängt  von  einer  in  Folge  der  Caflration 
gehemmten  Entwicklung  des  Kehlkopfs  ab,  der  bekannt- 
lich in  einem  nahen  fympathifchen  Zufammenhange  mit 
den  Gefchlechtstheilen  fteht.  Was  bereits  Haller  a 
priori  angenommen,  ift  in  der  Folge  durch  Dupuytren, 
Hunter,  Meckel  und  ganz  befonders  durch  die 
äusserft  forgfältigen  Unterfuchungen  unferes  Prof  Gro- 
ber beftätigt  worden.  ‘ 

Diefe  Gelehrten  fanden,  dass  der  Kehlkopf  bei  den 
in  der  Kindheit  Caflrirten  und  bei  Perfonen , die  ihrer 
Hoden  in  Folge  einer  Krankheit,  aber  in  ebenderfelben 
Leben.speriode,  vcrluflig  gegangen  waren,  bezüglich  feiner 
Dimenfionen  fich  entweder  dem  kindlichen  oder  dem 
weiblichen,  oder  einem  zwifchen  beiden  die  Mitte  hal- 
tenden nähere  (Grube r).  Uebrigens  werden  folche  Ab- 
weichungen in  den  Dimenfionen  nur  in  dem  ftimmbilden- 
den  und  nicht  in  dem  refpiratorifchen  Thcil  diefes  Organs 
beobachtet;  dabei  find  die  Kehlkopfknorpcln  überhaupt, 
wie  im  kindlichen  Alter,  nur  wenig  entwickelt. 

Da  die  hohe  Stimme  (Soprano)  von  der  Enge  der 
Stimmritze,  der  Kürze  und  der  flärkeren  Anfpannung 
ihrer  Bänder  abhängt,  fo  behält  der  Caflrat,  bei  einer 
derartigen,  auf  einer  gewiffen  Stufe  flehen  gebliebenen, 
dem  kindlichen  Organismus  eigenen  Ifntwicklung  des 
Stimmapparats,  natürlich  für  das  ganze  Leben  einen 
hohen  Diskant;  zu  gleicher  Zeit  aber  erhält  feine 
Stimme,  in  P'olge  der  ihrerfeits  weiter  fortfchrcitcnden 
hhitwicklung  des  Bruflkaflen.s,  der  Mund-  und  Nafenhohle, 
jene  Reife  und  Kraft,  durch  welche  fie  fich  von  der  kind- 
lichen untcrfcheidct. 

Zugleich  find  die  Caflraten,  wegen  der  bei  ihnen 
zurückblcibenden,  auch  dem  kindlichen  Alter  eigenen, 
grossen  Zartheit  der  Stimmbänder,  nicht  im  Stande,  den 
Buchtlaben  R deutlich  auszufprcchcn. 


' Müller’s  Archiv,  Jahr;;.  1847,  ]).  46a. 

* HezOglicIi  (liefc.s  Ilucliltahens  imi.ss  iil)rigcns  bemerkt  werden, 
dass  nach  lIeol)achtungen  an  unferen  Skopzen  eine  derartige  Kigen- 
thünilichkcit  in  der  weichen  Ausfptache  des  Huclillahens  K an  denfel- 


Bei  Thieren  wird  ebenfalls  der  Einfluss,  den  der 
Verlufl  der  Genitalien  auf  die  Veränderung  der  Stimme 
ausübt,  beobachtet;  fo  verlieren  z.  B.  junge  Hähne 
nach  der  Caflration  ihre  fchneidende  Stimme. 

Wird  die  Verfchneidung  an  Leuten  nach  Eintritt 
der  Gefchlechtsreife  ausgeführt,  fo  übt  fie  fchon  keinen 
fo  entfehiedenen  Einfluss  auf  die  Stimme  aus.  Die  ganze 
Veränderung  befleht  gewöhnlich  darin , dass  fie  etwas 
fchwächer,  bisweilen  heiferer  wird;  falls  fie  aber  ihre 
natürliche  Klarheit  und  Reinheit  beibehält,  fo  kann  fie 
nie  der  Stimme  eines  jungen  Caflraten  gleichkommen, 
nie  die  gleiche  Ausbildung  wie  diefe  erreichen. 

IV.  War  die  Verfchneidung  im  kindlichen  Alter,  Ab 
oder  vor  dem  Eintritt  der  Pubertät  ausgeführt  worden, 
fo  wachfen  die  Haare  im  Gefleht  (Bart,  Schnurrbart 
etc.),  in  den  Achfelhöhlen  und  an  den  Gefchlechtstheilen 
entweder  gar  nicht,  oder  pflegen  dünn,  kurz,  weich, 
flaumähnlich  zu  fein.  Dafür  wachfen  fie  aber  auf  dem 
Haupte  unbehindert  fort,  ja  fie  pflegen  im  vorgerückteren 
Alter  weniger  auszufallcn  als  bei  gewöhnlichen  Leuten. 

Die  während  des  Ueberganges  in  das  mannbare  Alter 
vorgenommene  Verfchneidung  übt  noch  einen  gewiffen 
Einfluss  auf  den  Haarwuchs,  vorzugsweife  des  Bartes, 
des  Schnurrbartes  und  an  den  äusseren  Genitalien  aus, 
und  zwar  werden  die  Haare'  an  diefen  Stellen  dünner, 
kürzer;  die  im  reiferen  und  Greifenalter  Verfchnittenen 
dagegen  unterfcheiden  fich  bezüglich  des  Plaarwuchfcs 
von  den  übrigen  Menfchen  durchaus  nicht. 

Bei  Thieren  beobachtet  man  auch  in  diefer  Be- 
ziehung eine  gewiffe  Analogie;  find  fie  früh  im  jugend- 
lichen Alter  caflrirt  worden,  fo  wachfen  bei  ihnen  mit 
der  Zeit  weder  Hörner,  noch  Kämme  oder  Sporen 
(z.  B.  bei  jungen  Hähnen).  Wenn  man  einen  Hirfch 
zu  der  Zeit,  wo  er  das  Geweih  abwirft,  auslegt,  fo 
wächfl  daffelbe  nicht  mehr  wieder;  legt  man  ihn  aber 
zu  der  Zeit,  wo  fein  Geweih  die  vollllc  Entwicklung 
erreicht  hat,  aus,  fo  fällt  daffelbe  nicht  mehr  ab,  oder 
aber  es  wird,  falls  es  abfallen  follte,  durch  ein  neues. 


hen  nicht  wahrgenonmicn  wird.  Uni  den  Grund  diefc.s  Untcrlchiede.s  zu 
liegreifen,  mu.s.s  man  fich  daran  erinnern,  dass  der  Confonant  R eigent- 
lich nichts  anderes  ill,  als  eine  periodifche  Reihe  durch  Bewegung  häu- 
tiger Gehilde,  Anfchlagen  harter  Kiirjier  gegen  einander  und  dergleichen 
in  der  Luft  erzeugter  Schwingungen,  wenn  diefe  Perioden  fich  nicht 
häufig  genug,  um  einen  Ton  hervorzuhringen,  und  nicht  fo  feiten,  dass 
man  die  Menge  der  Schwingungen  zählen  könnte,  wiederholen.  So  winl 
z.  B.  der  Laut  R heim  Trommelfchlage,  in  der  Schnarre,  mit  der  man 
auf  dem  Lande  die  Sperlinge  aus  den  Gärten  verfcheucht,  heim  Strei- 
chen des  Fingers  ühcr  die  Zähne  eines  dichten  Kammes  u.  f.  w.  ver- 
nommen. Daher  kann  der  Laut  R in  der  menfchlichen  Rede:  1)  im 
Kehlkopf  (wie  z,  B.  nach  Bcohachtungcn  Brücke’s,  hei  den  Bewoh- 
nern des  füdlichen  Sachfen),  2)  im  Gebiete  des  weichen  Gaumens  (hei 
Leuten,  welche  fehnarren,  und  normal  bei  Franzofen  und  Deutfehen) 
und  3)  endlich,  durch  Vibrationen  der  Zunge  — das  reinlle  R (in  der  ; 
Sprache  der  Slaven,  Italiener  und  anderer  Völker)  entliehen.  Diefes  | 

ifi  der  Grund,  warum  unfere  Skopzen  den  Buclillaben  R eben  fo  deut-  1 
lieh,  wie  gewöhnliche  Menfchen,  ausfprechen  (Setfehenolf).  Auch  die 
berühmten  italicnifchen  Callratcn-Sänger  würden  gewiss  kein  folches  j 
Furore  gemacht  haben , wenn  fie  der  Möglichkeit , diefen  in  der  italic- 
nifchen Sprache  fo  gebräuchlichen  Buchllalien  deutlich  auszufprechen  ^ 

beraubt  gewefen  wären. 


i 
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Capital  II.  Anatoniil'che  Unterfuchungen  an  verdorbenen  Skopzen, 
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aber  dünnes  und  unregelmässig  gebildetes  Geweih  er- 
fetzt.  ^ 

n V.  Die  Eintrittsperiode  der  Gefchlechtsreife,  die  fich 
beim  gewöhnlichen  Menfchen  durch  fo  prägnante  Er- 
! fcheinungen  auszeichnet,  geht  überhaupt  für  den  in  der 
Kindheit  Verfchnittenen  fpurlos  vorüber.  Seine  körper- 
liche Entwicklung  nähert  fich  um  diefe  Zeit  der  des  weib- 
lichen Organismus,  ® ohne  jedoch  demfelben  irgend  etwas 
von  den  Reizen,  den  fchönen  phyfifchen  und  moralifchen 
Eigenfchaften , mit  denen  die  Natur  ein  jünges,  heran- 
reifendes Mädchen  in  fo  reichem  Masse  ausftattet,  zu 
verleihen.  Der  ganze  Körper  nimmt,  wegen  des  Ueber- 
fluffes  an  Flüffigkeiten,  ein  welkes,  gedunfenes  Ausfehen 
an,  fein  Geficht  wird  gelblich,  leblos,  aber  jugendfrifch, 
bisweilen  aber,  gegentheilig,  greifenhaft,  gerunzelt;  die 
Haut  gewinnt  eine  befondere  Gefchmeidigkeit  und  Bläffe; 
Unterhautzellgewebe  und  Muskulatur  werden  fchlaff.  » 
Im  vorgerückten  Alter  werden  bei  den  Caftraten  ge- 
wöhnlich ein  grosser  Leib,  dicke  Beine,  ödematöfe  Füsse 
beobachtet,  und  ihr  Gang  wird  befchwerlich,  fchwerfällig. 
Das  Nahrungsbedürfniss  mindert  fich  bei  ihnen;  der 
Schweiss  wird  fauer ; ihr  Urin  enthält  weniger  Harnftoff 
und  andere  Umfatzprodukte  der  ftickftofflialtigen  Sub- 
ftanzen.  Zu  gleicher  Zeit  aber  gewährt  der  veränderte 
Körperbau  diefer  künfllich  missflalteten  Individuen  den- 
felben  in  fanitärer  Beziehung  einige  Nebenvorzüge. 

* Virey  (I.  c.  p.  453),  geftützt  auf  die  Unterfuchungen  Lorri's 
(„über  die  Hautkrankheiten“),  der  die  Beziehungen,  weiche  zwifchen 
den  Genitalien  und  der  allgemeinen  Hautdecke  exiftiren,  nachgewiefen 
hat,  erklärt,  warum  die  Caftraten,  welche  eine  der  weiblichen  ähnliche 
Haut  befitzen,  den  Frauen  gleich,  der  Kahlköpfigkeit  weniger  ausgefetzt 
feien,  als  Männer  entfprechenden  Alters,  Um  diefe  Thatfache  zu  er- 
klären, nahmen  die  Alten  an,  dass  das  Gehirn  der  Eunuchen  mehr 
Flüffigkeit  als  das  der  gewöhnlichen  Leute  in  fich  beherberge;  ihrer 
Anficht  nach  aber  wäre  der  Samen  nichts  anderes , als  ein  Abfliessen 
der  Hirnfubftanz  längs  der  Wirbelfäule  herab  („fcilla  cere  bri“),  wess- 
halb  auf  die  Samenentleerung  Abmattung  und  auf  die  häufig  wieder- 
holten Verlufte  diefer  Flüffigkeit  die  Rückendarre  folge.  Auf  diefe 
Weife  foll  die  Enthaltfamkeit , das  Eunuchenthum  , indem  es  eine 
grössere  Menge  der  Grundflüffigkeit  im  Gehirn  zurückhalte,  dem  Haupt- 
haar, welches  darum  auch  dem  gewöhnlichen  Ausfallen  länger  wider- 
ftehe,  mehr  Nahrungsmaterial  bieten. 

Nach  der  (uns  perfönlich  mitgetheilten)  Bemerkung  Liprandi’s, 
„hält  die  Caftration  den  Wuchs  der  Haare  auf,  die  in 
demfelben  Zuftande,  in  dem  fie  fich  vor  der  Operation 
befanden,  verharren  follen.“  Wir  enthaften  uns,  in  Ermange- 
lung eigener  Beobachtungen,  des  Urtheils  darüber,  in  wie  weit  diefe 
Mittheilung  Liprandi’s  begründet  fei;  indeften  beftätigen  die  Nach- 
richten, die  wir  von  den  Unterfuchungsrichtern  Reutowsky  und 
Truffevitfch  (welche  während  eines  bedeutenden  Zeitraums  eine 
ziemlich  grosse  Menge  von  Skopzen  verfchiedenen  Alters  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten)  erhalten  haben,  die  Angaben  Liprandi’s  nicht. 

* Nach  den  Unterfuchungen  R,  Mojon’s  (Ueber  die  Wirkung  der 
Caftration  auf  den  menfchlichen  Körper,  in  Harless  Annalen  der 
engl,  u.  franz,  Med.  u,  Chir,  II,  2,  p,  57),  foll  felbft  das  Skelett  eines 
Caftraten  fich  dem  weiblichen  mehr  nähern.  Bei  einzelnen  Skopzen 
wird  eine  ungewöhnliche , frauenähnliche  Entwicklung  der  Brülle  be- 
obachtet (W.  O.  M e r fc  h ej  e w s k y). 

* Frühere  Autoren  und  unter  den  neueren  Godard  (Egypte  et 
Paleftme  1867,  p.  115)  berichten  von  der  Zunahme  des  Wuchfes  bei 
den  Caftraten  und  den  orientalifchen  Eunuchen ; was  die  ruffifchen  Skop- 
zen anbelangt,  fo  befitzen  wir  in  diefer  Beziehung  gar  keine  pofitiven 
Beobachtungen. 


Alle  Krankheiten,  wo  Derbheit  oder  Spannung  der  Fafer 
eine  Hilfsurfache  der  Krankheit  bilden,  kommen  bei  ihnen 
' feltener  vor;  hierher  gehören  z.  B.  Hernien,  Gicht,  ^ 
Lithiafis , Kahlköpfigkeit  etc.  Man  hat  fchon  längft 
bemerkt,  dass  Caftraten  fall  nie  an  Elephantiafis  und 
Flechtenausfchlägen  leiden.  Bei  ihrer  grösstentheils  paf- 
fiven  Lebensweife  find  fie  nur  feiten  Geifieskrankheiten 
unterworfen ; ja  es  hat  Beifpiele  gegeben  (befonders  bei 
Melancholifchen),  wo  nach  der  Caftration  die  Geiftesftö- 
rung  fchwand.  ^ 


CAPITEL  II. 

Anatomische  Untersuchungen  an  verstor- 
benen Skopzen. 

In  fämmtlichen  von  uns  durchgefehenen  Akten,  die 
dem  Zeiträume  vom  Anfänge  diefes  Jahrhunderts  an  bis 
1871  inclufive  angehören,  haben  wir  nur  9 Fälle  von 
Verfchneidung  der  Männer  mit  tödtlichem  Ausgange  ge- 
funden, darunter  6 Fälle  »kleinen  Siegels«  und  3 nach 
totaler  Verfchneidung.  ^ Die  Ergebniffe  der  Leichen- 
obduktionen find  äusserft  oberflächlich  befchrieben  ^ 


' Uebrigens  haben  einige  ältere  Aerzte , z B.  Oppenheim,  bei 
Caftraten  Gicht  beobachtet.  Auch  hat  uns  Prof.  Botkin  mitgetheilt, 
dass  er  einen  Skopzen  zu  fehen  Gelegenheit  gehabt  habe,  der  fehr  dick 
war,  an  Magenkatarrh  litt,  und  nach  Botkin’s  Anficht,  zu  Erkrankun- 
gen arthritifcher  Natur  disponirt  war. 

® Guislain  gibt  an,  die  alten  Aerzte  hätten  die  Caftration  für 
ein  Heilmittel  angefehen;  desshalb  habe  man  bei  Tobfucht,  zu  Heil- 
zwecken, den  Hodenfack  abgefchnitten.  Boerhave  berichtet  von 
den  Folgen  diefer  Kur,  P.  Frank  heilte  einen  Epileptiker  durch. 
Caftration  (mitgetheilt  von  Prof.  A d a m o w i t f c h). 

* Eine  fo  geringe  Anzahl  lethaler  Fälle  nach  totaler  Caftration  er- 
klärt fich  wohl  aus  dem  Umftande,  da.ss  die  Skopzen  die  Spuren  ihrer 
fanatifchen  Miftethaten  zu  verbergen  verftehen.  So  wurde  z.  B.  1834 
in  einem  Ableitungskanal  zu  Kronftadt  der  in  einem  Mattenfack  gebor- 
gene Leichnam  des  Fähnrichs  der  3.  Laftfchiff-Equipage,  Beljakow, 
der,  wie  die  Unterfuchung  ergab,  in  Folge  der  Caftration  ge- 
ftorben  war,  gefunden, 

Beifpielsweife  lallen  wir  hier  die  gerichtlich-medicinifche  Unter- 
fuchung des  1816  im  fimbirskifchen  Gouvernement  (alatyrfcben  Kreifes, 
Dorf  Stemis)  caftrirten,  todtgefundenen  Bauern  Nie.  Petro  ff  folgen; 
„der  Rücken,  fcheinbar  in  Folge  des  Liegens,  blauroth , an  den  Ge- 
fchlechtstheilen  aber,  dem  Anfcheine  nach,  vor  nicht  mehr  als  zwei 
Tagen,  beide  Hoden  abgefchnitten , welche  gar  nicht  mehr  vorhanden 
find,  fo  dass  nur  der  Hodenfack  allein  übrig  geblieben  ift  und  auf 
demfelben  geronnenes  Blut,  durch  delfen  Fliessen  der  Pelz  und  das 
Hemd  befleckt  find;  Harnblafe  und  Nieren  ftark  entzündet;  die  übrigen 
Eingeweide  im  natürlichen  Zuftande:  der  Tod  ift  in  Folge  der 
Caftration  erfolgt  (Act.  des  Minift.  des  Innern,  28.  Juni  1816, 
Archiv  Nr.  9). 

1865,  gleich  beim  Beginn  der  gerichtlichen  Unterfuchung  über 
das  Skopzenthum  in  einigen  Kreifen  des  taurifchen  Gouvernements, 
wurde,  unter  anderen,  im  Dorfe  Michailowka  (im  melitopol’fchen 
Kreife)  ein  eifriger  Anhänger  der  Sekte  der  „Schaloputen“  (f.  oben), 
Namens  Offip  Basdireff,  der  an  den  Folgen  der  Caftration  geftorben 
war,  gefunden.  Im  Befichtigungsprotokoll  heisst  es,  „dass  er  in  Folge 
der  missglückten  Caftration,  wobei  ihm  das  Zeugungsglied 
verwundet  worden  und  der  Hoden  nur  noch  an  einem  Blutgefäss  hing, 
geftorben  fei.“  (Act.  des  Dep.  für  allgem,  Ang.  vom  30.  Januar  1865, 

I Nr.  75-) 
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man  kann,  auf  Grundlage  der  bei  den  Akten  befind- 
lichen Protokolle,  nur  fo  viel  fagen,  dass  die  Wunden 
rundlich-oval  waren,  und  dass  der  lethale  Ausgang  als 
durch  profufe  Blutung  bedingt  erklärt  wurde,  den  im 
Mai  1825  in  Moskau  vorgekommenen  Fall  felbft  nicht 
ausgenommen,  wo  der  Caftrirte  noch  10  Tage  nach  der 
Operation  gelebt  hatte.  ' 


' Nachftehend  theilen  wir  die  Sache  im  Auszuge  mit  (l2.  Juni  1825, 
Arch.  Nr.  42). 

„Der  moskauer  Kriegs-Generalgouverneur  hatte  dem  Miniflerium 
des  Innern  die  Akten  über  zwei  moskauer  Skopzen,  den  Kaufmann 
Offip  und  feinen  Bruder,  moskauer  Bürger,  Maxim  Waffiliew, 
überfandt,  woraus  zu  erfehen  ifl,  dass  am  13.  Mai  1825  der  Kaufmann 
Offip  Waffiliew  dem  Polizeichef  des  ferpuchow’fchen  Stadttheils  die 
Anzeige  gemacht , dass  der  feit  Jahren  bei  ihm  im  Haufe  wohnende 
Commis,  moskauer  Bürger,  Timofei  Iwanow,  der  in  einem  Tabaks- 
laden befchäftigt  war,  und  zwei  Tage  verfchwunden  gewefen,  in  krank- 
haftem Zuftande  nach  Haufe  zurückgekehrt  fei , und  erklärt  habe,  dass 
er  an  Kopffchmerz  leide  und  Hitze  empfinde;  Offip  Waffiliew  hat, 
auf  diefe  Ausfage  des  Kranken  hin,  demfelben  vorgefchlagen,  einen  Arzt 
zu  Rathe  zu  ziehen,  da  der  Kranke  aber  darauf  nicht  eingegangen  war, 
fo  hat  Wafiliew  vorfichtshalber  von  feiner  Krankheit,  die  er  hitziges 
Fieber  genannt,  bei  der  Polizei  Anzeige  gemacht.  Da  dem  Polizeichef 
diefer  Fall  verdächtig  erfchien,  fo  hatte  derfelbe,  in  Begleitung  des 
Polizei-Arztes  Netfchajeff,  fich  in  die  Wohnung  Waffiliew’s  be- 
geben, um  den  Kranken  zu  fehen,  bei  dem,  wie  die  Befichtigung  ergab, 
der  Hodenfack  abgefchnitten  war.  Auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen 
hatte  Iwanow  aus  Schwäche  nicht  antworten  können,  die  vom  Arzte 
Netfchajeff  angeftellte  Unterfuchung  aber  hatte  ergeben,  dass  bei 
Iwanow,  der  gegen  40  Jahre  alt  war,  der  Hodenfack  abgefchnitten 
war,  und  dafelbfl  flarke  Eiterung  ftattfand ; ausserdem  war  an  demfel- 
ben grosse  Schwäche,  Bläffe,  befonders  des  Gefichts,  und  Apathie  gegen 
die  Umgebung  wahrgenommen  worden ; auf  dem  Gefichte  hatte  fich 
wegen  Schwäche  Schweiss  gezeigt,  und  hatte  fich  der  Kranke,  nach  der 
Angabe  des  Arztes,  mit  glanzlofen  Augen,  mehrere  Stunden  lang  in 
demfelben  Zuftande  befunden;  von  Netfchajeff  ift  dem  Kranken 
Hilfe  geleiftet  worden,  aber  das  Leben  deffelben  befand  fich  in  Gefahr. 
Der  Ober-Polizeimeifter  von  Moskau,  davon  benachrichtigt,  ordnete  fofort 
■eine  gerichtliche  Unterfuchung  an,  in  Folge  deffen  die  unten  benannten 
Perfonen,  am  21.  Mai  1825,  vor  die  Polizei  des  ferpuchow’fchen  Stadt- 
theils citirt,  Nachftehendes  zu  Protokoll  gaben  : 

a)  Offip  Waffiliew,  60  Jahr  alt,  gab  an,  dass  er  vor  30  Jahren 
oder  mehr,  bis  zur  Befinnungslofigkeit  trunken  gemacht,  von  feinem 
leiblichen  Vater,  Waffili  Michailow,  Leibeigenen  der  Frau  Maslow, 
caftrirt,  und,  um  keinen  Verdacht  zu  erregen,  vor  mehr  als  20  Jahren 
ebenfalls  vom  Vater  zu  heirathen  gezwungen  worden  fei;  b)  der  Bru- 
der Offip’s,  moskauer  Bürger  Maxim  Waffiliew,  40  Jahre  alt, 
fagte  aus,  dass  er  fchon  in  der  Kindheit  caftrirt  worden  fei,  fo  dass  er 
felbft  fich  nicht  einmal  erinnere,  wann  und  von  wem  er  verfchnitten 
fei,  und  dass  er  ebenfo,  wie  Offip,  vom  Vater  zur  Heirath  gezwungen 
worden,  der  Frau  aber  ehelich  nicht  beigewohnt  habe;  bezüglich  der 
Krankheit  Iwanow’s  wollte  er  gar  Nichts  willen. 

Bei  der  bei  Offip  Waffiliew  vorgenommenen  Hausfuchung  fand 
man  in  dem  Zimmer,  welches  Iwanow  bewohnt  hatte,  einen  hölzer- 
nen Schrank,  welcher  5 Gläfer  mit  verfchiedenen  Flüffigkeiten,  und  ein 
Töpfchen  mit  einer  unbekannten  Salbe  enthielt*)  ; diefelben  wurden 
fofort  verfiegelt ; in  der  Stube  Waffiliew’s  wurden  in  einem  Tifch 
ein  Rafirmeffer  und  ein  gewöhnliches  Meller  gefunden,  aber  weder  auf 
ihnen  noch  irgendwo  im  Haufe  Blutfpuren  entdeckt. 

„Inzwifchen  war  Iwanow  am  22.  Mai  geftorben,  und  bei  der  vom 
Stadttheilsarzt  vorgenommenen  Unterfuchung  der  Leiche  ergab  es  fich,  dass 
an  derfelben  der  Hodenfack,  scrotum,  abgefchnitten  und  die  Wunde  in 

*)  In  den  Gläfern  befanden  fich,  nach  der  Unterfuchung  im  medi- 
cinifchen  Comptoir:  Odeurs,  Hoffmann’s-Tropfen,  Branntwein,  dem  ein 
unbekannter  Stoff  beigemifcht  war,  Pomeranzenfchnaps  mit  einem  un- 
bekannten Extrakt,  eine Flüffigkeit,  die  Terpenthin  enthielt;  in  einem  Töpf- 
chen war  Terpenthinfalbe  mit  Kampfer  enthalten. 


Nur  in  dem  einen  von  den  9 Fällen  unterlag  die 
Selbflentmannung  keinem  Zweifel ; aber  auch  in  diefem 
Falle  war  die  Zugehörigkeit  zur  Skopzenfekte  nicht  er- 
wiefen.  In  den  übrigen  8 Fällen  waren  die  Verfchneider 
nicht  entdeckt  worden,  obwohl  die  Gehörigkeit  der  Ver- 
ftorbenen  zu  der  Sekte  vollkommen  erwiefen  war. 

Die  anatomifchen  Unterfuchungen  der  Genitalien  Vei 
der  Caftraten  überhaupt  find  wenig  zahlreich;  bezüglich 
der  ruffifchen  Skopzen  aber  befitzen  wir  nur  eine  ein-  ^ 
zige  detaillirte  von  Prof.  G ruber  ^ befchriebene  Unter- 
fuchung. 


Eiterung  übergegangen  fei ; andere  Zeichen  eines  gewaltfamen  Todes 
fanden  fich  weder  am  Kopfe , noch  auch  an  den  übrigen  Körper- 
theilen  vor;  am  Körper  war  aber  Folgendes  wahrzunehmen:  der  Rücken 
blauroth,  auf  dem  rechten  Vorderarm  eine  kleine  Stichverletzung  ohne 
Sugillation ; auf  dem  Lendentheil,  oberhalb  des  Kreuzbeins,  findet  fich 
ein  blaurother  decubitus,  wahrfcheinlich  in  Folge  der  anhaltenden 
Rückenlage  ; auf  dem  penis,  nahe  bei  der  Wurzel,  ein  blaurother  Fleck ; 
auf  dem  rechten  Oberfchenkel  — varices ; der  Körper  felbft  ift  abge- 
magert und  abgezehrt,  wahrfcheinlich  in  Folge  des  beim  Abfehneiden 
des  Hodenfacks  ftattgehabten  Blutverluftes , und  fpäter  in  Folge  des 
fchweren  krankhaften  Zuftandes  des  Kranken,  der  fich  längere  Zeit  ohne 
ärztliche  Hilfe  befunden,  fo  dass  der  Leib  eingefallen  ift,  das  Bruftbein 
mit  den  Rippen  aber  vorragt;  — an  einzelnen  Stellen  finden  fich 
fcheinbar  krankhafte  Gefchwüre.  Der  Tod,  wie  man  meint,  foll  an- 
fcheinend  durch  Apoplexie  und  gleichzeitige  krankhafte , wahrfcheinlich 
vom  Ausfehneiden  des  Hodenfacks  herrührende  Erfchöpfung  bedingt 
fein ; die  Leiche  ift  zu  feciren. 

„Die  durch  medicinifche  Beamte  vorgenommene  Befichtigung  der 
Leiche  Iwanow’s  ergab:  die  Leiche  abgemagert,  an  beiden  Beinen 
flarke  Varicofitäten , auf  dem  Kreuz  — decubitus,  fcheinbar  in  Folge 
einer  langwierigen  Krankheit,  das  scrotum  cum  tefticulis  abgefchnitten, 
und  anftatt  derfelben  eine  eiternde  Wunde,  was  auf  eine  unlängft  aus- 
geführte Caftration  hindeutet  ; anderweitige  äussere  Zeichen  eines  ge- 
waltfamen Todes  fehlen.  Nach  Eröffnung  der  Schädel-  und  Bauchhöhle 
fand  man,  dass  das  Hirn  und  die  übrigen  Eingeweide  welk  und  äusserft 
blass  feien.  Aus  Allem  dem  folgt,  dass  der  Tod  in  Folge  des  ftarken 
Blutverluftes  und  Erfchöpfung  der  Kräfte  bei  der  Caftration  erfolgt  fei. 

„In  Folge  der  Seitens  der  ferpuchow’fchen  Stadttheils-Verwaltung 
ausgedrückten  Zweifel  über  das  von  den  medicinifchen  Beamten  bei  der 
Obduktion  Iwanow’s  abgegebene  Gutachten,  bezüglich  der  verfchiede- 
nen Beftimmung  der  Krankheitsdauer  und  der  feit  der  Operation  ver- 
gangenen Zeit,  fagte  der  Stabsarzt  Netfchajeff  Folgendes  aus: 

„1)  Die  frifche , unlängft  gefchehene  Caftration  werde  durch  die 
eiternde,  im  Befichtigungs-Protokoll  befchriebene  Wunde  felbft  bewiefen; 
2)  hier  müffe  die  Langwierigkeit  der  Krankheit,  felbft  wenn  fie  nur 
einige  Tage  gedauert  hätte,  entfprechend  der  Wichtigkeit  der  Wunde 
und  dem  ftarken  Blutverluft , bei  gleichzeitigem  Mangel  an  paffender 
ärztlicher  Hilfe , verftanden  werden ; 3)  wenn  es  auch  nur  10  Tage 
wären,  — fie  genügten,  um  bei  einem  derartigen  krankhaften  und  fchwa- 
chen  Zuftande,  wie  es  im  Protokoll  angegeben.  Decubitus  entliehen  zu 
laffen ; 4)  ob  Timofei  Iwanow  fich  felbft  habe  entmannen  können, 
oder  ob  er  dazu  einer  fremden  Beihilfe  bedurft  hätte,  das  könne  er, 
Netfchajeff,  mit  Beftimmtheit  nicht  angeben;  man  könne  aber  an- 
nehmen, dass  Iwanow  es  felbft  gethan,  daderTod,  laut  dem  letzten 
Protokoll,  in  Folge  des  ftarken  Blutverluftes  und  der  Erfchöpfung  der 
Kräfte  , während  der  Caftration  erfolgt  war ; wäre  anderweitige  Hilfe 
zur  Hand  gewefen,  fo  würde  man  gewiss  zweckentfprechende  Hilfsmittel, 
d.  h.  hämoftatica,  in  Bereitfchaft  gehalten  haben. 

‘ Müller’s  Archiv,  Jahrg.  I847,  p.  463,  ff. 

Aus  den  Akten  der  Minifterien  des  Innern  und  des  Krieges  ift  er- 
fichtlich,  dass  mehrfach  Fälle  vorgekommen  feien,  wo  Skopzen  in 
Krankenhäufern  und  Hofpitälern  geftorben  waren,  aber  von  den  bei 
den  Sektionen  derfelben  gefundenen  Veränderungen  der  Genitalien  willen 
wir  gar  nichts.  So  z,  B.  war,  während  der  mehrmals  beregten,  von 
Liprandi  geleiteten  Unterfuchung,  1847  ein  Skopze,  Namens  Paul 
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Es  war  die  Leiche  desfelben  65jährigen  Skopzen,  bei 
dem  wir  den  Zufland  des  Kehlkopfs  oben  (p.  95)  be- 
' fchrieben  haben.  Betreffs  der  Genitalien  find  an  demfelben 
! folgende  Abnormitäten  gefunden  worden:  Die  vasa  de- 

j ferentia  haben  oberhalb  der  Samenbläschen  gegen  i Mm., 
unterhalb  derfelben  aber  etwa  2 Mm.  im  Durchmeffer.  Beide 
find  permeabel.  An  jedem  von  ihnen,  oberhalb  der  Ver- 
einigung mit  dem  Ausführungsgange  des  Samenbläschens,  an 
feiner  äussern  Oberfläche,  zwifchen  ihm  und  dem  Bläschen, 
befindet  fich  ein  Divertikel  von  ii  Mm.  Länge  und  3 Mm. 
Breite.  Samenbläschen:  das  rechte  20  Mm.  lang  und  (an 
der  breiteflen  Stelle)  c.  7 Mm.  breit;  das  linke  von  derfelben 
Breite,  aber  etwas  länger.  Beide  Bläschen  vereinigen  fich 
normal  mit  dem  vas  deferens  zum  ductus  ejaculatorius,  der 
fich  ebenfalls  regelmässig  auf  dem  caput  gallinaginis  öffnet. 
Beide  Samenbläschen  find  von  fchleimartiger  Flüffigkeit  er- 
II  füllt,  welche  fich  weder  durch  Färbung  noch  Confiflenz  &c. 
I von  der  normalen  unterfcheidet.  Die  mikroscopifche  Unter- 
' fuchung  entdeckte  am  3.  Tage  nach  dem  Tode  des  Subjects, 
ausser  dem  Mangel  an  Spermatozoen,  nichts  Abnormes  in 
diefer  Flüffigkeit.  Die  Proflata  verkleinert.  Beim  Druck 
entleerte  fich  aus  dem  Ausführungsgange  derfelben  der  liquor 
j prostaticus.  Die  Vesicula  prostatica  oder  der  uterus 
: masculinus  ifl  unverhältnissmässig  vergrössert,  fo  dass  ihr 

hinteres  Ende  die  hintere  Fläche  der  Prostata  um  einige 
Linien  überragt.  Diefes  Bläschen  öffnet  fich  normal  auf  dem 
; Samenhügel;  die  ductus  ejaculatorii  aber  münden  nicht  in 
i daffelbe. 

; In  Erwägung  eines  derartigen  Zuflandes  der  inneren 

Genitalien  diefes  Skopzen  gelangte  Prof  Gr  über  zu  fol- 
genden Hauptfchlüffen : 

»i)  Die  vasa  deferentia  find  in  ihrer  Entwickelung  ge- 
hemmt. 

»2)  Die  Ueberfüllung  der  Samenbläschen  fpricht  zu 
Gunflen  der  Anficht,  dass  diefe  Bläschen  nicht  nur  Behälter 
j für  die  Samenflüffigkeit,  fondern  auch,  und  felbfl  vorzugs- 
weife, felbflftändige  Apparate  find  (Hufchke,  E.  Weber, 
Hyrtl  u.  A.)  ' 

1 »3)  Die  von  Hunter  bei  caflrirten  Thieren  nachge- 

: wiefene  Verkleinerung  der  Proflata  fpricht  einerfeits  zu 
Gunflen  der  Abhängigkeit  diefer  Drüfe  von  der  Funktion 


i J er  mo  laj  eff , eines  plötzlichen  Todes  verftorben.  Die  beiden  Dejour- 
Aerzte  des  zweiten  Landhofpitais  aber,  die  die  Obduktion  diefes  Skop- 
I zen  anftellten  , hatten  in  dem  von  ihnen  abgegebenen  gerichtlich-medi- 

j cinifchen  Gutachten  den  Zufland  feiner  inneren  Genitalien  auch  nicht 

I mit  einem  Worte  berührt,  während  doch  den  äusseren  Erfcheinungen 

; nach,  — der  Skopze  war  total  verfchnitten , er  hatte  das  „Czaren- 

! fiegel“  — es  zu  erwarten  ftand,  dass  die  Unterfuchung  der  inneren 

Gefchlechtstheile  zu  äusserfl  intereffanten  Ergebniffen  geführt  haben 
würde.  Diefer  Skopze  war,  nach  der  Meinung  der  Experten,  an  einem 
organifchen  Herzfehler,  mit  confecutiven  Erfcheinungen  der  Bruflwalfer- 
fucht  und  Lungenödems,  zu  Grunde  gegangen. 

I *J.  Hunter  (Obferv.  on  certain  parts  of  the  animal  oeconomy 

I London,  1786,  p.  27  etc.)  gelangte,  auf  Grund  zahlreicher  Beobach- 

I tungen  an  Subjekten,  die  durch  Krankheit  oder  zufällig  den  einen 

Hoden  verloren  hatten , wobei  das  Samenbläschen  der  verletzten  (des 
Hodens  beraubten)  Seite  bisweilen  felbfl  durch  eine  grössere  Quantität 
j Flüffigkeit  als  auf  der  gefunden  überfüllt  erfchien , — zu  dem  Schluss, 
dass  die  Samenbläschen  gar  nicht  zu  Recipienten  des  Samens  von  der 
Natur  beflimmt , fondern  felbfländige  fecernirende  Organe  feien.  Mit 
diefen  Schlüffen  kann  man  jedoch  nicht  vollkommen  einverflanden  fein, 

I denn  die  Verkleinerung  der  Samenbläschen,  im  erwähnten  Falle  G u m- 
bers,  beweifl  klar,  dass  diefelben  mit  der  Funktion  der  Hoden  im 
Zufammenhange  flehen. 


der  Hoden,  andrerfeits  aber  weifl  der  nicht  ganz  aufgehobene 
Abfcheidungsprocess  in  der  Drüfe  bei  folchen  Thieren  auf 
einen  gewiffen  Grad  von  Selbfländigkeit  der  Funktion  der 
Proflata. 

»Eben  diefe  Selbflfländigkeit  der  Vorfleherdrüfe  und  der 
Samenbläschen  bedingt,  wahrfcheinlich,  bei  den  Caflraten 
die  Entleerung  von  Flüffigkeit,  während  der  gefchlechtlichen 
Erregung  derfelben.« 

Nach  Prof.  Gruber  befchrieb  1859  Dr.  A.  Bilharz  in 
Berlin  zwei  anatomifche  Präparate  von  zwei  äthiopifchen  Eu- 
nuchen, deren  eines  von  einem  Erwachfenen  (den  fein 
Bruder  aus  Aegypten  mitgebracht),  das  andere  aber  von 
einem  minderjährigen  Individuum  (das  fich  im  anatomi- 
fchen  Mufeum  der  Wiener  Univerfität  befand,  und  ihm  von 
Prof.  Hyrtl  * zur  Dispofition  gefleht  war)  abflammte.  Die 
von  ihm  in  diefen  Präparaten  aufgefundenen  Veränderungen 
der  inneren  Genitalien  flimmen  fafl  ganz  mit  den  von 
Prof.  Gruber  befchriebenen  überein,  nur  die  vesicula  pro- 
statica war  bedeutend  verkleinert,  fo  dass  Bilharz  die  flärkere 
Entwicklung  diefes  Organs  in  dem  Gruber’fchen  Exemplar, 
für  eine  zufällige  Erfcheinung  anfieht. 

Von  Godard  ^ ifl  ein  Fall  von  totaler  Verfchneidung 
bei  einem  orientalifchen  Eunuchen,  mit  den  bei  der  Unter- 
fuchung der  Gefchlechtstheile  entdeckten  pathologifch-ana- 
tomifchen  Erfcheinungen  befchrieben  worden. 

Wir  halten  diefen  Fall  wegen  der  Uebereinflimmung  der 
Narbe  mit  jener,  welche  bei  unferen  Skopzen  »grossen 
(Czaren-)  Siegels«  beobachtet  wird,  für  fo  intereffant,  dass 
wir  dem  erwähnten  Werke  Godard’s  die  Abbildungen  der 
äusseren  Genitalien  fowohl,  als  auch  der  Veränderungen  an 
den  inneren  Gefchlechtstheilen  entlehnen  (vgl.  Tab.  XIV, 
Fig.  4,  5,  6 und  7). 

Godard  befchreibt  den  Zufland  der  Genitalien -Refle 
bei  diefen  Eunuchen  folgendermassen: 

Rechte  Seite:  Die  tunica  vaginalis  ifl  fo  gefchrumpft, 
dass  durch  diefelbe  nur  eine  fehr  feine  Sonde  hindurchgeführt 
werden  kann;  ihre  Lage  ifl  eine  ebenfolche,  wie  im  Normal- 
zuflande;  fie  erreicht,  i Ctm.  vom  vas  deferens  entfernt, 
ihr  Ende. 

Linke  Seite.  Das  Diverticulum  der  tunica  vagi- 
nalis fehr  weit;  in  der  Höhe  des  horizontalen  Scham- 
beinafles  (das  Präparat  war  in  diefer  Höhe  abgefchnitten 
worden)  bildet  daffelbe  eine  trichterförmige  und  fo  weite  Ver- 
tiefung, dass  man  den  kleinen  Finger  bequem  einführen 
kann.  Ebenfo  kann  man  diefen  Finger  auch  in  die  Höhle 
der  tunica  vaginalis  einführen ; wenn  man  Letztere  etwas  auf- 
bläfl,  fo  fcheint  es,  als  ob  fie  bis  zum  Penisflumpf  (trongon) 
herabreiche.  Bei  flärkerem  Aufblafen  hebt  fie  die  links  von 
der  Urethramündung  liegende  Haut  empor. 

Die  Samen  dränge  waren  bei  der  Abtrennung  des 
Präparats  abgefchnitten  worden;  ihr  Durchmeffer  ifl  klein. 
Der  linke  Samenflrang  geht  herabfteigend  zu  den  äusseren 
Theilen  und  endet  links  in  der  Nähe  des  abgefchnittenen 
Penisrefles.  Das  hinter  dem  Samenflrang  verlaufende  vas 
deferens  diefer  (linken)  Seite  endigt  mit  einem  blinden  Sack, 

I Ctm.  vom  Ende  des  Samenflranges  entfernt.  Es  hält 
i'/z  Mm.  im  Durchmeffer;  fein  Ende  ifl  abgerundet.  Der 
Samenflrang  rechterfeits  fliesst  mit  dem  weisslichen  Narben- 
gewebe auf  dem  Red  des  abgefchnittenen  Penis  zufammen 


* Defcriptio  anatomica  organorum  genitalium  eunuchi  aethiopis. 
DilTertatio  inauguralis  auctore  Alfons.  Bilharz.  Berolini,  l8o9- 

* Op.  dt.  „Egypte  et  Palefline“,  p.  129. 
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II.  Abfchnitt.  Folgen  der  Verfchneidung. 
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Stillfland  in 
der  Entwicke- 
lung des  Ge- 
hirns bei  den 
Skopzen, 


Das  vas  deferens  ifl  von  demfelben  Durchmeffer  wie  auf  der 
linken  Seite. 

Die  Urethramündung  hat  nicht  mehr  als  2 Mm.  im 
Durchmeffer,  ifL  aber  fo  zufammengezogen,  dass  eine  ge- 
wöhnliche Sonde  nur  mit  Mühe  in  diefelbe  eingeführt  wer- 
den kann. 

Die  fchwarze  Epithelialfchicht  der  Haut  geht  theilweife 
auf  die  innere  Oberfläche  der  Urethramündung  über. 

Die  Harnblafe  ifl:  kleiner  als  im  Normalzuflande  ‘ 
(Tab.  XIV,  Fig.  6).  Die  Proftata  von  derfelben  Grösse  wie 
bei  einem  Kinde  (Fig.  6 P.);  daffelbe  gilt  auch  von  den 
Samenbläschen  (Fig.  6 D).  Die  Vasa  deferentia  von  geringen 
Dimenfionen  (Fig.  6.  C). 

Die  pars  bulbosa  urethrae  klein,  aber  fcharf  hervor- 
tretend (Fig.  4 und  P'ig.  5 B).  Die  Bafis  der  corpora  caver- 
nosa  fchwach  entwickelt. 

Der  m.  ischio-cavernostis  von  geringer  Dimenfion;  die 
Fafern  deffelben  auseinandergedrängt  (Fig.  4 B). 

Die  Fläche  des  Penisflumpfes  hat  c.  17  Mm.  im  Durch- 
• meffer.  Harnröhre  eng  (Fig.  4.  U).  Nieren  find  kleiner  als 
im  Normalzuflande. 

Bevor  wir  zu  der  Betrachtung  der  Alterationen  in 
der  pfychifchen  Sphäre  bei  Leuten,  die  in  verfchiedenen 
Altersperioden  verfchnitten  worden  find,  übergehen,  halten 
wir  es  für  nicht  unintereffant,  auch  jener  Veränderungen  zu 
gedenken,  welche  im  anatomifchen  Bau  des  Gehirns  bei 
den  Caftraten  vor  fich  gehen. 

Die  Kenntniffe  über  diefen  Gegenftand  find  aller- 
dings noch  weniger  zahlreich,  als  die  bezüglich  der  Ge- 
nitalien bei  den  Skopzen  oben  angeführten  pathologifch- 
anatomifchen  Data;  nichts  defto  weniger  aber  hat  die 
Wiffenfchaft  auch  hier  fich  Bahn  gebrochen,  und  darf 
man  mit  der  Zeit  pofitivere  und  genauere  Refultate 
auch  in  diefer  Beziehung  erwarten. 

Bereits  Gall^  hat  gefunden,  dass  die  Caftration 
beim  Menfchen  und  einigen  Hausthieren  auf  das  Klein- 
hirn einen  entfchiedenen  Einfluss  ausübt,  indem  fie  feine 
Entwicklung  hemmt,  befonders  wenn  fie  im  kindlichen 
Alter  ausgeführt  war.  Obwohl  darnach  Leu r et,  ^ auf 
Grund  der  von  ihm  angeflellten  comparativen  Wägungen 
des  Kleinhirns  bei  Pferden  — einem  Hengfte,  einem  Wal- 
lach und  einer  Stute,  — zu  Schlüffen  gelangt  war,  welche 
der  Anficht  Gall’s  widerfprechen,  fo  hat  doch  in  der 
Folge  Hufchke  auf  ftreng  wiffenfchaftlichem  Wege  die 
Richtigkeit  diefer  Anficht  nachgewiefen.  In  dem  Vor- 
wort zu  feinem  Werke:  »Schädel,  Hirn  und  Seele  des 
Menfchen  und  der  Thiere  nach  Alter,  Gefchlecht  und 
Race  (1854)«,  fagt  er  unter  Anderem,  dass  er  nach  der 
Caftration  in  allen  grossen  Abtheilungen  des  Gehirns 
ftets  Grössen-  und  Formunterfchiede  gefunden  und  fich 
davon  überzeugt  habe,  dass  die  Folgen  der  Caftration 
in  der  Hemmung  der  Entwicklung  einzelner  Hirntheile, 
welche  auf  einer  früheren  Bildungsftufe  Zurückbleiben, 
beftünde. 


' In  den  unfererfeits  G o d a r d entlehnten  Zeichnungen  find  Fig,  4, 
5 u.  6 kleiner  als  im  Original  wiedergegeben. 

^ Sur  la  Function  du  cerveau,  T.  III,  p.  286.  Edit,  in  8®. 

® Anatomie  comparee  du  Systeme  nerveux  etc.  Paris  1839, 
f,  425—430. 


Hufchke  hat  durch  zahlreiche  vergleichend-anato- 
mifche  Unterfuchungen  an  verfchiedenen  Hausthieren 
(Kater,  Bock,  Ziegenbock,  Ochfen,  Pferde  u.  a.,  fowie 
an  Vögeln)  bis  zur  Evidenz  nachgewiefen,  dass  bei  der 
Caftration  diefer  Thiere,  während  der  Jugendperiode,  die 
Weiter-Entwicklung  verfchiedener  Hirntheile  derfelben 
fiftirt  werde,  fo  dass  fie,  ähnlich  dem  Kehlkopf  und  dem 
Gefchlechtsgliede,  auf  einer  dem  kindlichen  Alter  ent- 
fprechenden  Stufe  ftehen  bleiben.  So  nähmen  das 
Kleinhirn,  die  Varolsbrücke,  das  verlängerte  Mark,  die 
Hirnhemifphären,  im  Vergleich  zum  normalen  Gehirn, 
an  Gewicht  zufehends  ab.  Derfelbe  Gelehrte  wies  nach, 
dass  die  von  Leu  re  t früher  bemerkte  angebliche  Nicht- 
abnahme des  zur  ganzen  Hirnmaffe  in  Procentverhältniss 
flehenden  Gewichts  des  Kleinhirns  bei  Wallachen  durch 
nichts  anderes  als  durch  die  Unwandelbarkeit  des  Ge- 
wichts eines  gröberen  Theils  des  cerebellum  — »des 
Wurmes«  — zu  erklären  fei ; denn,  wenn  man  diefen  Theil 
vom  Kleinhirn  abtrenne,  fo  erfcheine  Letzteres  gegen 
die  Norm  beftändig  an  Gewicht  vermindert. 

Hufchke  hat  ferner  conftatirt,  dass  eine  derartige 
Hirnveränderung  nur  in  dem  Falle  eintrete,  wenn  das 
Thier  in  der  Jugend  caftrirt  worden  fei;  war  aber  die 
Caftration  nach  Eintritt  der  Reife  ausgeführt,  fo  komme 
diefe  Erfcheinung  viel  langfamer  und  faft  unmerklich  zu 
Stande,  und  die  Hirnmaffe  verändere  fich  blos  in  ihrer 
chemifchen  Zufammenfetzung  und  im  hiftologifchen  Bau. 

Diefe  wichtige  Entdeckung  des  deutfchen  Anatomen 
macht  es  erklärlich,  warum  in  der  geiftigen  Sphäre  der 
Caftraten,  trotz  der  Verfchiedenheit  des  Ortes  und  der 
Zeit,  von  den  orientalifchen  Eunuchen  an  bis  auf  die 
italienifchen  Sänger-Caftraten  oder  unfre  Fanatiker-Skop- 
zen,  fehr  viele,  ihnen  allen  gemeinfchaftliche,  eigenthüm- 
liche  Züge  des  Charakters,  der  Sitten,  der  geiftigen  Ent- 
wicklung und  der  krankhaften  Erfcheinungen  fich  nach- 
weifen laffen.  — ' 


CAPITEL  III.  ; 

Einwirkung  der  Verschneidung  auf  die  Psyche. 

Im  Seelenleben  der  Caftraten  werden  in  der  That  Ch;xt 
bedeutende  Abweichungen  vom  Normalzuflande  wahr-  rali.e 
genommen,  und  alles  dasjenige,  was  zu  einem  männ- 
liehen  Charakter  gehört,  bleibt  bei  ihnen  unentwickelt. 

In  der  Uebergangsperiode  des  Menfchen,  wo  er  aus  de'ik 
einem  Knaben,  der  nur  den  unfchuldigen  Vergnügungen  j 
des  kindlichen  Alters  fich  ergab,  zum  Jünglinge  wird,  wo  1 
eine  ganze  Reihe  neuer  Empfindungen  und  Anfehauungen  | 
in  ihm  erwacht , und  er  das  Leben,  feine  Pflichten  und 
feine  Beziehungen  zur  Gefellfchaft  anders  begreift,  — um 
diefe  Zeit,  fagen  wir,  macht  fich  beim  normal  be- 
fchaffenen  Menfchen,  in  Folge  der  Entwicklung  der  Ge- 
fchlechts-Sphäre,  die  Neigung  zum  andern  Gefchlecht  ! 

fühlbar.  Zuerft  wird  in  ihm,  freilich  nur  inftinktmässig,  ^ 

das  Bedürfniss  der  Liebe  rege ; zu  gleicher  Zeit  erwachen 
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Capitel  111.  Einwirkung  der  Verfchneidung  auf  die  Pfyche. 
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höhere  Beftrebungen  der  Seele  in  ihm  zu  einer  edleren  j 
Thätigkeit,  zu  grösserer  Thatkräftigkeit,  das  Gefühl  der 
Vaterlandsliebe  u.  f.  w.  Dem  verfchnittenen  Jüngling 
aber,  der  bereits  im  Kindesalter  entmannt  worden,  bleibt 
Alles  diefes  fremd.  In  der  erwähnten  Periode  hat  er 
für  feine  Umgebung  durchaus  keinen  Sinn,  in 
feiner  Seele  verfpürt  er  auch  nicht  die  leifefte  Regung 
edler  Triebe,  kennt  kein  Pflichtgefühl,  keine  bürgerliche 
Pflichten.  Ihm  fleht  keine  Zukunft  bevor,  und  er 
lebt  nur  das  Leben  feiner  Umgebung,  wo  ihm  die  Noth- 
wendigkeit  der  Entmannung  aufgedrungen  wird,  und  wo 
alle  Lebensverhältniffe  ihn  dem  Einfluffe  der  Sekte 
unterordnen,  ihn  inftinktiv  an  die  Letztere  feffeln.  Beim 
Eintritt  der  Mannbarkeit  gibt  es  für  ihn  kein  Glück 
des  Familienlebens,  ihm  find  Männlichkeit  und  höherer 
Flug  der  Phantafle  fremd ; am  häufigflen,  an  Stelle  diefer 
Eigenfchaften,  entwickeln  fleh  in  ihm  wie  bei  vielen  Leu- 
ten von  befchränkter  Verftandesauffaffung  und  wenig  ent- 
wickeltem fittlichen  Gefühl,  eigene  Lafter,  wie:  Selbft- 
fucht,  Schlauheit,  Falfchheit,  Hinterlifl,  Hab-  | 
fucht  u.  f.  w.  j 

Wiewohl  bekanntlich  einzelne  Caftraten,  namentlich  in  j 
Italien,  einen  bedeutenden  künftlerifchen  Ruf  als 
Sänger  erlangt  haben,  fo  vermochte  doch  keiner  von 
ihnen  den  Ruhm  eines  Virtuofen  und  Componiften  zu  er- 
werben ; ebenfowenig  lässt  fleh  ein  wiffenfchaftliches, 
künftlerifches  oder  poetifches  Erzeugniss  aufweifen,  wel- 
ches der  Feder,  dem  Pinfel  oder  dem  Meifel  eines  Ca- 
ftraten feinen  Urfprung  verdankte  und  haben  auch  etwa 
einzelne  begabte  Perfönlichkeiten  unter  ihnen  exiftirt,  fo 
hätten  diefelben  in  ihrem  Leben  flcherlich  weit  mehr  ge- 
leiftet,  wären  fie  nicht  caftrirt  gewefen  wären.  Desgleichen 
weiss  man , dass  die  einzige  gute  moralifche  Eigen- 
fchaft  der  Eunuchen  in  Perfien,  und  überhaupt  im  Oriente, 
in  ihrer  Anhänglichkeitan  ihre  Herren,  befonders 
aber  in  ihrer  Liebe  zu  Kindern  beftand,  wesshalb  man 
auch  in  jenen  Gegenden  denfelben  die  Erziehung  der 
Kinder  anvertraute  und  auch  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  überlässt.  Solche  Liebe  und  Anhänglichkeit  indeffen 
fehlen  unfern  Skopzen-Sektirern;  fie  find  übrigens  mit  ihren 
irrigen  Satzungen  auch  gar  nicht  vereinbar.  Man  nimmt 
freilich  bei  ihnen  eine  gewiffe  Anhänglichkeit  wahr,  die 
nicht  feiten  an  Anbetung  ftreift,  aber  einzig  und  allein  zu 
ihren  Lehrern,  ihren  Vorftänden,  den  Steuerleuten  ihrer 
Schiffe,  befonders  aber  zu  ihrem  »Vater-Erlöfer«,  den  fie  mit 
der  Gottheit  identificiren ; Kinder  aber,  gleichgültig  ob 
eigene  oder  fremde,  haben  für  fie  nur  als  künftige  Opfer 
der  Verfchneidung  Bedeutung,  wesshalb  fie  diefelben 
auch  an  fich  zu  locken  trachten. 

Ausser  den  oben  erwähnten  ausgearteten  fittlichen 
Eigenfchaften , zeichnen  fich  unfere  Skopzen  überhaupt 
durch  einen  ungewöhnlich  ftarken  Pröfelytismus  aus,  wie 
er  bei  keiner  andern  religiöfen  Sekte  vorkommt.  Zu  die- 
fem  Endzwecke  nehmen  fie  fowohl  zu  dgr  Ueberredung 
der  fogenannten  »Einfältigen«  (prostezi),  als  auch  zu 
andern  Mitteln  der  Verführung  ihre  Zuflucht,  in- 
dem fie  verfchiedene  verlockende  Verfprechungen  an- 
wenden (Verbefferung  der  materiellen  Exiftenz  und  der  I 


Lebensverhältniffe)  und  in  einzelnen,  leider  nicht  feltenen 
Fällen,  auf  gewaltfame  Weife  ihr  Ziel  zu  erreichen 
fuchen. 

Ihre  Schlauheit,  Hinterlift  und  Falfchheit  äussert 
fich  in  ihren  heimlichen  Kniffen,  mittels  deren  fie  durch 
eigene  Kommiffionäre  zum  Befitz  der  fogenannten  »Waare«  ^ 
aus  der  Mitte  der  Kinder  armer  Leute  gelangen,  in 
ihrer  fchriftlichen  Correfpondenz  und  mündlichem 
Verkehr  mit  ihren  Gleichgefinnten,  Brüdern  und  Schwe- 
flern ; in  ihren  Beihilfen  an  Geld  und  Effekten,  die 
fie  bisweilen  in  die  entfernteften  Orte  befördern ; in  ihrer 
Scheinheiligkeit  und  dem  fcheinbaren  Befolgen  der 
Vorfchriften  und  religiöfen  Gebräuche  der  rechtgläubigen 
Kirche;  in  ihren  mitunter  erflaunlich  grossen  Geldfpen- 
dungen , die  fie  »aus  Furcht  vor  den  Juden«  machen. 
Die  Geldgier  bei  vielen  unter  ihnen,  die  in  der  That 
Millionäre  geworden  find , artet  in  äusserfte  Knauferei 
aus,  wodurch  fie,  fowie  auch  durch  viele,  bereits  oben 
angeführte  Eigenfchaften,  fehr  an  die  morgenländifchen 
‘ und  byzantinifchen  Palafleunuchen  erinnern, 
j Ungeachtet  der  Leblofigkeit  der  Lehre  der  Skopzen, 
j welche  für  den  Verftand  fowohl,  als  auch  für  das  moralifche 
Gefühl  gleich  unfruchtbar  ift,  zeichnet  fich  ihre  äussere  reli- 
giöfe  Thätigkeit,  wie  fo  eben  erwähnt,  dennoch  durch 
eine  eigenthümliche  Lebenskraft  und  Unermüdlichkeit 
aus;  fie  haben  fich,  obwohl  fie  fich  vor  der  Regierung 
für  eifrige  Anhänger  der  rechtgläubigen  Satzungen  und 
Kirche  ausgeben,  zur  Aufgabe  gemacht,  auf  jedwede 
Weife  die  grösstmöglichfte  Weiterverbreitung  ihrer  Lehre 
oder,  genauer  ausgedrückt,  die  Vermehrung  der 
Zahl  der  Verfchnittenen  anzuftreben. 

In  der  That  ift  die  Lebenszähigkeit  des  Skopzen- 
thums  ftaunenswerth : kaum  ift  dasfelbe  in  ein  Dorf  oder 
in  eine  Familie  gedrungen,  fo  fchlägt  es  dort  alsbald  tiefe 
und  fefte  Wurzeln.  Das  Gebiet  von  Jakutzk,  Turuchan 
und  der  minuffinskifche  Bezirk  im  jeniffeiskifchen  Gou- 
vernement find  mit  verfchickten  Skopzen,  die  aus  dem 
tambowfchen  , kurskifchen , orlofif  fchen  Gouvernement 
herftammen,  überfüllt,  und  dennoch  nehmen  die  letzt- 
genannten Gouvernements  in  der  Topographie  des  Skop- 
zenthums  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  erften  Stellen 
ein.  (Siehe  die  Karte  der  Verbreitung  des  Skopzen- 
thums  Nr.  III.) 

Was  nun  die  Mittel  betrifft,  durch  welche  das 
Fortbeftehen  des  Skopzenthums  begründet,  und  die  Ver- 
breitung desfelben  befördert  wird,  fo  laffen  fich  zwei 
Arten  derfelben  unterfcheiden : das  eine  befteht  in  der 
Lehre  felbft,  das  andere  in  der  Organifation  der 
Sekte  als  Gefellfchaft. 

Die  befondere  Wichtigkeit  und  das  Intereffe  diefer  An- 
gaben für  Gerichtsärzte  fowohl,  als  auch  und  vorzugsweife  für 
Juriflen  (hinfichtlich  der  Zurechnungsfähigkeit  der  Skopzen) 

^ ln  dem  Schreiben  eines  Skopzen  an  einen  Gefährten  lefen  wir 
unter  Anderem:  „Sage,  dass  man  die  Waare  nach  ^Mo.skau  fchicke, 
felbige  wird  fehr  gut  aufgenommen  werden.“  Bemerkenswerth  ift,  dass 
diefe  Correfpondenz  bald  nach  der  bekannten  Skopzen-Angelegenheit 
von  Plotizin  zuMorfchan.sk  im  lahre  1869  ftattfand.  (Beilage  zu  den 
I Akten  des  Dep.  d.  allg.  Ang.  1869,  Nr.  661.) 
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veranlasst  uns,  einige  Auszüge  aus  dem  über  diefen  Gegen- 
fland  von  N.  Bafchanof,  auf  Grund  der  im  Miniflerium 
des  Innern  befindlichen  Akten  aus  den  letzten  25  Jahren, 
abgefassten  Memoire  mitzutheilen. 

Verführung  Bei  Verleitung  zum  Beitritt  zu  ihrer  Sekte  mittels  reli- 

durch  religiöfe  giöfer  Ueberredung,  verfahren  die  Skopzen,  gleich  allen 
Ueberredung.  übrigen  Bekehrern. 

Zunächft  betlreben  fie  fich  in  dem  Novizen  das  Ver- 
trauen in  die  Lehren  der  rechtgläubigen  Kirche  und  die 
Achtung  zu  derfelben  zu  untergraben,  indem  fie  diefelbe  als 
mit  der  wahren  Lehre  Chrifli  nicht  übereinflimmend  dar- 
(lellen,  daher  denn  diefelbe  auch  nicht  vermögend  fei  dem 
Menfchen  das  Seelenheil  zu  fichern.  Die  religiöfe  Erziehung 
des  gemeinen  Volkes,  in  früherer  Zeit  und  auch  jetzt  noch,  macht 
im  gegebenen  Falle  alle  Vernunftgründe  entbehrlich;  »das 
Auge  fleht  fchärfer  als  das  Ohr  und  das  Gefchaute  ifl  flärker 
denn  das  Gehörte,«  fagten  im  Namen  der  Mehrzahl  des 
Volks  bereits  die  Verfaffer  des  sfolowetzki’fchen  Bittgefuchs. 
Desshalb  befchränken  fich  die  Sektirer  gewöhnlich  auf  eine 
blosse  Hinweifung  auf  die  unordentliche  Lebensweife  der 
Rechtgläubigen,  auf  ihre  am  meiflen  unter  ihnen  verbreiteten 
Lader:  Trunkfucht,  unzüchtiges  Leben,  Diebdahl 
und  fügen  blos  z.  B.  hinzu,  es  fei  ja  in  der  heiligen  Schrift 
ausdrücklich  gefagt,  »weder  Ehebrecher,  noch  Säufer,  noch 
Räuber  werden  in’s  Himmelreich  gelangen.«'  Mit  befonderem 
Haffe  aber  greifen  die  Skopzen  den  Clerus  an,  den  de  im 
fchwärzeden  Lichte  darzudellen  fuchen. 

»Nun,  was  wiffen  denn  eure  Geidlichen?«  — räfonnirte 
ein  Skopzenprophet  aus  Orel,  — »nichts  Gefcheidtes  wiffen 
de.  Sie  felbd  thun  nichts  ausser  fündigen  und  erlaffen  in  der 
Beichte  den  ihnen  anvertrauten  Seelen  ohne  alle  Unter- 
fcheidung  ihre  Sünden,  ohne  darauf  zu  achten,  ob  die 
Büssenden  auch  für  die  Zukunft  gebeffert  würden.  Die 
Beichtenden  aber  benutzen  Solches  und  kaum  haben  de  der 
Kirche  den  Rücken  gewandt,  fo  dürzen  de  dch  von  Neuem 

in  ihren  Laderpfuhl Und  was  Alles  treiben  Eure 

Frieder  nicht?. . . « ^ Aus  dem  Umdande,  dass  einzelne  Geld- 
liche bisweilen  ihre  Amtspdichten  nicht  gewiffenhaft  erfüllen, 
wird  der  Schluss  gezogen,  es  dürfe  ein  gewöhnlicher  Menfch 
dch  das  hohe  Amt  eines  Seelenhirten  nicht  aneignen.  »Was 
find  denn  das  für  Geldliche,  die  felbd  Kinder  haben  1«  — 
redeten  die  Skopzen  des  Pfarrdorfs  Chmyrowka,  im  char- 
kow’fchen  Gouvernement  — »und  welch’  grosse  Ehre  wird 
einem  Menfchen  auf  Erden  erwiefen!  Seht,  folche  Menfchen 

nennt  man  Geldliche  oder  auch  Beichtväter Was  id 

er  für  ein  Beichtvater,  da  ihn  doch  Jedermann  kennt?  Es 

gibt  geheime  Beichtväter Und  was  id  denn  das  für 

ein  Sakrament  (das  heilige  Abendmahl),  das  vor  aller  Augen 
vollbracht  wird  und  welches  Alle  kennen?  Nur  das,  was 
man  nicht  kennt,  id  ein  Sakrament.«  ^ 

Die  entfchiedene  und  kecke  Sprache  des  gewandten 
Bekehrers,  von  erborgter  Gottesfurcht  und  Bibelfprüchen 
drotzend,  erregt  Zweifel  in  dem  zwar  religiöfen  aber  fond 
einfachen  Menfchen,  dem  das  Licht  des  lebendigen  und 
wirkfamen  Gotteswortes  nicht  aufgegangen  id.  Er  id  ausser 
Stande , die  ihm  angeführten  Argumente  zu  überlegen  und 
zu  erwägen;  die  Beifpiele,  auf  die  man  fich  beruft,  find  be- 
dändig  vor  feinen  Augen  und  mithin  unwiderlegbar.  Unfähig  eine 


' Z.  B.  Akten  des  Min.  des  In.  1965  Nr.  661,  1849  Nr.  923  und 
1852  Nr.  983. 

^ Akten  des  Dep,  der  allg.  A.  1865  Nr.  66 1. 

® Akten  des  Dep.  der  allg.  A.  1847  Nr.  500. 


fcharfe  Gränze  zwifchen  den  Satzungen  der  rechtgläubigen  i 
Kirche  und  dem  perfönlichen  Charakter  ihrer  einzelnen  Ver-  i 
treter  zu  ziehen,  gelangt  er  unwillkürlich  zu  dem  Gedanken, 
dass  die  rechtgläubige  Kirche  in  der  That  nicht  den  wahren 
Glauben  lehre,  durch  den  der  Menfch  gebeffert  werden  und 
das  Seelenheil  erlangen  könne. 

Andererfeits  üben  die  Anfichten  und  die  Lebensweife 
der  Skopzen  grosse  Anziehungskraft  auf  das  religiöfe 
Gefühl  des  »einfältigen«  Neulings  (prostez)  aus.  Abgefehen  ' 
von  der  Theilnahme,  die  man  ihm  bei  feinem  Suchen  nach 
Seelenheil  zuwendet,  findet  er  in  ihnen  Leute,  die  fich  mit 
Liebe  und  Lufl  in  gottgefälligen  Reden  ergehen,  Verehrer 
und  Kenner  des  Gottesworts  find  und  frei  und  »der  Schrift  ge- 
mäss« die  ihn  intereffirenden  Fragen  über  »göttliche«  Dinge 
entfcheiden.  Das  Volk  ifl  überhaupt  geneigt,  ein  keufches 
Leben,  befländiges  Fallen,  die  Enthaltung  von  beraufchenden 
Getränken,  von  Spiel  und  Luflbarkeiten,  als  hohe  Tugenden 
anzufehen,  welche  heilige  Leute  und  die  Gerechten  vor  Gott 
auszeichnen  und  fchmücken.  So  kommt  es  denn,  dass  folche 
leichtgläubige,  um  ihr  Seelenheil  beforgte  Leute  in  ihrer  Her- 
zenseinfalt das  Raifonnement  der  Skopzen  für  baare  Münze 
nehmen,  nach  der  äussern  Schale  den  innern  Kern  beurtheilen 
und  die  Skopzen  als  Mufler  eines  ächten  chrifllichen  Lebens 
anfehen  und  verehren.  Endlich  wird  in  dem  »einfältigen« 
Neuling  das  Verlangen  rege  ihnen  nachzuflreben,  und  gleich 
ihnen  eine  geiflige  Vollkommenheit  zu  erlangen,  oder,  was 
das  Nämliche  ifl,  »ihren  Glauben  kennen  zu  lernen  und 
fich  anzueignen,«  den  Glauben,  welcher  nach  feinen  Be- 
griffen im  Stande  ifl,  die  Anhänger  deffelben  zu  flrengen 
Eiferern  und  Streitern  für  einen  frommen  Lebenswandel 
zu  machen. 

Die  Lehre  von  der  Unumgänglichkeit  der  Ver- 
fchneidung ifl  indeffen  der  einzige  Umfland,  der  den  No- 
vizen einigermassen  abfchreckt  und  feinen  endgültigen  Beitritt 
zur  Sekte  verzögert ; die  Anhänger  der  Sekte  aber  verflehen  es, 
folche  Beweisgründe  zu  ihren  Gunflen  anzuführen , dass 
dem  völlig  unwiffenden  und  unerzogenen  Menfchen  nichts 
übrig  bleibt , als  fich  ihrem  Willen  rückhaltlos  unter- 
zuordnen. Zunächfi,  find  es  die  von  ihnen  in  gegebenem  Falle 
citirtenBibelflellen,'  die, ausdem  Zufammenhange  geriffen 
und  hauptfächlich  nicht  im  Einklang  mit  dem  Geifle 
der  Chriflenlehre  flehend,  gerade  den  Sinn  zu  befitzen 
fcheinen,  welchen  die  Skopzen  ihnen  unterlegen.  Befonders 
gilt  diefes  hinfichtlich  des  bekannten  Ausfpruches  des  Hei- 
landes (Evang.  Matth.  XIX,  12),  auf  welchen  fie  fich  haupt- 
fächlich berufen,  und  welcher  fowohl  im  Slavonifchen , als 
auch  in  der  ruffifchen  Sprache  in  fo  einfachen,  klaren  und 

' Gewöhnlich  find  es  folgende;  a)  Math.  XIX,  12.  „Denn  es  find 
Etliche  verfchnitten , die  find  aus  Mutterleibe  alfo  geboren , und  find 
Etliche  verfchnitten,  die  von  Menfchen  verfchnitten  find,  und  find  Et- 
liche verfchnitten,  die  fich  felbft  verfchnitten  haben  um  des  Himmel- 
reichs willen.  Wer  es  fallen  mag,  der  falle  es.“  b)  Luc.  XXIII,  29. 
„Seelig  find  die  Unfruchtbaren  und  die  Leiber,  die  nicht  geboren  haben, 
und  die  Brüfte,  die  nicht  gefäugt  haben.“  c)  Math.  XVIII,  8,  9;  Marc. 

IX.  43 — 47;  „So  aber  deine  Hand  oder  dein  Fuss  dich  ärgert,  fo  haue 
ihn  ab,“  etc.  d)  Cololfer  III.  5:  „So  tödtet  nun  eure  Glieder,  die  auf 
Erden  find;  Hurerei,  Unreinigkeit,  fchändliche  Brunft,  böfe  Luft.“  Jesaias  , 
XVJ,  3,  4,  5;  „Und  der  Verfchnittene  foll  nicht  fagen:  Siehe  ich  bin  , 
ein  dürrer  Baum,  Denn  fo  fpricht  der  Herr  zu  den  Verfchnittenen, 
welche  meine  Sabbath*  halten  und  erwählen  was  mir  wohl  gefällt, 
und  meinen  Bund  feft  falfen , ich  will  ihnen  in  meinem  Haufe  und  in  , 
meinen  Mauern  einen  Ort  geben  und  einen  belferen  Namen , denn  den 
Söhnen  und  Töchtern;  einen  ewigen  Namen  will  ich  ihnen  geben,  der  , 
nicht  vergehen  foll.“ 
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beflimmten  Worten  ausgedrückt  ift,  dass  dem  frommen,  in 
der  Auslegung  der  heiligen  Schrift  unbewanderten  Neuling 
es  auch  nicht  einfallen  kann,  in  dem  eben  erwähnten  Texte, 
ausserdem  buchftäblichen,  einen  anderen  Sinn  zu  fuchen. 

Die  Skopzen  aber,  abgefehen  von  der  heiligen  Schrift, 
doppeln  überhaupt  aus  den  am  meiden  verbreiteten  und  vom 
Volke  geachteten  Büchern  religiös -fittlichen  Inhalts  Aus- 
drücke und  ganze  Sätze  zufammen,  welche  fcheinbar 
direkt  zu  Gunden  der  Verfchneidung  fprechen.  ' So  haben 
z.  B.  zwei  Arredanten,  welche  fich  felbd  entmannt  hatten, 
der  eine  im  Jahre  1847,  während  feines  Arredes  im  Stadt- 
gefängniss  zu  Ackermann,  ^ und  der  zweite  auf  der  Etappen- 
dation  in  Nifchni-Nowgorod®  beim  Verhöre  aiisgefagt:  de  hätten 
fich  zur  Verfchneidung  entfchloffen  in  Uebereindimmung  mit 
der  Lehre  des  geidlichen  Werkes  (»Wegweifer  zum  Himmel- 
reich«), welches  de  zu  ihrer  Erbauung  von  der  Obrigkeit 
felbd  erhielten.  In  der  That  enthält  diefes  unter  dem  Volke 
ausserordentlich  verbreitete  Werk,  welches  einen  ehrenwerthen 
Platz  in  der  Zahl  der  populären  geidlichen  Schriften  ein- 
nimmt, folgende  Betrachtung,  die  fehr  zu  Gunden  des  Skop- 
zenthums  fpricht,  und  auf  welche  die  beiden  Arredanten  fich 
auch  wirklich  beriefen. *  * 

»Jedem  Menfchen  id  die  Sünde  angeboren  und 
die  Sünde  id  folch  ein  Schaden,  der  durch  fich 
felbd,  d.  h.  ohne  Beihilfe  von  Arzneimitteln,  nicht 
heilt;  bei  einigen  Leuten  aber  id  diefer  Schaden 
fo  tief  und  gefährlich,  dass  man  ihn  nur  durch 
Ausbrennen  und  Ausfehneiden  heilen  kann.  ® 

Bei  ihrer  Beweisführung  zu  Gunden  der  Nothwendigkeit  der 
Entmannung,  die  vom  Erlöfer  felbd  als  dcherdes  Mittel  an- 
gegeben fei  um  des  Seelenheils  theilhaftig  zu  werden,  bemühen 
fich  die  Skopzen  ferner  — was  ihnen  auch  meid  glückt  — 
den  Folgen  der  Verfchneidung:  den  phyfifchen  Leiden  in 
Folge  der  Operation  und  der  Verfolgung  feitens  der  Regie- 
rung, einen  dreng  religiöfen  Charakter  zu  verleihen. 
Sie  predigen,  derjenige,  der  fich  zur  Cadration  entfchliesse, 
fei  ein  treuer  Knecht  und  Kämpe  Chridi,  der  es  vor- 
zieht eher  Verfolgungen  und  Strafen  der  irdifchen  Obrigkeit 
zu  erleiden,  als  von  dem  himmlifchen  Könige  abtrünnig  zu 
werden;  er  fei  ein  freiwilliger  Märtyrer,  der  um  der 
Liebe  willen  zu  Chridus  fein  Blut  vergiesse,  das  eigene 
Leben  zum  Opfer  bringe,  indem  er  fich  einer  fchweren  und 
gefährlichen  Operation  unterziehe.  »Soll  man  denn  nicht  um 
Chridi  willen  — betheuern  de — Trübfal  auf  fich  nehmen?«  »Nur 
ein  Ungläubiger  würde  diefes  Kreuz  nicht  auf  fich  laden 
wollen,  deffen  Lohn  für  die  Leidtragenden  das  Himmelreich 


* Die  Autorität  der  heiligen  Schrift  nicht  anerkennend , legen  die 
Skopzen  natürlicher  Weife  den  Werken  aus  dem  Gebiete  der  Theologie 

um  fo  weniger  Bedeutung  bei,  nehmen  indelfen  gewöhnlich  fowohl  zu 

den  erllern,  als  zu  den  andern  Werken  ihre  Zuflucht,  um  auf  folche 
Weife  die  Verführung  der  Rechtgläubigen  leichter  zu  bewerkstelligen.  — 
^ Akten  des  Dep.  der  allg,  Ang.  1847  Nr,  511. 

® Akten  des  Dep,  der  allg.  Ang.  1870  Nr.  O. 

Siehe:  „Wegweifer  zum  Himmelreich.“  Ausg.  1850.  S.  54. 
® Im  lahre  1860  fagte  ein  Bauer  des  peterhoffchen  Kreifes  aus, 
dass  der  Gedanke  der  Entmannung  in  ihm  ebenfalls  durch  das  Lefen 
des  „Wegweifers“  aufgekommen  fei.  (Siehe  Akten  des  Dep.  der  allg. 
Ang.  l86o  Nr,  19).  Ausser  den  Hinweifungen  auf  diefes  Buch  finden 
fich  bei  den  Skopzen  Bezugnahmen  auch  noch  auf  andere  Bücher,  wie 
z.  B,  „Ueber  die  Pflichten  eines  Chriflen“  in  den  Akten  d.  Dep.  f.  allg.  A. 
1850  Nr.  603,  und  auf  das  Leben  der  Heiligen,  insbefondere  der  hei- 
ligen Barbara  (z.  B.  in  den  Akten  des  Dep.  d.  allg.  Ang.  1844  Nr. 
506,  1865  Nr.  661,  1845  Nr.  639.) 


ifl Und  flirbt  man  auch  in  Folge  der  Cadration,  fo 

kommt  es  dem  gleich,  als  fleige  man  vom  Kreuze  herab.«  ’ 
— »Betrachtet  einmal  das  Evangelium,  die  Bibel  und  das 
Leben  der  Heiligen:  Grosse  Ströme  Blutes  find  vergoffen 
worden,  und  es  fiel  den  damaligen  Gottesleuten  fchwer,  aus- 
zuharren. Auch  heut  zu  Tage  fprechen  die  Machthaber: 
mache  dich  nicht  zur  Kinderzeugung  unfähig,  und  wir  werden 
dich  nicht  verfolgen.  Chridus  aber  fagt:  Seelig  find  die  Un- 
fruchtbaren, und  die  Leiber,  die  nicht  geboren  und  die  Brüde, 
die  nicht  gefäugt  haben.  Auch  Salomon  und  die  Apodel, 
desgleichen  die  Propheten  verfchiedener  Zeiten  predigten, 
auf  Eingebung  des  heiligen  Geides , dass  Volksver- 
mehrung nicht  das  Staatenglück  ausmache.  Hieraus  erfieht 
man,  dass  der  Kampf  der  irdifchen  Machthaber  gegen  uns 
kein  menfchlicher  fei,  fondern  ein  Kampf  des  Geides  der 
Finderniss,  den  er  durch  feine  Anhänger  gegen  den  Geid 
des  Lichtes  führt,  der  ihn  aber  mitteld  feiner  Auserwählten 
durch  das  Licht  der  Wahrheit  überführt.«  ^ Es  liegt  auf  der 
Hand , dass  folche  Betrachtungen  und  Belehrungen  noth- 
wendigerweife  einen  darken  Eindruck  auf  das  erregte  aber 
unaufgeklärte  religiöfe  Gefühl  ausüben  müffen.  Desshalb 
dösst  man  in  den,  im  Miniderium  des  Innern  befindlichen 
Akten,  öfters  auf  Ausfagen  von  Skopzen,  fie  hätten  fich 
zur  Cadration  entfchloffen  mit  vollem  Bewusstfein , dass 
fie  fich  dadurch  einer  Strafe  von  der  Regierung  unterzögen 
dass  aber  folche  Rückficht  fie  nicht  habe  abhalten  können 

f 

da  fie  freudig  um  Chridi  Willen  Leid  tragen  wollten.® 
In  diefer  Beziehung  id  die  Ausfage  einer  jungen  Bäuerin  aus 
dem  faratow’fchen  Gouvernement,  welche  ein  Jahr  nach 
der  wegen  Cadration  erfolgten  Verbannung  ihres  Mannes, 
fich  gleichfalls  verfchneiden  Hess , nicht  ohne  Intereffe,  »es 
fei  nach  der  Verfchickung  ihres  Mannes  in  ihr  der  Gedanke 
rege  geworden,  der  Mann  habe  für  den  Glauben  gelitten 
und  würde  das  Himmelreich  ererben;  fie  aber,  unter  den 
Weltlichen  lebend,  hätte  keine  Ausficht  nach  dem  Tode 
folcher  Glückfeligkeit  theilhaftig  zu  werden,  welche  er  für 
einen  geringen  Theil  feiner  weltlichen  Wohlfahrt  erkauft  habe, 
und  diefer  Gedanke  habe  fie  fad  nie  verlaffen.«  ■* 

Mit  den  »im  Glauben  noch  nicht  Erdarkten«  aber  haben 
die  Skopzen  Nachficht,  indem  fie  denfelben  die  Zulaf- 
fung  zur  Verfchneidung  auf  einen  unbedimmten  Ter- 
min zu  verlegen  gedatten  und  diefelbe  überhaupt  beim 
Eintritt  in  die  Sekte  nicht  fogleich  zur  Bedingung  machen. 

Ueberblickt  man  den  Gang  und  den  Charakter  der 
Skopzen  Propaganda,  fo  kann  es  dem  Beobachter  nicht  ent- 
gehen, dass  nicht  blos  religiöfe  Beweggründe  die  Skopzen 
dazu  veranlaffen,  neue  Profelyten  zu  gewinnen,  fondern  dass 
fie  unter  dem  Einfluffe  einer  befonderen  krankhaften  Er- 
regung handeln,  von  welcher  fie  beherrfcht  werden,  und 
die,  zweifelsohne,  fowohl  aus  phyfiologifchen  Gründen,  ® als 
auch  von  dem  Umdande  herrührt,  dass  fie  fich  unwillkürlich 


* Akten  des  Dep.  d.  allg.  Ang.  1865  Nr.  66 1.' 

® Akten  des  Dep.  d.  allg.  A.  1844  Nr.  233. 

® Akten  des  Dep.  d.  allg.  A.  1847  Nr.  674,  1849  Nr,  923. 

* Akten  des  Dep.  d.  allg.  A.  1844  Nr.  529. 

® Bekanntlich  erreicht,  wie  wir  fchon  früher  bemerkt  haben,  die 
Caftration,  befonders  im  reifen  Alter,  ihr  Ziel  nicht : Sie  allein  vermag 
im  Menfchen  den  ihm  angeborenen  natürlichen  Trieb  nicht  zu  unter- 
drücken. Nur  bei  vorwiegender  Wirksamkeit  der  Seelenkräftc  werden 
die  phyfifchen  Bedürfnisse  weniger  dringlich,  oder  aber  wenn  der 
Menfch  in  die  Periode  der  Hinfälligkeit,  des  Greifenalters,  tritt ; das 
Skopzenthum  bietet  aber  weder  den  geiftigen  noch  den  moralifchen  Kräf- 
ten Nahrung,  und  in  das  Skopzenthum  verfallen  meiflens  Leute  in  ihren 
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fagen  müffen,  fie  bildeten  eine  Anomalie  in  der  menfchlichen 
Gefellfchaft , eine  Anomalie,  die  nicht  fowohl  Theilnahme 
oder  Mitleid,  als  vielmehr  Spott  und  Verachtung  erregt. *  * 
Ihre  befländige  Sorge,  die  Hauptaufgabe  ihrer  Thätigkeit, 
befleht  in  der  grösstmöglichflen  Verbreitung  der  Skop- 
zen  im  buchfläblichflen  Sinne  des  Wortes.  ^ Daher  führt 
eine  rein  materielle  Berechnung  den  Neuzubekehrenden 
ebenfo  leicht,  wie  das  Suchen  nach  Seelenheil,  in  die  Ge- 
meinde der  Sektirer  ein. 

Was  nun  die  Verführung  durch  materielle  Vor- 
theile, oder,  geradezu  gefagt,  durch  Geld  betrifft,  fo 
find  uns  drei  von  der  Skopzenpropaganda,  je  nach  den 
Umftänden,  gebräuchliche  Verfahrungsweifen  bekannt. 

Die  eine  derfelben,  höchfl  einfach  und  rafch,  belleht  in 
der  einfachen  Ueberredung  zur  Verfchneidung,  mit  dem 
Verfprechen  einer  beflimmten  Geldfumme  dafür. 
Zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  lebten  auf  der  Fabrik  zu 
Ifchew  unter  Andern  zwei  Caflraten,  Sfimonoff  und  Na- 
faroff,  über  die,  wie  der  damalige  Gouverneur  von  Wiatka 
berichtet,  folgender  Scherz  unter  den  Fabrikarbeitern  ver- 
breitet war;  »Wollte  einer  von  den  Arbeitern  feinen  frühem 
Raufch  vertrinken , und  hatte  nicht  Geld  genug  dazu , fo 
wurde  ihm  gewöhnlich  gefagt:  gehe  Du  zu  Sfimonoff  oder 

zu  Nafaroff  und  laffe  dir abfchneiden,  du  wirft  dann 

Geld  haben.«  (Siehe  Act.  d.  Minifl.  d.  Innern  1850,  Nr.  67.) 
Diefer  »Scherz«  von  Leuten,  die,  als  Infaffen  der  ifchew’fchen 
Fabrik , eines  der  Hauptplätze  der  Skopzenpropaganda,  mit 
der  Thätigkeit  derfelben  genau  vertraut  fein  mussten,  in  Um- 
lauf gebracht,  ifl  für  diefelbe  äusserfl  charakteriflifch.  Da  nun 
keine  religiöfe  Vorbereitung  zur  Caflration  unbedingt  ver- 
langt wird,  fo  wird  auch  die  Uebereinkunft  zwifchen  den 
Skopzen  und  den  zur  Caflration  fich  Verkaufenden  äusserfl 

heften  lahren  und  bei  vollem  Befitz  ihrer  Gefundheit,  Das  Refultat 
ift  erfichtlich  ; „Die  böfe  Luft,  welche  nach  Befriedigung  trachtet  und 
fie  nicht  findet,  verfiegt  nicht,  fondern  wird  gegentheilig  um  fo  heftiger. 
Aus  den  unfreiwilligen  Bekenntnifien  der  Skopzen  gewinnt  man  die 
Ueberzeugung,  dass  das  Mittel,  zu  dem  fie  greifen  um  die  Begierde  aus- 
zurotten, fie  von  dem  „heillofen  Einflüsse  der  böfen  Luft“,  trotz 
aller  Qual,  bei  weitem  nicht  befreit.“  „Du  haft  wohl  daran  gethan, 
lieber  Matthäus,  dass  du  dich  haft  vollkommen  entmannen  laflen,“  fprach 
zu  dem  Caflraten  Birjukoff  eine  berühmte  Prophetin  aus  dem  orloff’fchen 
Gouvernement,  „denn  was  thun  nicht  Alles  die  Brüder  mit  den  Schwellern! 
es  ift  eine  Schande  davon  zu  reden.  So  hätteft  du  dich  auch  der  An- 
fechtung ausfetzen  können.“  — „Und  jetzt  fogar  (wo  er  total  ver- 
fchnitten  war)  fliehe  vor  dem  weiblichen  Arm,  wie  vor  einem  Schwert  I 
(Akten  des  Dep.  d.  allg.  Ang.  1865  Nr.  661.) 

*}  Ein  folches  Bekenntniss  äussert  fich  beftändig  auch  in  ihren  Ge- 
fangweifen  (raspewtzi),  welche  die  bedauernswerthe  Lage  der  Skopzen 
in  der  Sündenwelt  zum  Vorwurf  haben.  (Siehe  Beilage  zum  Werke 
Nadefchdin’s.) 

*)  Befondere  Motive  zu  diefer  beftändigen  Sorge  bilden : a) 

ihre  Ueberzeugung,  dass  der  angebliche  Erlöfer  ihnen  „grosse  Be- 
lohnungen“ für  den  Erwerb  von  Adepten  zugefagt  hätte;  b)  ihr 
Glaube,  dass  fobald  die  Zahl  der  Verfchnittenen  die  apokalyptifche  Ziffer 
144  üoo*  erreicht  hat,  die  feierliche  Erfcheinung  ihres  vermeintlichen  Erlöfers 
vor  der  ganzen  Welt  erfolgen  werde  (d.  h,  feine  Wiederkehraus  dem  „irkuts- 
kifchen  Gebiet“  und  hierauf  das  „taufendjährige  Reich“);  und  c)  ihre 
fefte  Ueberzeugung,  die  in  der  vieljährigen  und  vielfachen  Erfahrung 
ihre  Bekräftigung  findet,  dass  nämlich  der  Verfchnittene,  gleichgültig 
durch  welche  Motive  bewogen,  im  Laufe  der  Zeit,  nolens  volens,  auch 
Sektirer  wird. 

* W,  H.  Dixon  [Frei  Russland  Deutfeh  von  A.  Strodtmann,  Ber- 
lin 1870,  I.  Th.  S.  267],  auf  Grund  unbekannter  Quellen,  vergrösserte 
diefe  Ziffer  mehr  als  um  das  Doppelte,  indem  er  fie  auf  300,000  an- 
giebt. 


rafch  abgefchloffen.  Solches  wird  hinlänglich  durch  die  nicht  1 
feltenen  Fälle  der  Selbflverfchneidiing  der  Arreflanten 
beflätigt. 

Der  wegen  Rauferei,  Diebflahl  und  dergleichen  Ver- 
brechen zur  Verfchickung  verurtheilte  und  nach  feinem  Be- 
flimmungsort  abgefertigte  Arreflant  wird  plötzlich  unterwegs 
auf  irgend  einer  Etappenfiation  oder  im  Gefängniss  von 
der  Sorge  um  fein  Seelenheil  und  von  dem  Glauben, 
daffelbe  in  der  Caflration  zu  erlangen,  in  folchem  Masse 
durchdrungen,  dass  er  fich  fofort  an  Ort  und  Stelle  zu  ent- 
mannen beeilt,  und  zur  Vollziehung  der  Operation,  in 
Ermangelung  anderer  Werkzeuge,  ein  gewetztes  Blech-  i 
flück  und  fogar  eine  Glasfcherbe  benutzt.  * Es  ifl  au- 
genfcheinlich , dass  das  von  den  Arreflanten  zu  ihrer  , 
Rechtfertigung  vorgefchützte  Suchen  nach  Seelenheil  nur 
ein  Deckmantel  ifl,  der  den  wahren  Grund — die  Verlei- 
tung feitens  der  Skopzen  — verbergen  foll;  zur  Verlei- 
tung benutzten  Letztere  aber  die  Gelegenheit,  wo  fie  als 
Wohlthäter  die  Arreflanten  befuchten,  um  ihnen  Almofen 
zu  fpenden.  ^ Mehr  jedoch  noch,  als  die  Schnelligkeit, 
muss  die  Keckheit,  um  nicht  zu  fagen  Frechheit,  in 
Staunen  fetzen,  mit  welcher  die  Skopzen  fich  überhaupt  in 
Gefchäfte  diefer  Art  einlaffen.  Am  24.  Sept.  1862  zeigte  der 
Gemeine  der  St.  Petersburger  Feuerwehr  vom  Liteine-Stadt- 
theil,  Johann  Rohnbein,  feinem  Commando  an,  »dass  er 
vor  zwei  Wochen,  als  er  die  Snamenski-Strasse  paffirte,  von 
zwei  unbekannten  Leuten  angehalten  worden  fei , die  ihn 
gegen  eine  Belohnung  von  150  Rubel  zur  Caflration  beredet 
hätten.  Da  er  darauf  eingegangen  war,  fo  verabredete  er  mit 
ihnen  eine  Zufammenkunft  am  24.  September.  Am  feflge- 
fetzten  Tage  fei  er,  nachdem  er  um  4 Uhr  Morgens  von  der 
Wache  abgelöfl  war,  auf  die  verabredete  Stelle  gekommen, 
wo  die  Leute,  die  ihn  beredet  hatten,  ihn  fchon  erwarteten; 
mit  ihnen  habe  er  fich  in  die  Badflube  des  Kaufmanns 
Leontjew  in  die  Mochowaja  (Haus  Meyendorff)  begeben. 
Unterwegs  hätten  fie  ihm  ein  Achtel  - Stoof  Branntwein  zu 
trinken  gegeben;  nach  Eintritt  in  die  Badflube  (zu  3 Cope- 
ken)  hätten  diefe  Leute  (Skopzen)  ihm  vorgefchlagen,  nach- 
dem fie  zwei  Bretter  aus  der  Schwitzbank  aushoben,  unter 
diefelbe  zu  kriechen,  und  da  es  dafelbfi.  dunkel  war,  fo  habe 
einer  von  ihnen  ein  mitgebrachtes  Lichtflümpfchen  angefleckt. 
Hierauf  hätten  fie  ihn  auf  dem  Boden  ausgeflreckt,  der  eine 
habe  ihm  den  Kopf  gehalten,  der  andere  aber  ihm  mit  einem 
unbekannten  Inflrumente  den  Hodenfack  aufgefchnitten.  Vor 
heftigem  Schmerze  habe  er  unwillkürlich  aufgefchrieen  und 
fofort  die  Befmnung  verloren.«  Die  Operation  war  nicht  zu 
Ende  gebracht,  und  als  Rohn be in  wieder  zu  fich  kam, 
waren  die  Skopzen  auf  und  davon.  Die  auf  frifcher  That  ange- 
flellte  Befichtigung  der  Badflube  beflätigte  die  Ausfage  Rohn- 
bein’s.  ® 

Als  Verführer  zur  Caflration  für  Geld  erfcheinen  bis- 
weilen minderjährige  Mitglieder  der  Skopzenfamilien, 
und  fogar  Perfonen,  die  fcheinbar  der  Sekte  nicht  an- 


*)  Siehe  unter  Anderni  die  Akten  des  Dep.  f.  allg.  Ang.  Nr.  5tl. 
1849  Nr.  565,  in  den  Akten  von  1870  Nr.  .10.  Lifte  von  Nifchni- 
Nowgorod. 

*)  Die  Skopzen  hatten  übrigens,  wie  aus  den  Akten  erfichtlich,  an 
einzelnen  Orten,  wie  z,  B.  in  Odefta,  volle  Freiheit  fich  mit  den  Arre- 
ftanten,  fogar  während  ihrer  Ueberführung  aus  den  Gefängniflen  zum 
Verhör  in’s  Gerichtslokal,  zu  unterhalten.  (S.  Akta  d.  Dep,  f.  allg.  Ang. 

1849,  Nr.  565). 

®)  Mittheilung  des  General-Auditoriats  an  den  St.  Petersb.  Kriegs- 
Gen. -Gouv.  vom  21.  Aug.  1863,  Nr.  4539- 
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gehören.  So  fuchte  die  dreizehnjährige  Tochter  des  Peters- 
burger Skopzen,  des  Bürgers  Fedorof,  ihre  Gefpielin,  die 
fiebenjährige  Tochter  einer  Bürgerin,  zu  bewegen,  »mit  ihr 
zu  ihrem  Vater  (Fedorow)  zu  gehen,  der  ihr  »den  Nabel«  aits- 
fchneiden  und  ihr  dafür  Geld  geben  würde.»  ' 

Kondratjef,  ein  caflrirter  Bauer  aus  dem  twer’fchen 
Gouv.  und  Gewohnheitstrinker,  vormals  Hausknecht  in  Peters- 
burg, ward  überführt,  einen  jungen  Menfchen  zur  Verfchnei- 
dung beredet  zu  haben , wobei  er  ihm  im  Aufträge  eines 
unbekannten  »Prinzipals«,  deffen  Name  er  bei  der  Gerichts- 
verhandlung nicht  offenbarte,  eine  Summe  von  3000  Rubel 
auszuzahlen  verfprach.  ^ 

Eine  andere  Methode,  deren  fich  die  Skopzen  zu 
ihrer  Propaganda  bedienen , ifl  etwas  complicirter  und  er- 
fordert mehr  Zeit.  Es  ifl  nämlich  das  unmerkliche  Ver- 
wickeln Nothleidender  in  Schuldverpflichtungen.  Unter 
dem  Scheine  der  chrifllichen  Barmherzigkeit  verweigern  die 
Skopzen  den  Armen,  welche  fich  an  fie  wenden,  ihre  Hilfe 
nicht,  ja  fie  bieten  ihnen  diefelbe  fogar  oft  felbfl  an , wenn 
fie  nur  finden,  dass  diefe  armen  Leute  ihnen  »paffen«  und 
den  Zwecken  der  Sekte  entfprechen.  ® Es  unterflützen  aber 
die  Skopzen  entweder  mittelfl  eines  einfachen  Gelddar- 
lehens, oder  durch  das  Anerbieten  irgend  welcher  vortheil- 
hafter  Handelsoperationen;  in  beiden  Eällen  ermangeln 
fie  nicht,  fich  durch  gehörige  Dokumente  zu  fichern; 
die  Skopzen  kennen  natürlich  die  materiellen  Mittel  ihres 
Schuldners  fehr  genau  und  find  daher  gewöhnlich  die  nach- 
fichtigflen  Gläubiger;  nicht  allein,  dass  fie  ihren  Schuld- 
ner wegen  Nichtzahlung  zum  Termin  nicht  verfolgen,  fondern 
fie  fchiessen  ihm  auch  noch  neue  Summen  vor,  fo  lange  fie 
überzeugt  find,  dass  er,  im  Fall  ihrer  Eintreibung,  feine 
Schuld  auf  irgend  eine  Weife  zu  tilgen  im  Stande  ifl.  Sobald 
aber  Letztere  auf  redliche  oder  uni'edliche  Weife  zu  einer 
Ziffer  gelangt , welche  die  Mittel  der  Zahlung  überfleigt,  ^ 
da  hört  die  Wohlthätigkeit  auf,  es  werden  die  Dokumente 
hervorgefucht,  und  dem  Schuldner  wird  die  Wahl  über- 
laffen, entweder  die  Schuld  zu  bezahlen,  d.  h.  fich  ganz 
zu  Grunde  zu  richten  und  die  Eamilie  an  den  Bettelflab  zu 
bringen,  oder  in  die  Sekte  einzutreten,  d.  h.  das  Erlaffen 
der  Schuld  zu  erzielen,  und  ausserdem  für  die  Zukunft  fich 
eine  befländige,  thatfächliche  Unterflützung  von  den  Sektirern 
zu  fichern.  In  letzterer  Zeit  gaben  fich,  wie  aus  den  Akten 
des  Minifleriums  des  Innern  zu  erfehen  ifl,  zwei  Kaufleute, 
Waratfchof  in  Ssarapul  und  Browtfchenko  in  Jekateri- 
. noslaff,  mit  diefer  Art  von  Profelytenmacherei  ab. 

Aus  den  im  Gouvernement  gegen  Browtfchenko  ge- 
führten gerichtlichen  Unterfuchungen  ergibt  fich , unter  An- 
derem, dass  er  einem  feiner  Schuldner  die  Schuld,  wenn  er 
nur  der  Sekte  beizutreten  einwilligte,  zu  erlaffen  verfprochen 
habe.®  In  Betreff  Waratfchof’s  aber  theilte  der  Gouver- 
neur von  Wiatka  bereits  in  den  fünfziger  Jahren  mit:  »Wa- 
ratfchof, Befitzer  eines  bedeutenden  Kapitals,  lässt  fich  in 
Handelsverbindungen  mit  den  Bauern  des  fsarapul’fchen  Krei- 
fes  ein,  verwickelt  ihre  Gefchäfte  und  verleitet  fie  dann  zum 


*)  Siehe  Acta  des  Dep.  f.  allg,  Ang.  1848  Nr.  420. 

Ebendafelbft  1850  Nr.  570. 

Den  Weltkindern  Almofen  zu  geben,  d.  h.  ohne  Berechnung 
wohlthätig  zu  fein,  räth  das  „ Väterchen-Erlöfer“  selbft  in  feinen 
Sendfehreiben  ab. 

So  war  eine  Bäuerin,  ein  Mädchen  aus  dem  rjafan’fchen  Gou- 
vernement, welche  gar  keinen  Handel  betrieb,  einem  Skopzen  5000  R, 
fchuldig,  (Siehe  Akten  des  Dep,  d.  allg.  Ang.  1846  Nr.  381.) 

®)  Siehe  Acta  des  Dep,  der  allg.  Ang,  1868  Nr,  36. 


Beitritt  in  die  Sekte,  indem  er  ihnen  ihre  Schuld  erlässt, 
und  ihnen  Geldunterflützungen  macht.«  ' Er  fland  in  engen 
Gefchäftsverhältniffen  zu  dem  Bauern  Kirjakoff  und  fchoss 
ihm  Geld  vor,  über  deffen  Eintreibung  ein  Process  anhängig 
gemacht  worden  war,  nach  deffen  Beendigung  Waratfchof 
ermächtigt  war,  Kirjakoff  in  Schuldhaft  zu  bringen;  Wa- 
ratfchof aber  nahm  plötzlich  feine  Eorderung  zurück  und 
Kirjakoff  erwies  fich  als  entmannt.  ^ 

Das  dritte  Verfahren  der  Propaganda  ifl  die  An- 
nahme zur  Bedienung,  oder,  genauer  ausgedrückt,  der 
Ankauf  von  Kindern,  vorzugsweife  von  Knaben.  * 

Das  Wort  »Kauf«  ifl  hier  vollkommen  gerechtfertigt,  da 
die  Skopzen  unter  dem  Scheine  der  Annahme  von  Lehr- 
lingen oder  Hausdienern,  die  von  ihnen  gemietheten  Knaben 
buchfläblich  ihren  Familien  entreissen  und  gewiffermassen 
zu  ihren  Leibeigenen  machen.  Verlockt  durch  die  Ausficht, 
ihren  Sohn  bei  einem  reichen  und  foliden  Händler  unter- 
zubringen, und  durch  das  Verfprechen  des  Letzteren,  dem 
Knaben,  ungeachtet  feiner  Minderjährigkeit,  einen  Gehalt 
auszufetzen,  fofern  derfelbe  fich  deffen  durch  feine  Auf- 
führung würdig  machen  werde,  — ein  Gehalt,  der  felbflver- 
fländlich  ganz  in  die  Hände  der  Eltern  übergeht,  — flellen 
die  Letzteren  ihren  Sohn  gern  auf  unbeflimmte  oder  wenig- 
flens  auf  fehr  lange  Zeit,  dem  Lohnherrn  zur  vollen  und 
durch  keine  Verantwortung  eingefchränkten  Ver- 
fügung. 

Wie  freigebig  die  Skopzen  in  einigen  Fällen  find, 
geht  daraus  hervor,  dass  fie  z.  B.  für  die  Freilaffung  von 
14 — i5jähr.  Knaben  den  Gutsbefitzern  bisweilen  c.  taufend  Ru- 
bel Silber  angeboten  hatten.  ® MitdemDienflantrittbefchränken 
fich  gewöhnlich  die  -Beziehungen  des  Knaben  zu  feiner  Fa- 
milie auf  die  feltene  und  kurze  Anzeige,  er  fei  gefund  und 
lebe  gut,  und  auf  die  Ueberfendung  der  von  den  Prin- 
zipalen ihm  gefpendeten  Gelder.  Aber  felbfl  bei  diefen 
Beziehungen  fjjielt  der  Knabe  zumeifl.  nur  eine  leidende 
Rolle.  Es  handelt  fich  nämlich  hauptfächlich  nicht  um 
Befriedigung  oder  Aufrechthaltung  im  Knaben  des  ver- 
wandtfeh aftlichen  (der  Skopzenlehre  gemäss  fleifch- 
lichen,  fündlichen)  Gefühls,  fondern  lediglich  um  die  Be- 
ruhigung der  Eltern  hinfichtlich  des  Lebens  und  Treibens 
ihres  Kindes,  mit  andern  Worten,  es  gilt  hier  um  allen  Preis 
die  Eltern  vom  Gedanken  an  die  Nothwendigkeit  einer  per- 
fönlichen  Zufammenkun ft  mit  ihrem  Kinde  fern  zu  hal- 
ten. Von  dem  elterlichen  Haufe  und  jeder  andern  ausser 
der  Skopzen-Gefellfchaft  eifrig  ifolirt,  vermag  der  Knabe  in 

')  Siehe  Acta  des  Dep,  d.  allg,  Ang.  1850.  Nr.  67. 

2)  Ebendafelbft  1858  Nr.  844. 

Wir  hatten  keine  Gelegenheit  gehabt,  in  den  Akten  des  Mini- 
fteriums  des  Inn.  auf  Andeutungen  über  Annahme  von  Mädchen  in  den 
Dienft  zu  treffen ; Meifterinnen,  die  fich  mit  Spitzenklöppeln , Gürtel- 
machen u.  f.  w.  befchäftigen,  nehmen  fie,  entweder  umfonft  oder  für 
ein  geringes  Lehrgeld,  in  die  Lehre,  Das  Klöppeln  ift  bei  den  Sko- 
pizen  ein  befonders  beliebtes  Gewerbe.  Solche  Meifterinnen  nehmen 
eine  unbedeutende  Zahl  von  Mädchen  an,  und  verliehen  es  während 
der  Lehrzeit  fie  zum  Eintritt  in  die  Sekte  und  fogar  zur  Verfchneidung 
zu  überreden.  (Siehe  z.  B.  Acta  d.  Min.  d.  Inn.  1846  Nr.  469.) 

Häufig  kennen  die  Eltern  fogar  die  Perfonen  nicht,  denen  fie 
ihre  Kinder  überlaffen,  alles  wird  durch  befondere  Skopzenagenten  zu 
Stande  gebracht,  denen  es  unter  Anderem  auch  obliegt,  die  Eltern  aufzu- 
fuchen,  welche  etwa  willig  wären,  ihre  Kinder  in  Dienft  abzugeben.  Diefe 
Commiffionäre  treffen  die  Uebereinkunft  und  fchaffen  die  Kinder  den 
Miethern  — reichen  Skopzen,  meid  Bewohner  der  Refidenzen  undGouv.- 
Städte.  (S.  Acta  d.  M.  d.  I.  1865  Nr.  661.) 

®)  S.  z.  B.  Acta  des  Dep,  d.  allg.  Ang.  1848  Nr,  461. 
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einem  fo  zarten  und  für  alle  Eindrücke  empfänglichen  Alter 
fich  dem  Gifthauche  feiner  Umgebung  nicht  zu  entziehen. 
Gleichzeitig  mit  der  allmählig  vorgenommenen  fittlichen  Ent- 
Rellung  aber  bereitet  man  denfelben  auch  zur  phy- 
fifchen  Verflümmelung  vor.  Auch  hierbei  find  die 
Chancen  fämmtlich  auf  Seiten  der  Skopzen;  das  Alter  des 
Knaben  fowohl,  der  noch  nicht  befähigt  ifl  alle  Eolgen  der 
ihm  vorgefchlagenen  Operation  zu  ermeffen,  als  auch  deffen 
Unvermögen,  den  Liebkofungen,  Verführungen  und  Drohun- 
gen feines  vollberechtigten  Hausherrn  und  feiner  Gefinnungs- 
genoffen  Widerfland  zu  leiflen. 

In  Ermangelung  genauer  tlatiftifcher  Angaben  lässt  fich 
die  Frage:  Wie  viele  von  den  im  Dienfle  der  Skop- 
zen befindlich  gewefenen  Knaben  diefelben  uncafl- 
rirt  V erlaffen  haben,  nicht  genau  beantworten.  Es  lässt 
fich  jedoch  mit  grosser  Wahrfcheinlichkeit  annehmen,  dass, 
wenn  es  folche  auch  gegeben  haben  möge,  die  Anzahl  der- 
felben  ein  höchft  geringfügiges  Perzent  ausmache.  Man 
ifl  zu  einer  derartigen  Annahme  durch  einzelne,  jedoch  nicht 
fo  feltene  Thatfachen  aus  dem  Leben  der  Skopzenfekte 
berechtigt.  Erfllich  find  fafl  alle  uns  bekannte  reiche  Skop- 
zen Kinder  unbemittelter  Eltern;  fie  hatten  fich  von 
Kindheit  auf  bei  Skopzen  im  Dienfle  befunden  und  find, 
der  ärztlichen  Befichtigung  zufolge,  bereits  im  Knaben-  oder 
Jünglingsalter  caflrirt.  Ferner  erlangen  die  Skopzen  einen 
fo  flarken  Einfluss  über  ihre  Kinder  und  Zöglinge,  dass  diefe 
Letzteren  zu  blossen  Automaten  herabfinken  und  nur  dem 
Willen  ihrer  Erzieher  Folge  leiflen.  Ein  Kind,  das  ein- 
mal den  Skopzen  in  die  Hände  gerathen,  ifl.  ein  für  die 
Gefellfchaft  verlorenes  Wefen.  Rafch  und  tief  wird  es 
vom  Geifl-e  der  Sekte  durchdrungen,  und  bald  kommt  es  in 
der  Dreifligkeit  und  Hartnäckigkeit  im  Lügen  einem  ächten 
Sektirer  gleich.  Es  genügt,  die  Ausfagen  der  minderjährigen 
Mitglieder  der  Skopzenfamilien  vor  Gericht  zu  vernehmen. 
Alle  Ermahnungen,  die  Wahrheit  zu  fagen,  und  den 
Lehren  ihrer  Aelteflen  untreu  zu  werden,  bleiben  fruchtlos. 
Wir  können  Fälle  aufweifen,  wo  zehn-,  neun-  und  fogar 
fiebenjährige  Mädchen,  bei  welchen  man  die  Saugwarzen  abge- 
fchnitten  gefunden  hatte,  hartnäckig  behaupteten,  fie  hätten 
folches  an  fich  felbfl  verübt.  ’ In  diefer  Hinficht  find  nach- 
folgende Ausfagen  zweier  zehnjähriger  Mädchen  auch  nicht 
ohne  Intereffe.  Die  eine,  noch  uncaflrirt,  äusserte  vor 
Gericht:  dass  »wenn  fie  volljährig  werde,  fie  auch  die  Ab- 
ficht  habe,  fich  zu  caflriren,«  um  fich  von  ihren  Eltern  nicht 
zu  trennen,  welche  zu  jener  Zeit  fich  im  Gefängniss  befan- 
den. ^ Die  andere,  bereits  caflrirt,  antwortete  auf  die  an  fie 
gerichtete  Frage  — »wer  fie  verfchnitten«  — mit  einer  gewiffen 
Energie:  »fie  hätte,  um  ihres  Seelenheils  willen,  fich  felbfl 
die  Bruflwarzen  abgefchnitten  und  wäre  fie  zu  folcher  That 
von  Niemanden,  weder  unterwiefen,  noch  verführt  worden.«  ^ 
Aehnliches  trifft  man  auch  unter  Knaben  an ; ein  neun- 
jähriger Junge  z.  B.  behauptete,  er  habe  felbfl  die  Verfchnei- 
dung begehrt,  ■*  und  14-  bis  15jährige  Knaben  betheuerten, 
fie  hätten  dem  von  ihnen  in  der  Kirche  gehörten  Evange- 
lium gemäss , ihres  Seelenheils  wegen , fich  felbfl  caflrirt.  ® 
Befonders  bemerkenswerth  aber  ifl.  der  Umfland,  dass  es 


')  S.  z.  B,  Acta  d.  Dep.  d.  allg.  Ang.  1844  Nr.  461.  1847  Nr. 
600  und  1852  Nr.  5J3. 

Acta  d.  Dep.  d.  allg.  Ang.  1850  Nr.  726. 

Acta  d.  Dep.  d.  allg.  Ang.  1844  Nr.  560. 

■*)  Ebendafeim  1844  Nr.  461. 

S.  z.  B.  Acta  d.  Dep.  d.  allg.  Ang.  1841)  Nr.  555;  1850  Nr. 

587,  668. 


Fälle  gegeben,  wo  vierzehnjährige  Knaben  in  der  That  (mit- 
telfl.  eines  Beiles  auf  irgend  einem  Baumfl.umpfe.oder  einem  ! 
Radreife)  fich  felbfl.  entmannt  hatten.  ‘ Schliesslich  wollen 
wir  noch  hinzufügen,  dass  für  den  ganzen  in  Rede  flehen- 
den fünfundzwanzigjährigen  Zeitraum,  aus  der  Zahl  der  er-  * 
mittelten  unmündigen  Skopzen,  nur  zwei  — der  eine  18  Jahr 
alt,  in  Moskau,^  und  der  zweite  ein  i5jähriger  Knabe,  in 
Petersburg,®  — ihre  wirklichen  Verfchneider  angegeben 
haben.  Beide  befanden  fich  bei  Skopzen  im  Dienfle,  und 
Hessen  fich,  ungeachtet  aller  gegen  fie  zeugenden  Beweife 
und  allen  Zuredens,  lange  nicht  dazu  bewegen,  die  Wahrheit 
auszufagen,  aus  Furcht,  wie  es  fich  fpäter  ergab,  fich  der 
Rache  der  Sektirer  auszufetzen,  und  bekannten  erfl.  dann, 
als  ihnen  die  Zufage  gemacht  worden  war,  dass  die  Regierung 
ihnen  ihren  fpeziellen  Schutz  angedeihen  laffen  würde. 

Die  angeführten  Thatfachen  bedürfen  keines  weiteren 
Commentars,  und  laffen  fie  uns  auch  nicht  in  das  volle  Getriebe 
der  pädagogifchen  Handgriffe  der  Sekte  blicken , fo  reichen  ! 
fie  doch  hin,  uns  mit  den  Ergebniffen  und  dem  wahren 
Wefen  derfelben  vertraut  zu  machen. 

Als  gefonderte  Gefellfchaft  Hellt  die  Skopzenfekte  < 
ein  ziemlich  gegliedertes  Ganze  dar,  mit  gut  geordneten  '' 
Wegen  zum  Wechfel verkehr,  nebfl.  einem  bedeutenden  Kapital.  ‘ 

Die  Orte,  in  denen  fich  die  Thätigkeit  der  Skopzen- 
gefellfchaft  vorzugsweife  concentrirt,  find:  Moskau,  St.  Pe- 
tersburg,  Morfchansk,  Odeffa,  und  ausserhalb  der 
Reichsgränzen  Jaffy  und  Bucharefl..  Moskau  und  St.  Pe- 
tersburg haben,  zumal  als  Refidenzen,  eine  vorwiegende  Be- 
deutung; hier  treffen  die  Handelsintereffen  und  fomit  auch 
die  Kapitalien  der  Skopzen  zufammen.  Ausserdem  haben 
fie  in  St.  Petersburg  mehr  Gelegenheit  die  adminiflrativen 
Schritte  der  Regierung  zu  verfolgen  und  die  Ihrigen  in  den 
Gouvernements  davon  rechtzeitig  zu  benachrichtigen.  Moskau 
hat  für  die  Sektirer  auch  eine  religiöfe  Bedeutung ; dort  näm- 
lich, fo  heisst  es,  werde  fich  der  »Pfeudo-Erlöfer«,  früher  als  an 
andern  Orten,  nach  feiner  Heimkehr  aus  »den  irkutskifchen  Lan- 
den«, offenbaren,  »die  Glocke  im  Usspenki-Klofier  läuten  und 
feine  Getreuen  um  fich  fchaaren«.  Daffelbe  lässt  fich  auch  von 
Morfchansk  fagen,  feiner  Nähe  mit  Ssosnofka,  dem  Jerufalem 
der  Skopzen,  wegen.  In  früherer  Zeit  wimmelte  Odeffa  von 
Skopzen , welche  fich  befonders  damit  befassten  die  Neu- 
catlrirten  und  diejenigen,  die  fich  verfchneiden  zu  laffen 
wünfchten , in’s  Ausland  weiter  zu  befördern.  Laut  den 
letzten  Nachrichten  ifl.  die  dortige  Zahl  der  Skopzen  gegen- 
wärtig freilich  fehr  gering,  indeffen  hat  Odeffa  dadurch  feine 
frühere  Bedeutung  wohl  kaum  eingebüsst ; wenigftens  erhal- 
ten bis  zum  heutigen  Tage  die  »Skopzen-Schiffe«  in  den 
Donaufürflenthümern  durch  ruffifche  Ueberläufer  fleten  Zu- 
wachs. Folgendes  fchrieb  1863  unfer  Conful,  in  Bezug  auf 

die  Fürflenthümer  felbfl,  oder  richtiger,  in  Bezug  auf  Jaffy  undBu- 
charefl. : »Seit  längerer  Zeit  fchon  haben  ruffifche  Skopzen, 
welche  einzeln  über  die  Grenze  in  die  Fürflenthümer  ein- 
gewandert find,  in  Bucharefl.  und  Jaffy  abgefonderte  Gemein- 
den gegründet,  welche  zu  einem  bedeutenden  materiellen 
Wohltlande  gelangt  find.  Die  Neubekehrten  find  ohne  Aus- 
nahme junge  Ruffen  von  niederem  Stande,  häufig  fogar 
Minderjährige,  welche  die  in  Russland  fich  bergenden  Sek- 
tirer , oder  deren  Agenten , zur  Flucht  über  die  Grenze  be- 


')  S.  unter  Anderem  Acta  d.  Dep.  d.  allg.  Ang.  I845  Nr.  38.3 
und  1846  Nr.  297. 

■^)  Ebendafelbfl  1846  Nr.  249  und  1851  Nr.  562. 

®)  Ebendafelbft  1844  Nr.  10.3. 
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reden.  Die  bedeutenden  materiellen  Mittel  der  Skopzen  und 
der  Umlland,  dass  fie  vor  dem  Tode  ihr  Vermögen  flets 
jungen  Mitgliedern  der  Gefellfchaft  vermachen,  tragen  zur 
Weiterverbreitung  diefer  Irrlehre  nicht  wenig  bei.  Anderer- 
feits  fallt  es  den  neuverfchnittenen  Ruffen  und  andern  Flücht- 
lingen nicht  fchwer,  fich  Lokal-  oder  ausländifche  Päffe  zu 
verfchaffen  ...  In  letzterer  Zeit,  als  man  von  ihnen  gefetz- 
liche  Päffe  und  andere  Ausweife  verlangte,  traten  einige  von 
ihnen  in  die  Unterthanfchaft  Rumäniens,  oder  wurden  auch 
von  ausländifchen  Confulaten  in  Schutz  genommen  .... 
Die  Passfeheine  der  verdorbenen  Mitglieder  der  Gefellfchaft 
gingen  oft  in  Privathände  über,  und  diefer  Missbrauch  entzog 
fich  der  Aufficht  der  Confulate  in  Folge  des  Umflandes,  dass 
es  Perfönlichkeiten  gab,  welche  diefe  Dokumente  in  Städten 
der  Moldo-Walachei,  wo  die  Vertriebenen  perfönlich  unbe- 
kannt waren,  erlangt  hatten.«  ‘ 

Behufs  ihrer  wechfelfeitigen  Mittheilungen  benutzen  die 
Skopzen  die  allgemeinen  Posteinrichtungen  fowohl,  als 
auch  Verkehrsmittel  eigener  Erfindung.  An  die  Pofl 
wenden  fie  fich  äusserfl  feiten  und  zwar  nur  in  denjenigen 
Fällen,  wo  die  ganze  Correfpondenz  fich  auf  den  Transport 
oder  Ueberfendung  von  Geldern  befchränkt,  oder  wenn 
diefelbe  nur  unbedeutende  Mittheilungen  enthält  und  in  fol- 
chen  Ausdrücken  abgefasst  ifl,  welche,  obwohl  dem  Adreffa- 
ten  völlig  verfländlich,  bei  Fremden  dennoch  nicht  den  ge- 
ringflen  Verdacht  erregen  können.  Bei  wichtigeren  Fragen 
indeffen  greifen  die  Skopzen,  behufs  der  Communikation, 
ausfchliesslich  zu  einer  von  ihnen  felbfl  eingerichte- 
ten Pofl,  mittelfl  derer  fie  nicht  fchriftlich,  fondern 
mündlich  mit  einander  verkehren.  Gerichtlich  wurde  im 
Jahr  1863 — 64  im  orelfchen  Gouv.  in  Betreff  des  Verkehrs 
der  Skopzen  zu  Malo-Archangelsk  mit  denen  von  Petersburg, 
ermittelt,  dass  die  Sektirer  fich  fogenannter  »Miffionäre« 
bedienen,  welche  zweierlei  Art  find:  wandernde  und  an- 
fäffige.  ^ Erflere  gehören  meiflentheils  zur  Kategorie  unter- 
geordneter Protektoren , find  feiten  Skopzen , oder  wenn  fie 
es  auch  find,  fo  doch  vom  Gericht  freigefprochen,  find  flets 
mit  Päffen  und  Geldern  verfehen  und  reifen  unter  diefem 
oder  jenem  Vorwände  umher,  haben  aber  im  Grunde  zweierlei 
Aufgaben:  das  Anwerben  neuer  Mitglieder  und  das 
Ueberbringen  von  Nachrichten  an  die  Eltern,  deren 
Kinder  bei  Skopzen  in  den  Refidenzen  untergebracht  find, 
welchen  Letzteren  fie  bei  diefer  Gelegenheit  auch  von  den 
feitens  der  Regierung  gegen  die  Skopzen  ergriffenen  Mass- 
regeln  Mittheilung  machen. 

Die  wandernden  Miffionäre  wenden  fich  mit  allen 
ihren  Aufträgen  an  die  angeflellten  befländigen  Bevollmäch- 
tigten (Commiffionäre),  die  meifl  in  grossen  Städten  anfäffig 
find,  theilen  ihnen  dasjenige  mündlich  mit,  worum  man  fie 
gebeten,  und  ziehen  bei  denfelben  Erkundigungen  ein,  ob 
nicht  Eltern  in  Ausficht  fländen , die  ihre  Kinder  abzu- 
treten willig  wären.  Die  anfäffigen  Commiffionäre  ihrer- 
feits  forgen  dafür,  dass  zur  Zeit  der  Ankunft  der  wandern- 
den Miffionäre  alles  für  fie  nothwendige  lokale  Material 
(Auskünfte  und  Nachrichten)  bereit  fei,  und  verbreiten  die 
von  Jenen  erhaltenen  Mittheilungen  in  ihren  Bezirken  durch 
Bevollmächtigte,  welche  diefe  Aufträge  mit  einer  ihrer  Sekte 
eigenen  Pünktlichkeit  im  Geheimen  ausrichten.  Die  wan- 
dernden Commiffionäre  begeben  fich,  den  Angaben  der 
anfäffigen  gemäss,  unmittelbar  an  die  bezeichneten  Orte, 


’)  Acta  d.  Dep.  d.  allg,  Ang.  1863  Nr.  56. 

Einige  Skopzen  haben  auch  ihr  eigenes  verabredetes  Alphabet, 


vertländigen  fich  über  die  Zahlung,  und  führen  die  Kinder 
entweder  mit  fich  fort,  oder  nehmen  den  Eltern  das  Ver- 
fprechen  ab,  dass  fie  ihre  Kinder  felbfl  bringen  werden. 

Dank  einem  fo  einfachen  aber  fieberen  und  rafchen 
Communikationsmittel,  befitzen  die  Skopzen  volle  Möglichkeit, 
fich  mit  Allem,  was  innerhalb  ihrer  Sekte  im  ganzen  ruffifchen 
Reiche  vorgeht , vertraut  zu  machen , rechtzeitig  die  Regie- 
rungsmassregehi  zu  erfahren  und  von  denfelben  alle  Skopzen- 
»Schiffe«  ficherer  und  bisweilen  fogar  rafcher,  als  auf  dem 
Wege  der  gewöhnlichen  Pofl-Correfpondenz,  in  Kenntniss  zu 
fetzen. 

Dafür  fprechen  Thatfachen  aus  der  allerneueflen  Zeit  und 
es  genügt,  in  diefer  Beziehung  die  Akten  zweier  oder  dreier 
hierher  gehöriger  Kriminalprozeffe  durchzublättern,  um  fich 
zu  überzeugen,  mit  welcher  Schnelle  der  Name  des  fingirten 
Verfchneiders  fogar  an  die  entfernteflen  Orte  gelangt,  und 
mit  welcher  Ausführlichkeit  den  künftigen  Anklägern  deffel- 
ben  alles  dasjenige  mitgetheilt  wird,  was  fie  über  Zeit,  Ort 
und  die  Ausführungsweife  der  Caflration  vor  Gerichte  auszu- 
fagen  haben. 

Das  Unterfchieben  angeblicher  Verfchneider 
flellt  einen  charakteriftifchen  Zug  der  Thätigkeit  der  gegen- 
wärtigen Skopzen  dar,  und  darf,  da  diefelbe  ein  nicht  unbedeu- 
tendes Mittel  zum  Fortbeflande  und  zur  Ausbreitung  der 
Sekte  bildet,  nicht  mit  Stillfchweigen  übergangen  werden. 
Von  jeher  zeichneten  fich  die  Skopzen  durch  befondere  Ge- 
fetzkenntniss  und  die  Gabe  aus , fich  durch  Rechtsver- 
drehung aus  jeder  fchwierigen  Lage  herauszuwinden.  Ihre 
Keckheit,  man  möchte  fagen  Erechheit,  hat  jedoch  noch  nie 
einen  folchen  Grad  erreicht,  wie  in  der  neueflen  Zeit.  Gegen- 
wärtig melden  fich  die  Verfchnittenen  felbfl  vor  Gericht, 
zeigen  ihre  Verfchneidung  an  und  weifen  auf  ihren  Ver- 
fchneider hin,  der  auch  nicht  ermangelt  das  Verbrechen, 
deffen  man  ihn  befchuldigt,  alsbald  einzugetlehen.  Folgen- 
der Fall  beweifl  auf’s  Deutlichfle,  in  wieweit  die  Anfchul- 
digungen  der  Ankläger  und  das  Getländniss  der  Beklagten 
begründet  find. 

»Wovon  wirft  du  leben?«  fprach  der  Aeltefte  der  malo- 
archangeFfchen  Sektirer  zum  Skopzen  Birjukow,  an  deiner 
die  Operation  vollzogen  und  dem  er  darauf  erklärt  hatte,  es  fei 
gefährlich , ihn  geheim  zu  halten , »Schweftern  haft  du  dir 
nicht  angefchafft.  Niemand  alfo  wird  für  dich  Sorge  tragen. 
Zum  Verfchneiden,  fagft  du,  erhebt  fich  deine  Hand  nicht, 
du  kannft  alfo  von  Niemanden  Geld  zu  deinem  Unterhalte 
erwarten.  Gehft  du  aber  in  des  Vaters  Haus  (das  Gefäng- 
niss),  fo  werden  zu  dir  auch  Viele  ungerufen  kommen  und  dir 
aufwarten.  Lass  nur  erft  die  Brüder  von  dir  Nachricht  erhalten  ; 
dafür  will  ich  fchon  Sorge  tragen,  indem  ich  fie  von  deiner 
Bereitwilligkeit  für  den  Glauben  zu  ftreiten  (d.  h.  die  Rolle 
des  Verfchneiders  zu  übernehmen)  in  Kenntniss  fetzen 
werde.«  Und  diefer  Birjukow,  deffen  Hand  fich  zur  Ver- 
fchneidung nicht  zu  erheben  vermochte,  erweift  fich,  auf 
Grund  gerichtlicher  Unterfuchung,  als  Verfchneider  von 
43  Leuten.  ‘ Er  felbfl  erzählte,  wie  man  ihm  die  ihm  läftige 
Rolle  eines  Verfchneiders  aufgebürdet  hatte,  und  die  Auf- 
richtigkeit feiner  Ausfagen  wird  unwillkürlich  durch  die  ge- 
richtlichen Bekenntniffe  feiner  Ankläger,  die  ihn  fowohl,  als 
auch  andere,  die  der  Verfchneidung  wahrfcheinlich  eben  fo 
fchuldig  waren,  wie  er,  anklagten,  beftätigt.  Es  geht  aus  den 
Ausfagen  einzelner  diefer  Ankläger  hervor,  dass  ein  und 
derfelbe  Menfch,  faft  gleichzeitig,  an  verfchiedenen  entlege- 
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neu  Orten,  felbfl  als  er  fich  in  Haft  befand,  die  Ver- 
fchneidung auszuüben  Gelegenheit  gehabt  habe.  Waren  der- 
gleichen Ungereimtheiten  für  die  Richter  zu  augenfällig,  fo 
lechtfeitigten  fich  die  Ankläger  durch  den  Umstand,  dass 
ihnen  die  Einzelnheiten  aus  dem  Gedächtniss  entschwunden 
feien,  entweder,  weil  feit  der  Verfchneidung  eine  zu  lange 
Zeit  verflrichen  oder  weil  fie  während  der  Operation  befm- 
nungslos  gewefen  wären.  ’ In  jüngfler  Zeit  find  befonders 
drei  überwiefene  und  der  Verfchneidung  gefländige  Ver- 
fchneider  bekannt;  Birjukow  (im  orelfchen  Gouv.)  der 
43  Mann,  Noffenkof  (im  charkowfchen  Gouv.),  welcher 
60  Mann  und  Tfchernich  (im  kurskifchen  Gouv.),  welcher 
106  Mann  caflrirt  haben  wollte.  Auf  folche  Weife  kommen 
alfo  während  eines  fehr  kurzen  Zeitraumes  209  Verfchnittene 
auf  3 Verfchneider.  Solche  Thatfachen  fetzen  die  Lügen- 
haftigkeit der  meiflen  Befchuldigungen  und  Selbflan- 
klagen  der  angeblichen  Verfchneider  ausser  Zweifel,  und 
fprechen  zu  gleicher  Zeit  für  den  UmfLand,  dass.  Dank  einem 
folchen  vorbedachten  und  abgekarteten  Betrüge  feitens  der 
Skopzen,  die  eigentlichen  »Macher«  frei  ausgehen,  die- 
jenigen aber,  welche  freiwillig  und  mit  Bewusstsein  fich  der 
Entmannung  unterzogen  haben,  als  gewaltfam  Verfchnittene 
von  jeder  Strafe  befreit  werden. 

So  laffen  fich  denn  alle  eigenthümlichen  Eigenfchaf- 
ten  unferer  Skopzen,  die  im  Grunde  mit  den  Charakter- 
zügen der  morgenländifchen  und  byzantinifchen  Eunuchen 
übereinftimmen,  in  einen  innigen  Zufammenhang  mit 
ihrer  Propaganda  bringen,  und  nehmen  aus  diefem 
Grunde  die  wichtigften  der  von  ihnen  verübten  Ver- 
brechen auf  diefem  religiös-fanatifchen  Boden 
ihren  Urfprung. 

Die  unferen  Skopzen  eigene  übermässige  Sucht 
nach  Reichthum  und  Befitz  (auri  sacra  fames)  gibt  zu 
einer  weiteren  Reihe  verbrechen fcher  Handlungen  An- 
lass und  wird  diefe  Habfucht,  obwohl  fie  auch  bei  den 
morgenländifchen  und  byzantinifchen  Eunuchen  nicht  ver- 
misst wird,  bei  den  Sektirern  durch  den  nämlichen  Hang 
zur  Profelytenmacherei  erweckt  und  genährt.  Na- 
defchdin  fagt  in  Bezug  auf  diefen  Umftand,  dass 
viele  an  verfchiedenen  Orten  und  zu  verfchiedenen  Zeiten  in 
Skopzenfachen  angeftellten  gerichtlichen  Unterfuchungen 
den  Beweis  geliefert  haben,  dass  die  Sektirer,  welche 
fich  mit  der  Verarbeitung  und  dem  Verkauf  edler  Me- 
talle vorzugsweife  gern  befchäftigen , geftohlene  Gold- 
und  Silberfachen  aufkaufen  und  um  jede  Spur  des  Dieb- 
flahls  zu  vernichten,  diefelben  umfchmelzen ; dass  fie 
einen  ungefetzlichen  Handel  mit  aus  den  Bergwerken 
entwendeten  ungeftempelten  Goldbarren  und  Erzftufen 
treiben;  dass  fie  die  Reichsmünzen  zu  zerftören  und  um- 
zufchmelzen  verfuchen,  und  endlich,  felbft  Gold-  und 
Silbermünzen,  fo  wie  auch  Bankozettel  fälfchen  und 
durch  ihre  Sekten-Genoffen  in  Umlauf  bringen.  Ihre  Hab- 
fucht entwickelt  fich  nicht  feiten  in  einem  fo  grossartigen 
Maassftabe,  dass  fie  die  allgemeinen  Reichsintereffen  gefähr- 
det. Faft  in  allen  bedeutenderen  Städten  als  Geldwechs- 
ler zerftreut,  beherrfchen  fie  den  Geldmarkt  und  verein- 
baren fich,  um  aus  jeder  neuen  Münz-,  Kredit-  und 


*)  Acta  des  Dep.  d.  allg.  Ang.  1863  Nr.  48  und  1865  Nr.  661.  | 


überhaupt  finanziellen  Vero  rd  nung  zum  Nach- 
theil der  Volkswirthfchaft  Gewinn  zu  ziehen. 

Dadurch,  dass  fie  z.  B.  alte  Münze,  unter  dem 
Vorwände,  fie  fei  abgenutzt , nicht  annehmen  wollen, 
bewirken  fie  eine  plötzliche  Erniedrigung  des  Kurfes  der- 
felben , kaufen  fie  fodann  für  einen  Spottpreis  wieder 
auf  und  fteigern  ihren  Kurs , um  fie  alsdann  von 
Neuem  in  Cirkulation  zu  bringen.  Eine  Zeitlang  be- 
fchäftigten  fie  fich  mit  der  Einfuhr  franzöfifcher  Gold- 
münze, mit  Erhöhung  ihres  Nominalwerthes,  wogegen 
das  Finanzminifterium  wiederholt  einzufchreiten  fich 
veranlasst  fah.  »Alles  das  find  fchwere  Verbrechen 
und  Vergehen«,  fchliesst  Nadefchdin,  »welche  der 
Verfolgung  und  Beftrafung  nach  der  vollen  Gefetzes- 
ftrenge  unterliegen.  Und  alle  diefe  gefetzwidrigen  Hand- 
lungen finden  Veranlaffung,  Vorfchub  und  Aufmunterung 
im  Skopzenthum.« 

Nadefchdin  führteinigeBeifpielevon  durch  bekannte 
Skopzen  verübten,  durch  die  gerichtliche  Unterfuchung  übri- 
gens nicht  endgültig  bewiefenen  Verbrechen  an.  Abge- 
fehen  jedoch  von  den  gefetzwidrigen,  unter  dem  Ein- 
fluss ihrer  religiöfen  Ueberzeugung  entftandenen  Hand- 
lungen, lässt  fich  nicht  läugnen,  dass  Criminalver- 
brechen,  wie  Mord,  Raub,  Diebftahl  u.  f.  w.,  unter 
den  Skopzen  überhaupt  äusserft  feiten  Vorkommen, 
und  können  wir  daher  in  diefer  Hinficht  der  Meinung 
Nadefchdin’s  nicht  beipflichten,  welche  die  Skopzen  für 
die  Erzfeinde  der  Menfchheit  anfieht  ^ und  zugleich  er- 
klärt, dass  ihre  beftändigen  Rechtsübertretungen  desshalb 
unbemerkt  blieben,  weil  fie  im  Geheimen  verübt  würden. 

Andererfeits  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Skop-  a .jtl 
zen  gleich  den  orientalifchen  Eunuchen  auch  mancherlei  uniid 
gute  Charakterzüge  aufzuweifen  haben;  fo  werden  ^ 
unter  Anderm  bei  unfern  Skopzen  und  Skopzinnen 
Arbeitsliebe,  Eifer  und  Pünktlichkeit  in  Erfül- 
lung ihrer  Dienftpflichten  fowohl,  als  auch  in  ihrem 
ländlichen  Hauswefen,  ausserdem  auch  eine  regelmäs- 
sige, wohlgeordnete  Lebensweife  beobachtet. 

Berichte  feitens  der  Ortsbewohner  und  obrigkeitlicher 
Perfonen,  welche  die  eben  angeführten  Eigenfchaften  der 
Skopzen  beftätigen,  haben  uns  bei  unfern  Befuchen  ver- 


' Fr  verweifl  hierbei  auf  „die  fehr  richtige  und  vollkommene 
CharakterifUk  der  Skopzen,  die  in  den  Worten  des  Allerhöchtlen  Ukafes 
Kaifcr  Alexander  I.  enthalten  fei,  dass  fie  Feinde  der  Menfchheit,  Ver- 
derber der  Sittlichkeit  und  Uchertreter  der  göttlichen  Satzungen  und 
menfchlicher  Gefetze  feien.“  (Allgemeine  Gefetzfammlung  Bd.  XXXIll, 
26,  484.)  Zugegeben  auch,  dass  die  Skopzen  einen  glühenden  Ha.ss 
gegen  die  Rechtgläubigen,  befonders  gegen  die  Geilllichkeit  derfelben 
nähren,  und  dass  sogar  nach  dem  Prinzipe  ihrer  Irrlehre  (dem  Zeug- 
ni.sse  mehrerer  Unterfuchungsrichter  zufolge)  es  für  kein  Verbrechen 
gilt,  die  der  Sekte  nicht  Angehörigen  zum  Nutzen  der  Skopzenpropa- 
ganda  zu  betrügen,  zu  berauben  und  zu  tödten,  — fo  haben  dennoch 
folche  durch  ihre  fanatifche  Seelenflimmung  bedingte  verbrecherifche 
Grundlatze  bisher  zu  etwaiger  gerichtlicher  Verfolgung  obenerwähnter 
Criniinalvergehen  keinen  Anlass  gegeben.  Selbfi  die  gewaltfame  Ent- 
mannung Erwachlener  wider  ihren  Willen,  ohne  vorläufige  Ueber- 
redung,  Verführung  derfelben  u.  f.  w.  gehört,  unferer  Anficht  nach, 
zu  den  zweifelhafteflen  und  jedenfalls  äusserft  feltenen  Erfcheinungen. 
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fchiedener  Oertlichkeiten  auf  dem  Kaukafus  (in  den  J. 
1851  und  1870)  hiervon  zu  wiederholten  Malen  über- 
zeugt. Diefe  belobenden  Urtheile  bezogen  fich  vorzugs- 
weife aut  die  Skopzen  von  Morfchansk,  die  Soldaten  einer 
befondern  Kompagnie  in  Uft-Zchenis-Zchale,  die  Dienft- 
mannfchaft  auf  den  den  Fluss  Rion  befahrenden  Dampf- 
fchififen  und  auf  viele  in  einigen  Städten  des  Kaukafus 
angefiedelten  Skopzenhandwerker. 

Aehnliches  hatte  auch  Herr  Reutski,  der  fich 
mit  der  Unterfuchung  der  bekannten  Rechtsangelegen- 
heit des  Skopzen  K u d r i n in  Moskau  befasste,  zu  beo- 
bachten Gelegenheit.  Die  von  ihm  befichtigten  Werk- 
ftätten , in  welchen  die  Skopizen  fich  mit  der  Ver- 
fertigung von  Gürteln , Schnüren  und  anderer  Po- 
famentier-  und  Perlenarbeit  befchäftigten  , find  von 
ihm  in  mufterhafter  Ordnung  und  Sauberkeit  befunden 
worden.  Die  Arbeiterinnen  betrieben  ihr  Gefchäft  mit 
nachahmungswürdigem  Arbeitseifer  und  Accurateffe. 
— Gleichlautende  Urtheile  bezüglich  der  bis  zum  heutigen 
Tage  in  verfchiedenen  Theilen  des  Reichs  lebenden  Skop- 
zen find  uns  auch  von  vielen  Gliedern  der  Adminiftration 
und  Aerzten  zugekommen. 


CAPITEL  IV. 

Das  Skopzenthum  vom  psychiatrischen 
Standpunkte  aus  betrachtet. 

Nachdem  wir  die  phyfifche  und  pfychifche  Charak- 
teriftik  unferer  Skopzen  geliefert,  wollen  wir  nunmehr 
zur  Betrachtung  einer  der  fchwierigften  und  am  wenigften 
bearbeiteten  wiffenfchaftlichen  Fragen  — der  Frage  von 
der  Bedeutung  des  Skopzenthums  in  gericht- 
lich-pfy chiatrifcher  Hinficht  übergehen.  ^ 

Berückfichtigt  man  die  von  uns  foeben  gelieferte 
fittliche  Charakteriftik  der  Skopzen,  fo  wird  man  daraus 
den  notwendigen  Schluss  ziehen  müffen,  dass  die  ver- 
fchiedenen widernatürlichen  Handlungen  der  Sektirer 
einzig  und  allein  ihrer  Ignoranz  und  religiöfen  Irrlehre 
zuzufchreiben  feien,  welche  ihnen  das  Seelenheil  mittelft 
der  Ertödtung  des  Fleifches  predigt.  Es  kann  aller- 
dings dem  gefunden  Menfchenverftande  nicht  entgehen, 
dass  die  Skopzenlehre  auf  einem  höchfl  engherzigen  und 
naiven  Egoismus  beruht,  die  für  den  ungebildeten  Men- 
fchen  jedoch  viel  Anziehendes  befitzt.  Und  in  der  That, 
wer  follte  nicht  bereit  fein,  fich  zeitweiligen  Entbehrungen 
gewiffer  Art  zu  unterziehen,  um  fich  dadurch  eine  lohnende 
Zukunft  zu  fichern  ? Die  Skopzenlehre  verheisst  ihren  An- 
hängern alle  möglichen  Güter  hienieden  und  jenfeits,  und 


* Ideler  in  feinem  Werke  „Verfuch  einer  Theorie  des  religiöfen 
Wahnfinns“  (Halle  1848,  Thl.  I,  p.  192),  (ich  auf  die  vom  Abbe  Gre- 
goire  mitgetheilten  Nachrichten,  betreffs  der  ruffifchen  Skopzen  (vergl. 
den  hillorifchen  Theil  des  Skopzenthums)  ftützend,  zählt  die  Verfchnei- 
dung  unferer  Sektirer  den  Kundgebungen  des  religiöfen  Wahnfinns  bei. 


bedroht  die  Ungläubigen  mit  allen  Schreckniffen  der  Hölle. 
Begreiflicherweife  wird  es  dem  mitGeiftesblindheit  gefchla- 
genen  Menfchen  ungemein  fchwer,  felbft  faft  unmöglich, 
einerfeits  einer  folchen  Lockfpeife  zu  widerftehen,  anderer- 
feits  aber  fich  nicht  durch  die  vorgefpiegelten  Schrecken 
der  ihn  erwartenden  Strafen,  falls  er  fich  nicht  blindlings 
und  ganz  und  gar  diefer  Lehre  ergiebt,  einfchüchtern 
zu  laffen.  Erwägt  man  ferner,  dass  folche  Lehre  nicht 
feiten  einem  Menfchen  im  zarteflen  Kindesalter  einge- 
impft wird,  d.  h.  in  einem  Alter,  wo  die  Verftandes- 
kritik  undenkbar  oder  doch  wenigftens  fehr  befchränkt 
ifl;,  fo  wird  es  vollkommen  verftändlich,  wesshalb  die 
eine  oder  andere  Form  der  Weltanfchauung,  fo  ungereimt 
fie  objektiv  immerhin  fein  mag,  fo  zu  fagen,  mit  dem 
ganzen  Wefen  des  Menfchen  organifch  verfchmelzen  muss. 
In  diefem  Umftand  findet  unter  Anderm  auch  die  That- 
fache  ihre  Erklärung,  dass  felbft  grosse  Geifter,  die  fich 
in  der  Folge  von  einer  Menge  falfcher  Anfichten  los- 
gefagt  haben,  fich  nicht  leicht  und  bei  Weitem  nicht 
immer  von  den  Verirrungen  ihrer  Kindheit  vollkommen 
frei  machen. 

Geiftesblindheit  (oder  äusserft  einfeitige  geiftige 
Entwicklung)  ftellt  fomit  die  unerlässliche  Bedingung 
dar,  ohne  deren  Zuthun  keine  Adepten  irgend  einer  Irr- 
lehre, in  der  Form  einer  felbft  unbewussten,  blinden  und 
willenlofen  Anerkennung  unverftändlicher  Thatfachen, 
denkbar  find. 

Durch  das  eben  Erwähnte  wird  die  Frage  — 
wohin  die  Skopzen  zu  rechnen  feien,  ob  zu  den  Geiftes- 
kranken,  d.  h.  zu  folchen,  bei  denen  das  Organ  der 
Vorftellungen , der  bewussten  Empfindungen  und  Be- 
wegungen (das  Gehirn)  pathologifch  verändert,  oder  zu 
Individuen,  deren  Gehirn  normal  ift,  fchon  theilweife  er- 
ledigt. Eine  ausführliche  Beantwortung  diefer  Erage 
aber  erfordert  zunächft  die  Berückfichtigung,  folgender 
Umftände: 

1)  Bei  den  Skopzen,  fowie  auch  bei  andern  ihnen 
ähnlichen  Sektirern  hat  man  bisher  keine  beftändigen 
fpecififchen  Anomalien  des  Hirns,  feiner  Häute, 
oder  Schädelknochen,  wie  fie  bei  verftorbenen  Geiftes- 
kranken  beobachtet  worden  find,  bemerkt.  ^ 

2)  Ihre  Urtheile  und  Flandlungen,  mit  Aus- 
nahme ihrer  Urtheile  über  Gegenftände  und  Begriffe,  die 
auf  ihre  Glaubensgebräuche  Bezug  haben,  und  der  durch 
folche  Begriffe  bedingten  Handlungen,  find  vollkommen 
mit  dem  gefunden  Menfchenverftande  im  Ein- 
klang, und  der  Ausgangspunkt  ihrer  verfchiedenartigen 
geiftigen  Combinationen  entfpricht  dem  Grade  ihrer 
Entwicklung.  ^ 


' Jene  Anomalien  in  der  Gehirnentwicklung,  deren  wir  oben  Er- 
wähnung gethan  (vgl.  p,  85)  und  welche  nicht  die  Urfache , fondern 
eine  Folge  der  Verfchneidung  lind,  gehören  felbllverfländlieh  nicht 
hierher. 

De.sgleichen  Hellen  Aenderungen  im  Charakter  und  überhaupt 
im  Seelenleben  der  Skopzen  (liehe  oben)  die  Folgen  der  Verfchnei- 
dung, durchau.s  aber  nicht  Erfcheinungen,  die  derfelben  vorausgegangen 
find,  dar. 
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3)  Bei  ihnen  wird  weder  eine  befondere  Störung 
des  Gemüths,  noch  eine  folche  in  der  Bewegungs- 
fphäre  wahrgenommen. 

4)  Sie  find  im  Stande,  die  Objektivität  fo,  wie 
fie  in  der  Wirklichkeit  ifl,  aufzufaffen,  wenn  fie  ihnen 
nur  in  einer  zugänglichen  Form  geboten  wird. 

5)  Bei  ihnen  werden  keine  Sinnestäufchungen  und 
kein  Irre  reden  beobachtet.  Schlaf,  Appetit,  Verrich- 
tungen des  Gaftrointeftinaltraktus  und  der  Blutumlauf 
find  bei  ihnen  normal,  wofern  diefe  Funktionen  nicht,  unter 
dem  Einfluss  des  ftrengen  Fartens,  der  Andachtsübungen 
und  der  ungünfligen  allerwärts  durch  die  Ignoranz  herbeige- 
führten Lebensverhältniffe  überhaupt,  einer  Aenderung 
unterliegen.  ^ 

Freilich  unter  den  Skopzen-Adepten  hat  es  auch 
Geifteskranke  gegeben,  die  in  einem  Anfalle  von  Wahnfinn 
die  Verfchneidung  an  fich  felbft  vollzogen  hatten.  Die 
Unterfuchung  derartiger  Fälle  überzeugt  indeffen  davon, 
dass  folche  Leute  fchon  vor  dem  Irrefein  religiöfe  Fa- 
natiker gewefen  feien,  geiftig  der  Skopzenfekte  bereits 
angehört  hatten,  und  dass  fie,  wenn  fie  keine  religiöfen 
Fanatiker  gewefen  wären,  fich  unter  dem  Einfluss  ihrer 
Verflandesverwirrung  möglicherweife  Befchädigungen  an- 
derer Art  zugefügt  haben  würden. 

6)  Das  Irrefein  im  Allgemeinen,  als  ein  organifches 
Leiden , hat  feinen  Anfang , feine  Entwicklung , feinen 
Höhepunkt  (Akme)  und  endlich,  diefen  oder  jenen  Aus- 
gang. Diefe  verfchiedenen  Phafen  des  Irrefeins  bemerkt 
man  bei  den  Skopzen  nicht,  und  wurden  folche  allen- 
falls bei  folchen  Individuen  beobachtet,  die  in  der  That 
mit  Geifteszerrüttung  behaftet  waren. 

lieber  diefen  Gegenfland  hat  Prof.  Balinsky  im  März 
1871  folgendes  Gutachten  beim  Medicinalrath  eingereicht; 

»Unter  den  verschiedenen  fanatisch-religiöfen  Verirrungen 
und  einzelnen  Arten  von  Geifieskrankheiten  befleht  eine  fchein- 
bare  Aehnlichkeit,  fowohl  hinfichtlich  der  ihren  Urfprung  be- 
günftigenden  Verhältniffe,  als  auch  bezüglich  der  ihnen  eigen- 
thümlichen  Erfcheinungen.  Diefer  Umfland  hat  in  der 
Wiffenfchaft  zu  der  Verwechfelung  zweier  ganz  verfchieden- 
artiger  Zuflände  Veranlaffung  gegeben;  folche  Anficht  aber 
galt  hauptfächlich  zu  einer  Zeit,  wo  die  Aerzte  fich  noch 
wenig  mit  der  Beobachtung  und  der  Behandlung  der  Wahn- 
finnigen befassten.  Allerdings  gingen  dem  Auftreten  fanati- 
fcher  Verirrungen,  fowie  auch  den  Seelenkrankheiten  biswei- 
len theilweife  übereinflimmende  moralifche  Urfachen  voraus; 
bei  den  Fanatikern  und  Geifteskranken  werden  nicht  feiten 
gleiche  Sinnestäufchungen,  thörichte  Ueberzeugungen  und 
fonderbare  Handlungen  wahrgenommen.  Indeffen  wird  man 
bei  einer  aufmerkfameren  Prüfung  fich  leicht  davon  überzeugen 
können,  dass  der  Entwicklung  des  Irrefeins  nicht  eine  ein- 
zelne Urfache,  fondern  eine  ganze  Reihe  derfelben  und  zwar 
derartiger,  welche  auf  die  Entwicklung  fanatifcher  Ueber- 
zeugungen keinen  Einfluss  ausüben  können,  vorausgeht,  und 


* Hierher  gehören  ebenfalls  die  bereits  befprochenen.  durch  die 
Operation  felbll  bewirkten  Leibesveränderungen  der  Skopzen  nicht; 
wir  haben  fogar  gezeigt,  dass,  wenn  fich  bei  den  Caftraten  eine  Prädis- 
pofition  zu  gewilTen  Erkrankungen  zu  entwickeln  pflegt,  andere  Krank- 
heiten dagegen,  unter  Anderem  auch  Geifleszerrüttung,  bei  ihnen  zu 
den  feltenen  Erfcheinungen  gehören. 


dass,  wenn  zwifchen  den  der  fanatifchen  Verirrung  eigenthüm- 
lichen  Erfcheinungen  und  denen  des  Irrefeins  auch  eine  Aehn- 
lichkeit in  mancherlei  Einzelheiten  befleht,  dennoch  unter 
ihnen,  im  Allgemeinen  und  Ganzen,  eine  Uebereinflimmung 
herrfcht.  Die  Verirrungen  und  thörichten  Ideen  der  Geifl.es- 
kranken  treten  nicht  plötzlich  auf;  ihnen  gehen  vielmehr  be- 
fländig  Symptome  der  Zerrüttung  des  Nervenfyflems  voraus, 
welche  direkt  auf  ein  Hirnleiden  hinweifen.  Daher  find  die 
nächflen  Bedingungen  des  Auftretens  und  des  Entwicklungs- 
ganges thörichter  Ideen  Geifieskranker  denfelben  ausfchliess- 
lich  eigen,  und  viele  krankhafte  Erfcheinungen,  die  man  an  den 
Irren  wahrnimmt,  werden  bei  den  im  Wahn  befangenen  Fanati- 
kern durchaus  nicht  angetroffen.  Leider  ifl.  diefer  nur  der  ärzt- 
lichen Beobachtung  zugänglichen  Symptomengruppe  in  früherer 
Zeit  wenig  Aufmerkfamkeit  gefchenkt  worden. 

»Was  nun  die  Verbreitung  verfchiedenartiger  thörichter 
Ideen  anbelangt,  fo  verheimlichen  die  Irren  diefelben  bei 
den  acuten  Formen  der  Geifleszerrüttung;  bei  den  chronifchen 
Formen  dagegen  wiederholen  fich  diefelben  ganz  zwecklos, 
und  zwar  am  häufigflen  nur  zu  gewiffen  Zeiten,  unter  dem 
Einfluss  krankhafter  Gemüthsaufregungen.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Ideen  der  Irren,  ihrer  Natur  nach,  fyftema- 
tifch  nicht  verbreitet  werden  können,  da  fie,  als  Produkt 
einer  krankhaften  Gehirnthätigkeit,  nur  einem  gewiffen  Indi- 
viduum, welches  an  einer  beflimmten  Form  des  Irrefeins  lei- 
det, zugänglich  find,  allen  übrigen  aber,  fowie  auch  dem  In- 
dividuum felbll,  fobald  es  von  feiner  Gehirnkrankheit  herge- 
geflellt  ifl-,  vollkommen  fremd  und  unverfländlich  bleiben. 
Bei  den  verblendeten  Fanatikern  dagegen  bietet  die  Art 
und  Weife  der  Entwickelung  thörichter  Anfchauungen  wenig 
Intereffe  und  lässt  fich  meifl.  auf  eine  irrige  Auffaffung  und 
Deutung,  nicht  eigener,  fondern  fremder  Ideen  zurückführen. 
Das  Beflreben  aber,  diefe  Ideen  zu  verbreiten,  fetzt  das  Vor- 
handenfein eines  beflimmten  Zweckes  voraus,  zu  deffen  Auf- 
klärung es  keiner  medicinifchen,  fondern  einer  gerichtlichen 
Unterfuchung  bedarf.« 

7)  Es  erübrigt  uns  noch  der  Bedeutung  des  Nach- 
ahmungstriebs bei  Menfchen  überhaupt  und  bei  Un- 
gebildeten insbefondere  zu  gedenken. 

Unfern  Worten  und  Handlungen  gehen  entweder 
Vorftellungen,  d.  h.  Thätigkeit  der  grauen  Cortikalfub- 
ftanz  des  grossen  Gehirns  voraus,  oder  Worte  und  Hand- 
lungen kommen  auch  ohne  vorausgegangene  Vorftel- 
lungen zu  Stande.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Nach- 
ahmungstrieb fich  in  dem  Falle  ftärker  kund  gibt,  wo 
die  graue  Rindenfubftanz  weniger  entwickelt  ift,  oder  wo 
der  Menfch  derartig  erzogen  ift,  dass  man  ihn  fyftematifch 
gewöhnt  hat  erdichteten  fowohl,  als  auch  wirklichen  Erfchei- 
nungen eine  gleiche  Aufmerkfamkeit  zu  fchenken  und  ihnen 
eine  völlig  idealifche  Bedeutung  zuzufchreiben.  Solche  gei- 
ftige  Proceffe  find,  begreiflicherweife,  nur  bei  Abwefen- 
heit  einer  allfeitigen  Kritik,  die  ohne  thätigen  Antheil  der 
Hirnrindenfubftanz  nicht  denkbar  ift,  möglich.  Ift  letztere 
gewöhnt  durch  Eindrücke  der  Aussenwelt  nicht  in  Er- 
regung zu  gerathen,  fo  müffen  offenbar  durch  diefe  Ein- 
drücke Reflexe  in  den  Empfindungs-  und  nicht  in  den 
Vorftellungscentren  ausgelöft  werden,  d.  h.  die  Intenfi- 
tät  des  pfychifchen  Reflexes  muss  abnehmen.  Auf  diefe 
Weife  laffen  fich  viele  fociale  Erfcheinungen,  wie  z.  B. 
die  Mode,  die  epidemifche  Verbreitung  diefer  oder  jener 
fonderbaren  Ideen,  Handlungen,  religiös-fanatifche  Bewe-, 
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gungen,  welche  mit  verfchiedenen  fonderbaren  Körper- 
bewegungen, Orgien,  Wuthausbrüchen,  Entbehrungen, 
Selbftgeisselungen,  Selbftverftümmelung  und  fogar  Selbft- 
vernichtung  verknüpft  find,  erklären.  ^ Alles  diefes  fin- 
det bei  Leuten,  deren  Fähigkeit  zu  pfychifchen  Reflexen 
gefchwächt  ifl,  viel  leichter  ftatt. 

Es  find  demnach,  im  Allgemeinen  getagt,  die  Welt- 
anfchauung  und  die  von  der  Skopzenlehre  vorgefchrie- 
benen  Handlungen  i)  das  Refultat  einer  Uebertragung; 
alfo  einer  äusseren , objektiven  Urfache ; und  2)  die 
Folge  der  Ignoranz,  die  eine  fubjektive  Urfache  darftellt. 

Durch  diefe  Schlussfolgerung  findet  die  oben  auf- 
geftellte  Frage  ihre  Erledigung,  und  es  ergiebt  fich  daraus 
die  Antwort,  dass  die  Skopzen  ein  Opfer  ihrer 
c raffen  Ignoranz  find,  dass  aber  ihr  Gehirn  nicht 
krankhaft  verändert  ift,  und  fie  daher  nicht  zu  den 
Geifieskranken,  fondern  einfach  nur  zu  den  Verblen- 
deten zu  rechnen  find. 

Prof.  Balinsky  gibt  auch  das  Vorkommen  vonGeifl.es- 
fchwäche  bei  einigen  Sektirern  zu,  welche  durch  ein  or- 
ganifches  Hirnleiden  als  ein  zur  Verfchneidung  disponirendes 
Moment  bedingt  wird.  Bezüglich  diefes  Umflandes  fpricht 
er  fich  folgendermaassen  aus.  ^ 

»Ungereimte  fanatifche  Verirrungen  überhaupt,  vorzugs- 
weife aber  folche , welche  gegen  den , dem  Menfchen  ange- 
borenen Selbflerhaltungstrieb  flreiten,  werden  augenfcheinlich 
um  fo  leichtere  Verbreitung  gewinnen,  je  weniger  Hinder- 
niffe  fich  ihnen  entgegenflellen.  Der  Mangel  an  Kinder, 
niffen  aber  ifl  nicht  allein  in  der  fehlenden  oder  in 
der  anormalen  Entwicklung  des  Erkenntnissvermögens  zu 
fliehen,  fondern  im  Allgemeinen  in  der  Unmöglichkeit  einer 
regelmässigen  Ausbildung  und  normalen  Wirkfamkeit  des- 
felben,  in  Folge  eines  angeborenen  oder  erworbenen  or- 
ganifchen  Hirnleidens.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  uns, 
mit  welcher  Leichtigkeit  in  den  Anflalten  zufammen- 
hangslofe,  abfurde , von  andern  Kranken  ausgefprochene 
Ideen  von  Geiflesfchwachen  erfasst,  wie  leicht  und  mit  wel- 
cher mechanifchen  Confequenz  fremde  Handlungen,  ohne  alle 
Verfländniss  des  Zweckes  und  der  Bedeutung  derfelben,  von 
ihnen  nachgeahmt  werden. 

»Es  ifl  daher  fehr  wahrfcheinlich , dass  unter  den  An- 
hängern des  Skopzenthums  fowohl,  als  auch  unter  den  An- 
hängern aller  möglichen  Sekten  ganz  unfchuldige  geifles- 
fchwache  Individuen  Vorkommen  können,  welche  nur  ein 
blindes,  von  fchlauen  Leuten  zu  felbflfüchtigen  Zwecken  aus- 
gebeutetes Werkzeug  abgeben.« 


* Als  ein  auffallendes  Beifpiel  von  Verfchneidung,  in  Folge  von 
Nachahmung,  wollen  wir  einen  un.s  von  dem  verflorbenen  General  von  der 
Infanterie  Belogufchew  mitgetheilten  Fall  hier  anführen:  Im  Jahre 
1829,  als  das  ochotzkifche  Regiment  (Corps  des  Generals  Roth),  wel- 
ches Belogufchew  befehligte,  vor  Schumla  fland  , wurden  mehrere 
Selbftentmannungen  mittelfl  eines  Rafirmeflers  unter  den  Soldaten  bemerkt. 
Anfangs  achtete  man  nur  wenig  darauf,  eines  Tages  aber  begab  fich 
eine  ganze  Kompagnie  an  das  gegenüberliegende  Donauufer,  und  hier 
kaftrirten  fich  fammtliche  Soldaten.  Auf  die  Frage,  was  fie  thäten,  er- 
wiederten  fie:  „Wir  heilen  uns  mit  dem  Salzwäfferchen. “ Desgleichen 
wurde  erzählt,  man  habe  bei  den  Soldaten  Exemplare  der  von  der 
Bibelgefellfchaft  in  ruffifcher  Sprache  herausgegebenen  Bibel  vorge- 
funden. 

*)  Siehe  oben  das  dem  Medicinalrath  im  März  187 1 vorgeftellte 
Gutachten. 


Bei  Durchficht  der  Akten  über  Skopzenangelegenheiten 
konnten  wir  nur  14  Fälle  von  Verfchneidung  aufzählen,  bei 
welchen  eine  Geifleszerrüttung  vorausgefetzt  worden 
war.  Von  diefen  14  Fällen  find  6 (bei  lauter  Männern)  zur  Kate- 
gorie der  Selbflentmannung,  ohne  Zufammenhang  mit  der 
religiöfen  Sekte,  zu  rechnen.  Es  find  dies  rein  klinifche 
Fälle,  ähnlich  denen,  deren  wir  früher  im  hiflorifchen  Theil, 
bei  Gelegenheit  der  Verfchneidung  in  Folge  von  Wahnfinn 
erwähnten.  Ferner  kamen  3 Fälle  (i  Mann,  2 Frauen)  bei 
Sektirern  vor,  die  vor  der  Selbflentmannung  in  Geifles- 
krankheit  verfallen  waren;  nur  in  einem  (dazu  nicht  völlig  kon- 
flatirten)  Falle  entwickelte  fich  das  Seelenleiden  bei  einem 
bereits  verfchnittenen  Manne ; in  den  übrigen  4 Fällen 
(2  Männern  und  2 Weibern)  fchien  das  Irrefein  fimiilirt  oder 
erdacht  zu  fein  (d.  h.  es  finden  fich  übrigens  durch  Nichts 
beflätigte  Hinweife  auf  eine  früher  dagewefene  Geifleskrank- 
heit)  und  endlich  find  die  bei  der  Unterfuchung  der  Sek- 
tirer  gefundenen  Krankheitsfymptome  fo  unklar  gefchildert, 
dass  man  aus  denfelben  keinen  endgültigen  Schluss  zu  ziehen 
vermag. 

A.  Rein  klinifche  Fälle. 

I.  Am  3.  Januar  1847  ward  dem  warnawinfehen  Land- 
gericht (im  koflromafchen  Gouv.)  die  Anzeige  gemacht,  dass 
der  Bauer  Grigory  Wasilieff,  49 — 50  Jahre  alt,  fich  den  penis 
fammt  Hodenfack  und  Hoden  abgefchnitten,  und  es  fich  nach 
Befichtigung  deffelben  durch  den  Kreisarzt  ergeben  hatte, 
dass  die  genannten  Körpertheile  in  der  That  abgefchnitten 
.feien;  an  deren  Stelle  befinde  fich  eine  grosse,  noch  frifche 
Wunde.  Beim  gerichtlichen  Verhör  fagte  Wasilieff  aus,  er 
fei 'kurz  vordem  flark  krank  gewefen  (?),  fpäter  aber,  ob- 
gleich er  fich  ein  wenig  erholt,  habe  er  im  ganzen  Körper 
eine  grosse  Hitze  und  bedeutende  Mattigkeit  empfunden; 
ausserdem  habe  fich  eine  ungewöhnliche  peinliche  Angfl 
feines  Herzens  bemächtigt,  welche  am  3.  Januar,  nachdem 
bei  ihm  eine  Kuh  gefallen  wäre,  in  dem  Masse  zugenom- 
men, dass  er  fich  entfchloffen,  fich  ein  Leid  zuzufügen.  Des- 
halb fei  er  in  den  Hof  gegangen  und,  nachdem  er  dort  eine 
Senfe  ergriffen,  habe  er  mittelfl  derfelben  fich  das  Glied  mit 
dem  Hodenfack  und  den  Hoden  abgefchnitten,  fammt  der 
Senfe  auf  einen  Miflhaufen  geworfen  und  hierauf  vom  Ge- 
fchehenen  feinen  Hausgenolfen  Anzeige  gemacht.  Seine 
Ausfage  wurde  von  den  Hausgenoffen  und  den  Dorfbewohnern 
beflätigt.  Bei  einer  in  der  Medicinalverwaltung  angeflellten 
Befichtigung  Wasilieffs,  behufs  einer  Unterfuchung  feines 
Geifleszuflandes,  wurde  bei  demfelben  keine  Geiflesflörung 
entdeckt. 

Das  gerichtlicheUr theil  lautete : W a s i 1 i e ff,  wegen 
Selbflentmannung,  nach  Beraubung  aller  Standesrechte,  nach  den 
Alandsinfeln  zu  2jähriger  Feflungsarbeit  zu  verfchicken  und 
ihn  darnach  im  turuchanskifchen  Gebiet,  wo  fich  keine 
beträchtliche  Anzahl  von  Skopzen  befindet,  anzufiedeln  (Akten 
des  Dep.  d.  allg.  Ang.  v.  25.  Juli  1850,  Nr.  968). 

II.  Dmitri  Rymareff,  Bauer  des  tobolskifchen  Gouv.  und 
Kreifes,  49  Jahre  alt,  ward,  gemäss  der  im  Juli  1849  Litens 
des  Bezirksarztes  angeflellten  Befichtigung,  in  der  Nähe  der 
Fährteboote  umhergehend  gefunden;  feine  Hände  und  Füsse 
waren  theils  mit  geronnenem,  theils  frifchem  Blute  bedeckt; 
die  Augen  wild  und  heftig  rollend,  das  Geficht  bleich;  die 
Sprache  laut  und  fchreiend,  häufig  unzufammenhängend,  vor- 
zugsweife religiöfe  Fragen  betreffend;  dabei  kniete  er  zu 
wiederholten  Malen  nieder,  betete  vor  einem  dafelbfl  fich 
befindlichen  Heiligenbilde,  das  er  nicht  feiten  in  die  Hände 
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nahm,  ging  mit  demfelben  umher,  wobei  er  Gebete  herfagte, 
um  die  Teufel  fortzujagen.  Ausserdem  fchrie  er,  dass  alle 
Umflehenden  Dämonen,  Satanas  und  Teufel  feien.  Schmerz 
in  der,  in  Folge  der  Abfchneidung  des  Gliedes,  entllandenen 
Wunde  empfand  er  nicht,  worauf  man  während  der  Unter- 
bindung und  aus  feinen  rafchen  Bewegungen  während  des 
Gehens  fchliessen  durfte.  — Nachdem  der  Arzt  ihm  den  er- 
forderlichen Verband  gemacht,  fchickte  er  ihn  in’s  Hofpital. 
Der  Bezirksarzt,  auf  Grund  der  Thatfachen,  welche  den 
Geifleszufland  Rymareffs  bewiefen  und  in  Erwägung  der 
bei  diefer  Gelegenheit  beobachteten  äussern  Erfcheinungen, 
war  der  Meinung,  dass  diefer  Bauer  fich  während  der 
beregten  Zeit  in  einem  Anfalle  von  Wahnfmn  befunden, 
den  man  einer  vorübergehenden,  aus  falfchen  religiöfen  Ideen 
entfpringenden  Geifieszerrüttung  beizählen  könne.  — Während 
feines  Aufenthaltes  im  Hofpital  aber  fand  der  Arzt,  dass 
Rymareff  bei  voller  Vernunft  fei;  bisweilen  traten  bei  ihm 
Deliren  auf,  die  entweder  in  Folge  des  Wundfiebers  ent- 
flanden,  oder,  wahrfcheinlicher  noch,  fimulirt  fein  mochten.  Der 
normale  Geifleszufland  Rymareffs  wurde  fpäter  bei  feiner  Be- 
fichtigung  in  der  Medicinalverwaltung  und  dem  plenum  der 
Gouvernementsregierung  beflätigt.  Aus  den  Unterfuchungs- 
akten  diefes  Proceffes  geht  hervor,  dass  man  Rymareff  bei 
den  Fährbooten  in  geifiesverwirrtem  Zuflande,  mit  noch  nicht 
völlig  abgetrenntem  und  nur  noch  an  der  Haut  hängenden 
Gliede,  angetroffen;  er  fass  auf  einem  Stuhle  in  blutbefleck- 
tem Hemde  ohne  Unterkleider  und  in  feiner  Nähe  lag  auf 
der  Diele  ein  Meffer.  Beim  Verhör  fagte  er  aus:  er  entfinne 
fich  der  Umflände,  welche  die  Abfchneidung  des  Gliedes  be- 
gleiteten, nicht,  da  er  auch  früher  öfters  an  Fallfucht  gelit- 
ten. Die  letztere  Ausfage  wurde  auch  von  den  Zeugen  be- 
kräftigt. Urtheilsfpruch:  Ry  mar  eff  wurde  in  Betracht  feines 
vorgerückten  Alters  zur  zweijährigen  Zwangsarbeit  in  den 
Hüttenwerken  Sibiriens  und  hierauf  zur  Verbannung  nach 
Turuchansk  , wo  fich  Skopzen  in  geringerer  Zahl  vor- 
finden, verurtheilt.  (Acta  d.  Dep.  d.  allg.  Ang.  vom  12.  Sept. 
1849,  Nr.  238  und  18.  Sept.  1851,  Nr.  790). 

III.  Am  19.  April  1848  berichtete  der  Chef  des  flanis- 
law’fchen  Invalidencommandos  dem  Commandeur  des  Gar- 
nifionsbataillons  zu  Novo-Georgiewsk,  dass  der  Lieutenant 
Rad'kewitfch,  35  J.  alt,  am  felbigen  Tage  plötzlich  erkrankt 
fei,  und  nachdem  er  ihn  mit  Zuziehung  eines  Arztes  befich- 
tigt,  es  fich  erwiefen  hätte,  dass  der  genannte- Offizier  in  einem 
Anfalle  von  Geifieszerrüttung  fich  einen  Hoden  ausgefchnitten. 
Nach  der  Ausfage  feines  Dieners,  hatte  diefer  Offizier,  kurz 
vor  der  an  fich  ausgeübten  Verletzung,  am  Fieber  gelitten 
und  fehr  wenig  Speife  zu  fich  genommen.  Am  Tage  vor 
dem  Ereigniffe  hatte Radkewitfch  feinen  Diener  ausgefchickt, 
um  ihm  Fuhren  zu  einer  Reife  nach  Novo-Georgiewsk  zu  be- 
forgen , und  in  feiner  Abwefenheit  fei  eine  nicht  mehr 
junge  Frau,  die  ihm  aufwartete  und  fich  mit  Nähen 
und  Wäfchen  der  Wäfche  befchäftigte,  bei  ihm  zurückge- 
blieben, fpäter  aber,  er  weiss  nicht  wohin,  fich  entfernt  hatte. 
Als  der  Diener  gegen  10  Uhr  Abends  in  Gemeinfchaft  mit 
einem  andern  Soldaten  nach  Haufe  zurückgekehrt  war,  hätten 
fie,  als  fie  in  der  Nähe  von  Radkewitfch’s  Wohnung  waren, 
bemerkt,  dass  der  Stall  offen  flände,  worauf  fie  in  der  Mei- 
nung, es  habe  Jemand  die  Pferde  geflohlen,  gefragt  hätten: 
»wer  ifl  da  im  Stalle?«  Auf  diefen  Ruf  habe  der  dafelbfl  be- 
findliche Radkewitfch  geantwortet:  »Ich«,  und  als  er  ihn  be- 
fragt, was  er  da  zu  fo  fpäter  Tageszeit  mache,  habe  derfelbe  er 
wiedert:  »Du  weisst  es  nicht,  dass  fie  die  Pferde  flehlen 
wollen«  (es  waren  nämlich  ein  Unteroffizier  und  ein  Trom- 


melfchläger  hinzugekommen).  Da  der  Diener  nun  gefehen 
habe,  dass  fich  Niemand  im  Stalle  befinde,  fo  habe  er  Rad- 
kewitfchgebeten,  fich  fchlafen  zu  legen,  da  er  felbfl  die  Pferde 
bewachen  wolle.  Hierauf  fei  der  Offizier  in  feine  Wohnung 
zurückgegangen,  worauf  er  ihm  den  gekauften  Branntwein  ge- 
bracht und  in’s  Schlafzimmer  geflellt  habe.  Am  andern  Tage, 
gegen  4 Uhr  Morgens,  fei  die  obenerwähnte  Frau  zum  Diener 
in  den  Stall  gekommen,  mit  der  Weifung,  fo  rafch  wie  mög- 
lich in  die  Stube  zu  eilen;  als  er  eingetreten,  habe  er  be- 
merkt, dass  die  Chatulle,  welche  auf  dem  Tifche  geflanden, 
fich  auf  der  Diele  befände,  das  Heiligenbild  von  der  Wand 
herabgenommen,  in’s  Schlafzimmer  gebracht  wäre  und  auf 
der  Commode  flände;  darauf  habe  ihm  das  Frauenzimmer  die 
Wafchfchüffel  gezeigt  und  als  er  den  Radkewitfch  auf  feinem 
Bette  im  Blute  liegend  und  in  der  Schüffel  einen  ausgefchnit- 
tenen  Hoden  erblickt  hatte,  fei  er,  ohne  Weiteres  zu  fehen, 
unverzüglich  zum  Kreisarzt  geeilt  und  habe  den  Vorgefetzten 
von  dem  Gefchehenen  Anzeige  gemacht.  Nachdem  der 
Kreisarzt  gekommen  und  Ra  dkewitfch  Hilfe  geleiflet,  wäre 
diefer  in’s  Militärhofpital  zu  Warfchau  gebracht  worden. 
Bevor  er  dahin  abgefchickt  wurde,  fragte  ihn  fein  Diener, 
wo  das  dritte  Rafirmeffer  hingekommen,  worauf  er  erwiederte, 
man  würde  es  unter  ihm  finden,  wenn  man  ihn  in’s  Ho- 
fpital abfertigen  werde.  In  der  That  fand  man  fpäter  das 
Rafirmeffer  im  Bette,  unter  der  Decke,  ganz  blutbefleckt. 
Der  Diener  Radkewitfch’s  fagte  ferner  aus,  er  habe 
nie  feinen  Herrn  verdächtige  Reden  oder  geheime  Berathungen 
führen  hören.  Der  Lieutenant  Radkewitfch  um  die  Zeit  ver- 
hört, wo  das  Hofpitalcomptoir  befcheinigt  hatte,  dass  er  in 
einem  leidlichen  Gefundheitszuflande  fich  befände,  und  die 
an  ihn  geflellten  Fragen  vernünftig  zu  beantworten  im  Stande 
wäre,  theilte  dem  Unterfuchungsrichter  mit:  dass  nach  einem 
Wechfelfieber,  an  dem  er  gelitten,  er  am  Typhus  erkrankt 
fei,  fo  dass  er  ganz  befmnungslos  gewefen  und  fich  daher 
nicht  entfinnen  könne,  auf  welche  Weife  ihm  der  linke  Hoden 
herausgefallen  wäre.  Zur  Bekräftigung  feiner  Ausfage  bat 
er,  man  möge  fich  an  den  Kreisarzt  wenden,  und  fügte  hin- 
zu, dass  das  Gefchehene  keinen  andern  Grund  gehabt,  als 
die  erwähnte  Krankheit  — den  Typhus.  Der  Kreisarzt  von 
Minsk  fagte  aus,  dass,  als  er  in  die  Wohnung  des  Lieute- 
nants Radkewitfch  gekommen,  er  denfelben,  in  Folge  des 
durch  das  Ausfehneiden  des  ganzen  linken  und  theilweife 
des  rechten  Hodens  verurfachten  flarken  Blutverlufles,  äus- 
serfl  entkräftet  gefunden  hätte;  die  Urfache  diefer  freiwilligen 
Operation  wäre  eine  temporäre  Geiflesflörung  gewefen,  wie 
nachflehende  Erzählung  des  Radkewitfch  ihn  darin  über- 
zeugt habe:  »Er,  Radkewitfch,  fei,  nachdem  er  am  kalten  Fie- 
ber gelitten,  am  Typhus  erkrankt  und  befmnungslos  ge- 
wefen, fo  dass  er  nicht  wiffe,  wie  ihm  der  linke  Hode  von 
felbfl  herausgefallen  fei.«  Solches  widerfpreche  aber  dem 
gefunden  Menfchenverflande.  Der  Arzt  fügte  noch  hinzu, 
dass  Radkewitfch  nach  der  Operation  eine  bedeutende  Menge 
Blut  verloren,  darauf  aber  fein  Gefundheitszufland  fich  bedeu- 
tend gebeffert  hätte,  denn  binnen  kurzer  Zeit  fei  die  Vernunft 
bei  ihm  vollfländig  zurückgekehrt  und  fei  Radkewitfch  von 
ihm  am  28.  Mai  ganz  hergeflellt  befunden  worden.  Daraus  habe 
er  gefchloffen,  dass  der  Blutverlufl  nach  der  Operation  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Befferung  desGefundheitszuflandes 
des  Patienten  ausgeübt  und  dem  ihn  bedrohenden  Schlagfluss 
vorgebeugt  habe,  auf  den  der  Tod  unausbleiblich  erfolgen 
müffe. 

Das  Feldauditoriat  fand,  nach  Erwägung  aller  Umflände, 
dass  der  Lieutenant  Radkewitfch  eine  Operation  — nämlich 
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mit  einem  Rafirmeffer  die  Ausfchneidung  des  linken  und 
theilweife  auch  des  rechten  Hodens,  in  einem  Anfalle  von 
vorübergehendem  Wahnfmn,  an  fich  ausgeführt  hätte,  und 
diktirte  aus  diefem  Grunde  das  Urtheil:  befagten  Offizier, 
für  die  vollzogene  Handlung  von  jeder  Verantwortlich- 
keit freizufp rechen  und  die  ganze  Verhandlung  ad  acta 
zu  legen«.  (Bericht  des  Chefs  des  Feldauditor,  an  den  Ober- 
kommandirenden  der  aktiven  Armee  vom  16.  Januar  1852, 
Nr.  61.) 

IV.  »Koparew,  gemeiner  Soldat  des  Garnifonsbataillons 
zu  Minsk,  31  Jahr  alt,  ward  am  17.  März  1852,  an  dem  Haupt- 
eingange der  Kaferne  liegend,  ganz  mit  Blut  bedeckt  und  fo 
fchwach  gefunden,  dass  er  in  dem  minskifchen  Militärho- 
fpital,  wohin  er,  um  medicinifche  Hilfe  zu  erhalten,  fogleich 
gefchafft  worden  war,  auf  die  Fragen  des  Arztes  keine  Ant- 
wort zu  geben  vermochte.  Bei  der  Befichtigung  erwies  fich, 
dass  bei  ihm  die  Hoden  abgenommen  feien  und  auf  der 
linken  Seite  des  Unterleibes  drei  Wunden  fich  befänden: 
die  eine  i Zoll  unterhalb  der  12.  Rippe,  der  Milzgegend 
entfprechend,  die  zweite  in  der  Nähe  der  Magengrube  in  der 
Gegend  des  vorderen  Endes  der  9.  Rippe  und  die  dritte, 
oberflächlich  und  unbedeutend,  zwifchen  den  beiden  ertleren 
Wunden.  Fünf  Tage  nach  feiner  Aufnahme  in’s  Hofpital 
Avar  Koparew  bereits  im  Stande  ein  Verhör  zu  beflehen 
und  fagte  aus,  dass  er  am  14.  März  einen  Schwindel  ver- 
fpürt  hätte,  welcher  allmählig  zunehmend  den  15.,  16.  und  17. 
deffelben  Monats  anhielt;  da  er  aber  nicht  in’s  Hofpital  ge- 
bracht zu  werden  wünfchte,  fo  hätte  er  davon  Niemandem 
Etwas  mitgetheilt.  Am  17.  Nachmittags  wäre  das  Kopfweh 
fo  heftig  gewefen,  dass  er  in  einen  befinnungslofen  Zufland 
verfallen  fei,  und  das,  was  mit  ihm  fpäter  gefchehen,  nicht  an- 
zugeben vermöge;  er  entfänne  fich  blos,  dass  er  nach  dem 
Mittagseffen  fein  kleines  Brodmeffer  in  die  Tafche  gefleckt  und 
in  den  Abtritt  habe  gehen  wollen;  der  Skopzenfekte  gehöre  er 
nicht  an  und  habe  Niemanden,  der  ihn  etwa  hätte  caflriren 
können,  in  Verdacht,  fondern  müffe  annehmen,  dass  er 
es  felbfl,  in  einem  Anfalle  von  Bewusstlofigkeit,  gethan 
habe;  Branntwein  habe  er  mässig  getrunken,  in  den  Tagen 
aber,  wo  er  krank  gewefen,  habe  er  gar  keinen  genoffen. 
Irgend  ein  anderer  Beweggrund  als  derjenige,  der  Ko- 
parew zu  deffen  That  angeblich  veranlasst  hatte,  konnte 
bei  der  gerichtlichen  Unterfuchung  nicht  ermittelt  werden. 
Koparew  befand  fich,  bis  zur  vollen  Verheilung  feiner 
Wunden,  während  8 Monaten,  im  Militärhofpital,  während 
welcher  Zeit  der  ihn  behandelnde  Arzt,  der  täglich  Notizen 
über  den  Zufland  der  Wunden  in  dem  Krankenbogen 
machte,  ihn  nur  in  phyfifcher  Hinficht  beobachtete,  feines 
Geifleszuflandes  aber  gar  nicht  erwähnt;  im  Krankenbogen 
übrigens  findet  fich  die  Notiz,  dass  Koparew  am  7. 
und  II.  Juni  an  Kopfweh  und  Schwindel  gelitten  habe. 
Bei  der  Befichtigung  Koparew’s  in  der  minskifchen 
Medicinalverwaltung  antwortete  er  auf  die  an  ihn  ge- 
richteten Fragen,  bezüglich  feines  früheren  Lebenswandels 
und  Militärdienfles,  bei  vollem  Gedächtniffe,  umfländlich  und 
vernünftig;  in  Betreff  des  Umflandes  aber,  wesshalb  und  in 
welcher  Weife  er  fich  verfchnitten  und  drei  Wunden  beige- 
bracht  habe,  fagte  er  aus,  dass  er  gar  nichts  darüber  wiffe; 
er  habe  zu  jener  Zeit  an  Kopfweh  gelitten,  das  oft  von 
Schwindel  und  Ohnmacht  begleitet  gewefen  fei  und  das 
ihn  auch  noch  gegenwärtig  nicht  feiten  heimfuche.  Die 
Medicinalverwaltung,  nach  Erwägung  des  Sachverhalts,  ent- 
fchied,  dass  Koparew  bei  vollem  Befitze  feiner  Verflan- 
deskräfte  fich  nicht  habe  caflriren  und  drei  lebensgefähr- 


liche Bauchwunden  beibringen  können,  fondern  dass  er  es 
im  einem  Anfalle  von  vorübergehender  Verrücktheit  oder  im 
Säuferwahnfinne  gethan  habe,  wozu  er  durch  das  mehrere 
Tage  anhaltende  Kopfweh,  welches  fich  kurz  vor  Vollziehung 
der  Operation  bis  zur  Befinnungslofigkeit  fleigerte,  wahr- 
fcheinlich  disponirt  gewefen  fei.  Das  Generalauditoriat,  nach 
genauer  Durchficht  der  Acten  über  Koparew,  befchloss, 
ihn  von  jeder  Verantwortlichkeit  zu  befreien,  da  er  die 
Selbflverftümmelung  während  eines  Wahnfmnanfalles  aus- 
geführt habe.« 

V.  »Am  4.  Febr.  1855  ward  der  Tartar  aus  dem  Gouv. 
Penfa,  Wachtemir  Bidejeff,  Reichsbauer  und  Wächter  bei 
dem  Indifchen  Haufe  zu  Aflrachan,  von  feinen  Glaubensge- 
noffen in’s  Polizeihaus  des  Stadttheils  in  krankhaftem  Zu- 
flande  gebracht,  wobei  fie  die  Bitte  ausfprachen,  denfelben  im 
Krankenhaufe  unterzubringen,  über  feine  Krankheit  aber  fich 
nicht  weiter  ausliessen.  Bidejeff  felbfl  fagte  gleichfalls  nichts 
über  feine  Krankheit  aus;  im  Hofpital  aber  ergab  es  fich, 
dass  er  der  Genitalien  beraubt  fei.  Bei  der  gerichtlichen 
Verhandlung  diefes  Falles  berichtete  der  Ortspolizeimeifler, 
dass  er  zu  wiederholten  Malen  Bidejeff  befucht  und  Geifles- 
zerrüttung  an  ihm  wahrgenommen  habe;  auf  alle  an  ihn  ge- 
richteten Fragen,  auf  welche  Weife  diefe  feine  Verflümme- 
lung  zu  Stande  gekommen  sei  und  ob  nicht  ein  Anderer 
diefelbe  verfchuldet , habe  er  befländig  eine  und  diefelbe 
Antwort  gegeben,  dass  er  fich  felbfl  die  Gefchlechtstheile  mit 
einem  Meffer  zufällig  abgefchnitten  habe,  und  beharrte  trotz 
aller  Einwendungen,  dass  fo  etwas  zufällig  nicht  flattfin- 
den  könne,  fefl  auf  feiner  Ausfage,  wobei  er  kindifche 
Furcht  an  den  Tag.  legte,  fich  hinter  die  Wärter  verbarg 
und  flehte,  man  möge  ihn  in  Ruhe  laffen.  Diefes  Alles, 
fowie  auch  das  verflörte  Ausfehen  und  der  leblofe  Blick, 
deuteten  auf  Wahnfmn;  in  Pffilge  deffen  wurde  er  zwei  Mal 
in  der  Gouvernementsregierung  befichtigt  und  bei  ihm  ein 
hoher  Grad  von  Blödfmn  nachgewiefen,  der  indeffen  nicht 
gefährlich  war,  und  ihn  der  Freiheit,  bei  feinen  Verwandten 
zu  verbleiben,  nicht  beraubte.  Hierauf  erkrankte  Bidejeff 
(an  der  Wafferfucht)  und  flarb  am  26.  Januar  1856.  (Die 
Revifion  des  Falles  von  Bidejeff  im  Minifterium  des  In- 
nern ergab  wichtige  Mängel  bei  der  gerichtlichen  Unter- 
fuchung; fo  hatte  man  die  Merkmale  der  Caflration  nicht 
befchrieben;  es  waren  die  Zeugen  und  diejenigen,  welche 
Bidejeff  in’s  Polizeihaus  gebracht,  nicht  befragt  worden; 
Letztere  aber  hatten  inzwifchen  Aflrachan  verlaffen : kurz 
es  waren  alle  Umflände  unberückfichtigt  geblieben,  welche 
zur  Aufklärung  des  Falles  Bidejeff’s  hätten  dienen  können.« 
(Acta  d.  Dep.  d.  allg.  Ang.  vom  28.  April  1855,  Nr.  159.) 

VI.  »Der  Verwalter  der  Salzfiederei  zu  Troizk  zeigte  am 
31.  März  1870  an,  dass  Jofeph  Sygson,  42  Jahre  alt, 
aus  Nowy-Dwor  im  warfchauer  Kreife,  für  feine  Theilnahme 
an  der  Aufknüpfung  dreier  Kofacken  zu  izjähriger  Zwangs- 
arbeit verurtheilt,  am  30.  März,  um  4 Uhr  Morgens,  in  der 
Gefängnissbadflube  fich  die  Hoden  ausgefchnitten  und  den 
Hodenfack  abgenommen  habe.  Sein  Gefundheitszufland  fei 
befriedigend.  Bei  dem  Verhöre  fagte  Sygson  aus,  er  habe 
das  Verbrechen  aus  Unzufriedenheit  mit  fich  felbfl,  feiner 
Armuth  wegen,  begangen.  Der  Arzt  des  Fabrikhofpitais 
fchrieb  die  Urfache  der  Caflration  dem  Umflände  zu,  dass 
Sygson  an  der  Fallfucht  leide,  deren  Paroxysmen  bei  ihm 
häufig  vorkämen,  und  die  Zerrüttung  des  Geifl.es  zur  noth- 
wendigen  Folge  hätten.  Die  gerichtliche  Unterfuchung  er- 
mittelte keine  weiteren  Urfachen  der  Caflration  und  die  Sache 
Sygson’s  wurde  dem  kanskifchen  Bezirksgericht  im  jenifleis 
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kifchen  Gouvernement  überwiefen«  (Acta  des  Dep.  d.  allg. 
Ang.  vom  26.  Mai  1870  Nr.  453). 

B.  Geifleszerrüttung  vor  der  Selbflentmann ung. 

VII.  »Das  Comptoir  der  polewskifchen  Fabrik  (Gouv. 
Perm)  berichtete  dem  Polizeimeiller  der  ssysertskifchen 
Hüttenwerke,  dass  der  Fabrikdiener  Waffily  Ochlupin  am 
6.  Okt.  1834  in  einem  Anfalle  von  Geifiesverwirrung  den 
^ Dienflleuten  Lefchneff  und  feinen  Kameraden  in  feiner 
Wohnung  die  Mittheilung  gemacht,  er  habe  fich  der  Skopzen- 
fekte  angefchloffen,  und  zum  Beweife  feiner  Angabe,  ihnen 
einen  Einfchnitt  an  feinen  Genitalien  vorgezeigt.  Bei  der 
medicinifchen  Befichtigung  ergab  fich , dass  auf  den  Ge- 
fchlechtstheilen  Ochlupin’s  eine  Wunde  fich  befand,  die  nicht 
tief  war  und  nur  die  Haut  derfelben  verletzt  hatte.  Die  an  ihn 
geflellten  F ragen  beantwortete  Ochlupin  unzufammenhängend 
und  ganz  unvernünftig,  woher  er  denn  auch  als  ein  wirk- 
lich Wahnfmniger  in  der  Wohnung  des  Arztes  untergebracht 
wurde,  wobei  Letzterer  angab,  Ochlupin  habe  bereits  früher 
an  derfelben  Krankheit  im  Fabriklazareth  gelegen  und  ihm 
geflanden,  dass  er  fich  die  Genitalien  verletzt  hätte.  Och- 
lupin’s Frau  fagte,  unter  Anderem,  Folgendes  aus;  zwei  Jahre 
vordem  hätten  fich  an  ihrem  Manne  Zeichen  von  Tieffinn 
geäussert  und  habe  er  zu  kränkeln  angefangen;  inzwifchen 
habe  fie  bemerkt,  dass  er  fich  häufig  mit  feiner  Stiefmutter  über 
ihr  unbekannte  Gegenflände  unterhalte;  nach  Weihnachten  1833 
fei  er,  wie  er  angegeben,  in  das  Comptoir  des  Hüttenwerks  ge- 
gangen, am  andern  Tage  aber  von  feinem  Vater  in  der  von 
innen  verfchloffenen  Hinterflube  gefunden  worden.  Bei  ihrem 
Hineintreten  fanden  fie  ihn  auf  dem  Ofen  mit  abwärts  gekehrtem 
Gefleht,  krank  und  mit  getrübten  Augen  daliegend,  wesshalb 
fie  ihn  in  die  Wohnilube  brachten,  wo  er,  als  fie  auf  feinem 
Hemde  und  Unterkleidern  Blutflecken  bemerkten,  ihnengefland, 
er  habe  fich  in  der  Nacht  mit  einer  Scheere  die  Gefchlechts- 
theile  angefchnitten ; hierauf  habe  er  zu  wiederholten  Malen 
feine  Mutter  gebeten,  ihm  zu  geftatten,  in  die  Skopzenfekte 
einzutreten.  Der  24jährige  Ochlupin  fagte,  nachdem  er, 
der  Verficherung  des  Arztes  zufolge,  einigermaassen  wieder 
zu  Verfland  gekommen  war,  aus,  dass  er  am  12.  Dezember 
1830  in  die  Skopzenfekte  getreten  fei.  Nach  feinem  Beitritt 
fei  er  fo  fchwermüthig  und  traurig  geworden,  dass  er  fich 
entfchloffen  habe,  feinem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  wess- 
halb er  fich  im  Februar  1834  in  eine  abgefonderte  Hütte  ein- 
gefchloffen,  in  der  er  die  ganze  Nacht  verfchlafen,  und  am 
andern  Morgen  fich  die  Genitalien  angefchnitten  hätte, 
darauf  habe  er  die  Befinnung  verloren,  in  welchem  Zuftande 
feine  Angehörigen  ihn  auch  angetroffen  hätten.  Refolution; 
Den  Waffily  Ochlupin,  weil  er,  nach  eigenem  Geftändniffe, 
eine  Zeitlang  der  Skopzenfekte  zugehörte,  was  er  fpäter  be- 
reute, und  in  Betracht  deffen,  dass  er  in  einem  Anfalle  von 
Geifleszerrüttung  fich  die  Gefc'nlechtstheile  abzufchneiden  ver- 
flicht hat,  der  geifllichen  Obrigkeit,  damit  er  in  der  Wahr- 
heit der  Religionsdogmen  befefligt  werde,  zu  überweifen, 
und  ihn  hierauf  von  aller  Verfolgung  zu  befreien.«  (Acta  der 
Kanzel,  des  Min.  des  Innern  vom  3.  Dez.  1873  Nr.  358.) 

VIII.  »Das  Bauernmädchen  Anna  Terskow,  31  Jahre  all, 
aus  dem  Gebiete  von  Krasnojarsk  im  jeniffeiskifchen  Gouv., 
Dorf  Areisk,  der  Caflration  überwiefen , fagte  bei  den  Ver- 
höien  aus,  dass,  als  fie  1833  eine  Wallfahrt  nach  Kijeff  zu 
den  dortigen  heiligen  Reliijuien  unternahm , fie  unterwegs 
den  Gedanken  gefasst  habe,  ihre  längft  gehegte  Abficht,  fich 
zu  caflriren,  auszuführen ; desshalb  hätte  fie  auf  einem  von 
der  Landflrasse  etwas  abgelegenen  Seitenwege,  mit  einem 


kleinen  Klappmeffer  fich  die  Brüfle  abgefchnitten  und  die- 
felben  fammt  dem  Meffer  in  die  Erde  verfcharrt.  Durch  den 
Blutverlufl,  fo  gefchwächt,  dass  fie  ihren  Weg  nicht  mehr 
habe  fortfetzen  können , fei  fie  auf  demfelben  Flecke  drei 
Tage  verblieben,  worauf  fie  heimgekehrt  fei  und  zu  Haufe 
von  ihrer  Caflration  Anzeige  gemacht  hätte.  Früher  wäre  fie, 
in  Folge  des  l.efens  der  Bibel  und  erbaulicher  Schriften, 
häufig  bis  zur  Verfland eslofigkeit  (?)  krank  gewefen 
und  habe  vor  5 Jahren  eine  Wallfahrt  nach  Irkutzk  zu  den 
Reliquen  des  heil.  Innocenz  unternommen,  wo  fie  von  dem 
Ordensgeifllichen  Israel  eine  Bibel  erhalten,  welche  fie  zu 
lefen  begonnen  und  fich  daraus  von  der  Nothwendigkeit  der 
Caflration  überzeugt  hätte.  Die  Angehörigen  der  Terskow 
beflätigten,  dass  fie  wahnfinnig  fei;  nach  der,  feitens  der 
Medicinalbehörde  angeflellten,  Befichtigung  derfelben,  konn-  ' 
ten,  obgleich  die  Brüfle  bei  ihr  wirklich  abgefchnitten  waren,  ' 
und  fie  im  Stadtkrankenhaufe  hinfichtlich  ihres  Gemüthszu- 
flandes  14  Tage  lang  der  Beobachtung  unterworfen  worden 
war  (?),  keine  Anzeichen  einer  Geiflesflörung  nachgewiefen 
werden.«  (Acta  d.  Dep.  d.  allg.  Ang.  vom  2.  Jan.  1835  Nr.  3.) 

IX.  »Im  Mai  1847  wurden  wegen  Verdachts  der  Ange- 
hörigkeit zum  Skopzenthum  die  Petersburger  Bürgerinnen 
Anna  Nikolajew  mit  ihrer  Tochter  Alexandra  in  die 
in  Skopzenangelegenheiten  niedergefetzte  Unterfuchungs- 
comniiffion  befchieden  und  einer  medicinifchen  Unterfuchung 
unterworfen,  wobei  fich  Folgendes  ergab;  Alexandra  Niko- 
laj  ew,  von  mittlerer  Grösse,  mässig  kräftiger  Körperconflitution, 
eher  mager;  das  Geficht  ziemlich  frifch,  und  von  jugend- 
lichem Anfehen,  der  Ausdruck  der  Augen  unbeflimmt  und  wild; 
fie  fpricht  ohne  allen  Zufammenhang  über  verfchiedene  Gegen- 
flände  befländig  mit  fich  felbfl  und  lässt  die  an  fie  gerichteten 
Fragen  unbeantwortet;  diefe  Anzeichen  deuten  auf  einen 
allgemeinen  Mangel  der  Geiflesfähigkeiten,  der  an  ihr,  nach 
der  Ausfage  ihrer  Mutter,  feit  ihrer  Kindheit  bemerkt  wor- 
den fei;  beide  Brüfle  (mammae),  dem  Anfcheine  nach  noch 
nicht  vollkommen  entwickelt,  find  ausgefchnitten,  und  nur 
auf  der  rechten  Seite  ifl  ein  geringer  Refl  nachgeblieben; 
auf  diefen  Stellen  fanden  fich  unregelmässig  runde,  theil- 
weisse  glänzende,  weiche,  flrahlenförmige  Narben;  ihre  Ge-  1 
fchlechtstheile  blieben , wegen  der  bei  ihr  fich  äussernden 
Tobfucht,  ununterfucht. 

Die  in  der  Gouvernenientsregierung  vorgenommene  Be-  ' 
fichtigung  der  4ijähr.  Alexandra  Nikolajew  erwies,  dass  fie  in 
der  That  an  Geifleszerrüttung  leide,  bei  den  Verhören  fagt  fie 
fpäter  aus,  dass  fie  vor  1812  bereits  von  ihrer  Tante,  welche  ^ 
feit  15  Jahren  nicht  mehr  am  Leben  fei,  während  ihres  Aufent- 
haltes in  Moskau,  caflrirt  worden  fei ; ihrer  fchwachen  Gefundheit 
willen  effe  fie  nur  Fleifch  und  fei  von  ihrer  Kindheit  an,  in  Folge 
eines  hitzigen  Fiebers,  geiftesverwirrt.  Refolution;  Anna 
Nikolajew  und  ihre  Tochter  Alexandra  find,  da  fie  der,  nach 
dem  Jahre  1816,  vollzogenen  Caflration  nicht  überführt,  frei- 
zufprechen;  zugleich  ifl.  der  Polizei  aufzutragen,  ihren  Lebens- 
wandel auf’s  flrengfle  zu  beauffichtigen.«  (Acta  d.  Dep.  der 
allg.  Ang.  V.  19.  Nov.  1848  Nr.  443.)  ; 

C.  Ein  Fall  von  Wahnfinn  nach  der  Caflration.  | 

X.  »Im  Juli  1837  wurde,  aufVerfügung  des  Polizeimeiflers  1 
von  Krasnojarsk,  der  zur  Anfiedelung  verurtheilte  Aniffim 
Kulifcheff,  der  fich  in  einem  Anfall  von  Wahnfinn  befand, 

in  das  Hofjiital  des  Collegiums  der  allgemeinen  Fürforge 
aufgenommen;  es  erwies  fich  dafelbfl,  dass  er  caflrirt  fei.  I 
Die  medicinifche  Befichtigung  ergab,  dass  Kulifcheff  in  der  j 
That  caflrirt  und  zur  Befruchtung  unfähig  fei.  Nach  Hei.  | 
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lang  der  Geiftesftörimg  fagte  Kulifcheff  aus:  er  fei  53  Jahre 
alt,  habe  Anfangs  fich  zur  rechtgläubigen  Kirche  bekannt,  fei 
aber  fpäter  der  Sekte  der  Sabbathianer  beigetreten;  im  Jahre 
1836  habe  er  fich,  durch  die  heilige  Schrift  bewogen, 
auf  eigenen  Antrieb  caftrirt  und  feine  angenommene  Frau 
und  zwei  Töchter  (die  fich  in  der  That  als  verfchnitten  er- 
wiefen)  zur  Caflration  verleitet.  Urtheilsfpruch:  Ku- 
lifcheff itl  der  Selbtlentmannung  wegen  in  eine  entferntere 
und  wenig  bewohnte  Gegend  Ofl-Sibiriens  zu  verfchicken, 
wo  er  vorzugsweife  unter  Andersgläubigen  anzufiedeln  ifl.« 
(Acta  des  Min.  des  Innern  v.  24.  Febr.  1838  Nr.  328.)  ' 

D.  Simulirtes  oder  äusserfl  zweifelhaftes  Irrfein. 

XI.  »Der  Angefiedelte  Seliwerfl  Jarin,  Verbreiter  des 
Skopzenthums  im  Dorfe  Taraisk  (Bezirk  von  Kansk , im 
jeniffeiskifchen  Gouv.),  legte  bei  feiner  Verhaftung,  wegen 
Verbreitung  des  Skopzenthums  und  der  Caflration  vieler  er- 
mittelten Skopzen,  dem  Unterfuchungsrichter  kein  vollflän- 
diges  Gefländniss  ab,  da  er,  wie  er  vorfchützte,  am  Verflande 
leide;  folches  aber  liess  fich  an  ihm  nicht  bemerken  und  gab 
fich  vielmehr  die  Abficht  den  Narren  zu  fpielen  kund.  Er 
wurde  aber  durch  die  gegen  ihn  zeugenden  Umftände,  auf 
Grund  welcher  man  den  Beweis  zu  liefern  vermochte,  dass  er 
das  Skopzenthum  verbreite,  Lügen  geflraft,  wie  Solches  alle 
im  Dorfe  Taraisk  ermittelten  Skopzen  beflätigten,  ausserdem 
wurde  er  der  Selbflentmanniing  befchuldigt,  indem  er  die 
Caflration  vor  feiner  Verfchickung  nach  Sibirien  verübt  hatte, 
für  welches  Verbrechen  er  noch  nicht  verurtheilt  worden 
war.  Um  aber  die  Gewissheit  zu  erlangen,  ob  Jarin  wirk- 
lich geifleskrank  fei  oder  ob  er  abfichtlich,  um  der  Strafe  zu 
entgehen,  fich  als  Narr  gebärde,  erachtete  der  Landhauptmann 
von  Kansk  es  für  nöthig  ihn  einer  medicinifchen  Prüfung  zu 
' unterwerfen,  wesshalb  Jarin  im  Gefängnisslazareth  von  Kansk 
untergebracht  wurde.  Der  Stadtarztvon  Kansk,  Pater,  flellte  am 
8.  Dez.  1870  folgende  Befichtigungsacte  aus : »Aus  der  Kranken- 
i gefchichte  Jarin’ s erfieht  man,  dass  er  66  Jahre  alt,  von  mitt- 
lerer Leibesconflitution  ifl,  über  kein  körperliches  Leiden 
i geklagt  hat,  die  Gefichts-  und  fogar  die  Augenmuskeln  find 
unwillkürlich  gleichfam  angefpannt;  die  Pupillen  erweitert; 
fein  Blick  fpähend,  feltfam,  ausdrucklos;  er  ifl  von  ziemlich 
ruhiger  Gemüthsart,  wiewohl  er  die  Skopzinnen  wegen  des 
i Tabakrauchens  fchalt;  er  ifl,  wahrfcheinlich  aus  Misstrauen, 

! nicht  gefprächig;  feine  Sprechweife  ifl  ziemlich  leife,  ge- 
j dehnt,  gleichfam  fingend.  Die  an  ihn  geflellten  Fragen  be- 
I antwortet  er  theils  ausweichend,  mit  den  Worten:  »dies  ifi. 
j Alles  Euer,  Euer«,  theils  mit  Stillfchweigen;  auf  die  Erage 
I Dr.Pater’s:  »weshalb  er  caflrirt  habe«,  antwortete  er  verneinend, 

■ und  ebenfo  auf  die  Frage,  »wer  ihn  entmannt  habe«  ; als  man 
i ihnverficherte,  dass  feine  Antworten  keine  weiteren  Folgen  haben 

würden,  gab  er  blos  an,  zu  welchem  Gefinde  und  Dorfe  er  ge- 
höre, und  aus  welcher  Gegend  Russlands  er  herflamme ; ausser- 
dem erklärte  Jarin  auf  die  Frage,  ob  er  getauft  fei,  und  zum 
! heiligen  Abendmahle  gehe«  — »das  ifi.  Alles  Euer,  Euer,  ich 
i allein  bin  nicht  Euer«.  Daffelbe  fagte  er  auch  von  der  Kirche 


^ Wie  man  au.s  diefer  kurzen  Darilellung  des  Thatbellandes  er- 
fieht, kann  diefer  einzige  Fall  von  Geifteszerrüttung  nach  der 
Caflration  nicht  für  vollkommen  erwiefen  gelten,  und  würden  wir 
ihn  eher  der  folgenden,  letzten  Kategorie  der  fehr  zweifelhaften 
Fälle  von  Wahnfinn  beizählen,  wenn  fich  niclit  in  den  Acten 
der  Umfland  fände,  dass  Kulifcheff  feine  Verwandten  ficli  zu  callriren 
beredet  habe. 


aus;  am  i.  Dezember  aber  fagte  er  zornig  und  mit  lau- 
ter Stimme  »Teufel  hätten  ihn  getauft«.  Hinfichtlich  des 
Kreuzes,  das  jeder  Rechtgläubige  fich  umhängt,  meinte  er, 
»das  Kreuz  könne  weder  felig  machen,  noch  verderben«, 
und  klagte  fich  »der  Unzucht«  an.  Da  Jarin  behauptete,  er 
habe  feine  eigene  Kirche,  und  er  die  rechtgläubige  nicht  be- 
fuchte,  die  Sakramente,  wie  es  fcheint,  nicht  anerkannte,  und 
fogar  diejenigen,  welche  ihn  getauft,  Teufel  fchimpfte,  fo 
gelangte  der  Arzt  Pater  zu  der  Annahme,  Jarin  fei  ein  Schis- 
matiker und  fchloss  aus  dem  Umfiande,  dass  er  in  einer 
elenden  Erdhütte  als  Einfiedler  lebte  oder  feine  Zeit  auf 
Reifen  verbrachte,  und  gleichzeitig  die  Rolle  eines  Bekehrers 
übernommen,  — ■ Jarin  fei  ein  religiöfer  Monoman«.  (Acta 
des  Min.  d.  Inn.  7.  Jan.  1870,  Nr.  13.) 

XII.  »Im  Juli  1844  ward,  im  Anlass  der  Ausfchliessung, 
wegen  Mangels  an  genügenden  Beweifen  ihrer  Betheiligung 
an  der  Sekte,  von  15  zum  Skopzenthum  gehörigen  Erauen 
aus  der  Namenslifie  der  Skopzen  für  das  Jahr  1843, 
Verfügung  getroffen,  auf  formellem  Wege  die  Verfchneidung 
derjenigen  unter  ihnen  zu  confiatiren,  die  noch  keiner  medi- 
cinifchen Befichtigung  unterworfen  worden  waren.  Zu  be- 
fugten Erauen  gehörte,  unter  Andern,  auch  die  Petersbur- 
ger Bürgerin  Marie  Erolow,  bei  der  fich  Eolgendes  ergab: 
Die  Erolow  ifi  von  Natur  aus  mager,  von  blaffer  Gefichts- 
farbe,  hat  unter  den  Augen  blaue  Ringe  (circuli  lividi), 
kleine,  aber  volle  und  gefchmeidige  Brüfie,  die  Brufiwarzen 
find  unverfehrt;  die  grossen  Lefzen  find  mager,  gleichfam 
zufammengefallen;  beim  Auseinanderfalten  derfelben,  an  der 
Stelle  der  obern  Commiffur,  der  Clitoris  und  der  Nymphen,  war 
eine  unregelmässig  runde,  eher  ovale,  ungleichförmige,  flache, 
dem  Anfcheine  nach  längfi  entfiandene  Narbe  zu  fehen,  in 
Folge  derer  der  Scheideneingang  fo  verengt  und  klein  war, 
dass  die  Unverletztheit  des  Hymens  nicht  nachgewiefen  werden 
konnte;  und  obgleich  die  Frolow  aiisfagte,  fie  wiffe  nichts 
hinfichtlich  der  Entfiehung  diefer  Narbe,  fo  kann  man  den- 
noch mit  Gewissheit  behaupten,  dass,  wenn  die  Erolow  nicht 
an  fyphilitifchen  Gefchwüren  an  diefen  Stellen  gelitten, 
diefe  Narbe  in  Eolge  einer  rohen,  längfi  ausgeführten  Exfiir- 
pation  diefer  Theile  mittelfi  eines  fcharfen  Werkzeugs  ent- 
fianden  fei.  Bei  den  Verhören  fagte  das  Mädchen  Erolow, 
38  Jahr  alt,  anfangs  aus,  dass  fie  der  Skopzenfekte  nicht 
angehöre  und  gar  keine  Verletzungen  an  fich  trage,  dass  fie 
Fafienfpeife  aber  desshalb  genieäse,  weil  das  Fleifch  ihr  nicht 
bekomme;  nach  der  medicinifchen  Befichtigung  aber  erkläre 
fie,  dass  fie  \'or  etwa  19  Jahren  von  einer  fo  fchweren  Krank- 
heit ergriffen  gewefen  fei  und  6 Wochen  lang  befinnungslos, 
gleichfam  verfiandeslos,  gelegen  habe,  dass  man  fich  genö- 
thigt  fah,  ihr  ein  befonderes,  von  Dr.  Bujalsky  gegebenes 
Hemd,  welches  fie  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  bewahrte, 
anzulegen,  und  dass  während  der  Dauer  diefer  Krankheit  eine 
barmherzige  Schwefier  aus  dem  Smolny-Klofier  Tfcherepa- 
nowa  (die  indeffen  nicht  befragt  wurde)  ihr  Hilfe  zu  leifien  be- 
auftragt worden  war.  LTrtheilsfpriich:  Die  Erolow  wegen 
Angehörigkeit  zur  Skopzenfekte  in  fiarkem  Verdachte  zu  be- 
halten, und  die  Polizei  zugleich  zu  beauftragen,  eine  firenge 
Aufficht  über  ihren  Lebenswandel  zu  führen.«  (Acta  d.  Dep. 
d.  allg.  Ang.  vom  6.  September  1848  Nr.  418). 

XIII.  »Der  Arbeiter  der  Branntweinbrennerei  zu  Alexan- 
drowsk  (werchneudinski’fcher  Bezirk  des  irkutskifchen  Gouv.), 
Bielugin  ging  mit  dem  verabfchiedeten  Fähnrich  Dolgich 
auf  der  Landfirasse  in  einer  Entfernung  von  'I2  Werft  von 
der  Brennerei.  Da  fprang  ihnen  aus  dem  Walde  der  bei 
der  Eabrik  befindliche  Angefiedelte  Andreas  Ssawitzky 


135 


II.  Abfchnitt.  Folgen  der  Verfchneidung. 


136 


entgegen,  der  gleichfam  (?)  geflört,  barfuss  und  mit  blutbe- 
fleckten Beinen  fleh  ihnen  vorftellte  und  bei  dem,  nach  der 
fpäter  durch  den  Auffeher  der  Branntweinbrennerei  ange- 
ftellten  Berichtigung,  das  Gefchlechtsglied  fleh  als  abgefchnitten 
erwies.  Bei  dem  Verhöre  erklärte  Ssawitzky  (45  Jahr  alt), 
dass  er  eine  Skopzenfekte,  in  die  er  auf  Zureden  eines  feiner 
B ekannten,  desSkopzenWaffilieff,  eingetreten  fei,  unterhalte, 
und  fei  er  wegen  Ausfehneidung  feiner  Hoden  durch  den 
Letztgenannten  in  das  irkutskifche  Gouvernement  verfchickt. 
Die  in  der  befagten  Branntweinbrennerei  wohnenden  Skop- 
zen  Miropolsky,  Naumoff  und  Afanaffieff  hätten  ihn 
nun  beredet,  fleh  auch  das  Glied  abzufchneiden ; darauf  fei 
er  denn  auch  eingegangen  und  habe  fleh  in  den  Wald  mit 
Miropolsky,  der  dafelbfl.  die  Operation  an  ihm  bewerk-  | 


flelligt  hätte,  begeben.  Nach  zweiflündigem  Aufenthalte  im 
Walde  habe  er  fleh  auf  den  Rückweg  gemacht  und  fei  mit 
Bielugin  und  Dolgifch  zufammengetroffen.  Miropolsky 
beflätigte  die  Ausfage  Ssawitzky’s,  erklärte  aber  zugleich,  er 
habe  ihm  das  Glied  mit  feiner  Einwilligung  abgefchnitten.« 
(Acta  des  Min.  d.  Inn.  April  1855,  Nr.  142.) 

XIV.  »DieSoldatentochter  AgaflaBoriffowa  (im  orelfchen 
Gouv.),  30  Jahr  alt,  wurde  bei  der  medicinifchen  Beflehtigung 
mit  ausgefchnittenen  und  zugeheilten  Bruflwarzen  befunden, 
was  indeffen,  bei  einer  in  der  orelfchen  Medicinalverwaltung 
vorgenommenen  Wiederbeflehtigung,  fleh  nicht  beflätigte.  Bei 
den  Verhören  bot  die  Boriffowa  den  Schein  einer  Geifl.es- 
kranken  (?),  indem  fie  vorgab,  dass  fle  fleh  auf  Nichts  be- 
I fänne«.  (Acta  des  Dep.  d.  allg.  Ang.  v.  14.  Aug.  1851.) 


DRITTER  ABSCHNITT. 


Materielle  Beweise  und  juridische  Indicien  der 

V erschneidung. 

CAPITEL  I. 

Orte,  an  denen  die  Castration  vollzogen,  und  Umstände,  von  denen  sie  begleitet  wird. 


Bei  der  Befchreibung  der  Orte,  an  denen  die  Ver- 
fchneidung  ausgeführt,  und  der  fie  begleitenden  Umftände 
i können  wir  uns  auf  die  Ausfagen  der  Angeklagten  felbft- 
j verftändlich  nicht  verlaffen,  da,  dem  Geifte  der  Sekte 
nach,  die  Angehörigen  derfelben  trugvoll  und  unauf- 
i richtig  fein  müffen.  Um  ihre  Geheimnisse  enthüllen  zu 
j können,  gibt  es  daher  nur  eine  Möglichkeit:  fie  auf 

frifcher  That  zu  ertappen.  Die  gerichtlich-medicinifche 
1 Praxis  hat  jedoch  wenige  derartige  Fälle  aufzuweifen. 
Es  find  allerdings  einzelne  Fälle  vorgekommen,  wo  man 
einen  foeben  verfchnittenen  Menfchen  am  Orte  des  Ver- 
brechens antraf;  die  Verbrecher  aber,  fowie  auch  die 
Werkzeuge  der  verbrecherifchen  That,  waren  verfchwun- 
den,  fo  dass  man  doch  wiederum  auf  die  Ausfagen  des 
Verfchnittenen,  für  deffen  Offenherzigkeit  Niemand 
einftehen  kann,  angewiefen  war. 
j In  den  Akten  der  1843  Skopzenfachen  thätig 
gewefenen  Unterfuchungscommiffion  find  2 Fälle  fri- 
j fcher  Verfchneidung  befchrieben. 

Im  erften  Falle  (deffen  auch  Nadefchdin  erwähnt) 
ward  im  Jahr  1842  ein  I5jähriger  Knabe,  Iwan  Jegorow 
in  einem  Zimmer,  unter  vier  Augen,  und  im  anderen  — 
der  Soldat  Schelechoff  in  einer  leerftehenden  Ziegel- 
! fcheuer,  hinter  dem  Newsky -Klofter  im  Jahr  1846  ver- 
fchnitten.  Aber  auch  diefe  Verfchnittenen  wurden 
nicht  an  den  bezeichneten  Orten  aufgefunden.  Es 
liegt  ferner  die  Ausfage  eines  Skopzen,  des  Bauern 
Abr  am  Jegoroff  vor,  welcher  erklärte,  er  wäre  im 
Jahr  1835  in  einer  feierlichen  Verfammlung,  unter 
befonderen  Ceremonien,  diefer  Operation  unterworfen 
worden,  wobei  man  ihn,  im  Weigerungsfälle,  mit  dem 
Tode  bedroht,  und  ihm  zugleich  eine  Flinte  und  zwei 
Piftolen  vor  die  Bruft  gefetzt  habe.  Auch  in  diefem 
von  Nadefchdin  nicht  ganz  wahrheitsgetreu  wieder- 
gegebenen Criminalfall  findet  fich,  unterer  Anficht  nach 


kein  endgültiger  Beweis  für  die  Aufrichtigkeit  der  be- 
treffenden Ausfagen.  ^ Geflützt  auf  die  von  einem 
Skopzen  Ssawelieff  vor  der  oben  angeführten  Unter- 
fuchungscommiffion abgegebene  Erklärung,  meint  Na- 
defchdin, die  Verfchneidung  fei  in  früherer  Zeit  >in 
der  Stille  mitternächtlicher  F'infterniss,  in  der 
Capelle  auf  dem  Grabe  des  Alexander  Schiloff 
in  Schlüsselburg,  auf  dem  P r e o b r afche nsky- 
Berg  ausgeführt  worden.  ^ 

Ueber  den  Ort,  wo  die  Verfchneidung  ausgeführt 
wird,  lässt  fich  überhaupt  nur  tagen,  dass  zu  diefem 
Zwecke  ein  fehr  verborgener  Platz,  in  irgend  einem 
entlegenen,  einzeln  flehenden  Gebäude  ausgewählt  wird.  ^ 
Bisweilen  geben  die  Verfchnittenen  an,  fie  feien  in  einer 


' Dieter  Prozess  (Kanzl.  d.  Min.  d.  Inn.  vom  12.  Dezbr.  l855, 
Nr.  183),  der  laut  Befchluss  des  Miniiler-Comitee’s  1836  entfchieden 
wurde  (Nadefchdin  behauptet  irriger  Weife,  dass  er  im  Jahr  1846 
noch  nicht  beendet  gewefen) , bietet  ausserdem  noch  das  Interelfe  dar, 
dass  in  demfelben  20  Perfoncn,  darunter  2 Mönche  des  Ssolowetzki- 
Klollers  verwickelt  waren.  Von  allen  diefen  Perfonen  waren  nur  5, 
darunter  auch  Abram  Jegoroff,  nach  dem  Kaukafus  verfchickt 
worden.  Eben  dahin  wurde  auch  die  Pfeudo-Gottesmutter  des  be- 
treffenden „Schiffes“,  Agafia  Dunajewa,  verbannt;  die  eifrigften 
Skopzen  aber  aus  der  Zahl  der  vor  Gericht  Gezogenen  wurden,  da 
fie  vor  dem  Jahr  1860  caftrirt  waren,  unter  polizeilicher  Aufficht  an 
ihrem  Wohnorte  belalfen.  Zwei  von  ihnen  (Kabanoff  und  Petin) 
geftanden  7 Jahre  fpäter,  dass  fie  den  oben  erwähnten  fünfzehnjährigen 
Knaben  Iwan  Jegorow  entmannt  hätten. 

^ Auf  diefem  Grabe  fleht  feit  1829  ein  Denkmal,  das  von  Lijirandi 
befchrieben  und  in  den  Beilagen  zum  Nadefchdin’fchen  Werke  abgebildet 
ift.  Im  Jahr  1870  hatten  wir  Gelegenheit  dafi'elbe  zu  fehen,  und  fan- 
den die  Zeichnung  dem  Monumente  felbft  vollkommen  entfprechend. 

* Zwei  Fälle  frifcher  Caftration,  welche  hier  in  Petersburg,  im  An- 
fänge diefes  Jahrhunderts,  ftattgefunden , und  in  denen  zwei  hiefige 
Aerzte,  behufs  der  BlutfUllung,  hinzugerufen  waren,  kamen  in  abge- 
legenen Strassen,  im  Spasski-Stadttheil,  und  ein  Fall  (im  Jahr  1833)  im 
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Badftube,  einer  Riege  oder  Scheune,  einem  Keller,  in 
einer  im  Erdgefchoss  befindlichen  Wohnung,  einem  Ab- 
tritte, am  Flusse,  in  einer  Schlucht  caftrirt  worden;  am 
häufigften  aber  foll  die  Verfchneidung,  angeblich,  im  Walde, 
am  Wege  und  im  Felde  ausgeführt  worden  fein.  ^ In 
den  letztem  Fällen  pflegt  ein  unbekannter  Menfch, 
meift  ein  Greis,  eine  Rolle  zu  fpielen,  der  anfangs  dem 
»Einfältigen«  zuredet,  ihm  dann  ein  Schlaftr änkch en 
gibt,  worauf  dann  der  Verleitete  bei  dem  Erwachen  aus 
feiner  Betäubung  feine  Hoden  nicht  mehr  vorfin- 
det und  fehr  häufig  fleh  fofort  auf  den  Weg  begiebt,  um 
feinen  Verfchneider  einzuholen.  (?) 

Eben  fo  wenig  Werth  legen  wir  den  Ausfagen  einzel- 
ner Skopzen  über  verfchiedenartige  Ceremonien,  welche 
die  Operation  begleiten  — Herfagen  von  Sprüchen 
und  Gebeten  — bei.  So  erzählt  z.  B.  der  befagte 
Abram  Jegoroff,  man  habe  ihn  während  der  Cere- 
monic  fleh  mit  beiden  Händen  bekreuzigen  laffen,  wo- 
bei die  Anwefenden  Skopzen  fleh  zu  drehen  und  zu 
fingen  begonnen  hätten ; aus  den  Liedern  aber  habe  er  nur 
die  Worte:  »Ach  Geift!  welch’  eine  Gnade,  welch’  eine 
Freude,  welch’  ein  Geift!«  im  Gedächtniss  behalten.  Ein 
anderer  Skopze  erzählte,  man  habe  ihm  bei  der  Operation 
die  Worte  »Chriftus  ifl  erftanden!«  zugerufen  und  ihn 
»Wahrlich  er  ifl  erftanden!«  antworten  laffen.  Der  oben- 
erwähnte Knabe  Dvan  Jegoroff  gab  an,  dass,  als 
nach  der  Operation  ihm  fchlimm  wurde  und  er  hin- 
fiel, der  Verfchneider  ihn  mit  Waffer  befprengt  habe, 
wobei  er  die  Worte:  »mit  Waffer  und  Geift«  fprach. 
Ein  anderer  Verfchneider  hob  nach  der  Operation  die 
abgefchnittenen  Theile  vom  Boden  auf  und  zeigte  fie 
dem  Opfer,  mit  dem  feierlichen  Ausrufe:  »Da,  flehe  die 
zertretene  Schlange ! « 

Folgende  Erzählung  eines  der  bekannteflen  Skopzen  und 
Verfchneider  aus  der  Neuzeit,  Matwey  Birjukoff,  enthält 
einige  ausführlichere  Angaben  über  die  Ceremonien  fowohl, 
als  auch  über  die  verfchiedenen  bei  Ausführung  der  Ver- 
fchneidung üblichen  Verfahrungsweifen.  ^ 

B i rj  uk  o ff  berichtet  darüber  folgendermassen  : »Nach- 
dem ich  zur  Verfchneidung  meine  Einwilligung  gegeben, 
hiess  mich  der  Lehrer  auf  den  Ofen  fleigen  und  mich  wär- 
men. Ich  fleige  auf  den  Ofen  und  liege  dort.  Unterdeffen 
vernehme  ich,  wie  der  Lehrer  und  Aennchen  heimlich 
lachen.  Darauf  fage  ich  ihnen:  denkt  ihr  denn  mit  mir  nur 
Scherz  zu  treiben?  — Ach  du  Kleingläubiger  — erwiedern 
fie  — wir  freuen  uns  ob  deines  dir  bevorflehenden  Heils. 
Es  fleht  ja  gefchrieben,  dass  auch  die  Engel  im  Himmel 
Freude  an  der  Rettung  der  Sünder  haben.  Ich  beruhigte 
mich  und  liege  da  einem  Lamme  gleich,  das  des  Abfchlach- 
tens  gewärtig  ifl.  Endlich  wurde  es  mir  fehr  heiss  und  ich 
fagte  es  dem  Lehrer,  welcher  Aennchen  fortgehen  hiess. 
Sie  entfernte  fich  ohne  Widerrede  und  fagte  beim  Fortgehen, 
dass  fie  für  den  glücklichen  Ausgang  des  Rettungswerkes 
zu  Gott  beten  werde. 

»Ich  fleige  vom  Ofen  herab.  Der  Lehrer  hiess  mich 

Centrum  der  Stadt,  in  einem  Haufe  der  Mochowaja-Strasse  vor.  (Diefe 
Fälle  find  uns  von  den  Aerzten  felbft,  welche  Hilfe  zu  leiften  aufge- 
fordert worden  waren,  mitgetheilt  worden). 

’ Siehe  Beilage  XIII. 

^ Acta  des  Dej).  d.  allg.  Ang.  vom  20.  Aug.  1865,  Nr.  66 1. 


die  Beinkleider  ausziehen.  Er  befichtigte  mich  und  fagte  j 
mir:  »da  haben  wir  ja  die  Haare  an  den  zu  opfernden  1 
Theilen  abztifchneiden  vergessen.  Die  Sache  wird  lange 
währen,  und  unterdeffen  kühlfl  du  dich  ab.«  Nun,  es  musste  ' 
fich  wohl  Alles  fo  fügen.  Er  ergreift  die  Scheere  und  i 
fchneidet  das  Haar.  Nachdem  das  Haar  abgefchnitten,  unter-  : 
bindet  er  mit  einem  Zwirnsfaden  den  Hodenfack  fefl  ober- 
halb der  Hoden  ab.  Darauf  nimmt  er  ein  verrofletes  Ra-  ; 
firmeffer  und  fagt : »Chriflus  ifl  erftanden!«  — und  bei  die- 
fen  Worten  hatte  ich  meine  Hoden  verloren  ....  Es 
wurde  mir  ganz  fchlecht  um’s  Herz;  doch  behielt  ich  die 
Befilmung;  das  Blut,  fehe  ich,  fliesst  mir  aus  den  Adern  ; 
nach  beiden  Seiten  in  zwei  grossen  Strömen  und  bildet 
dabei  einen  ziemlich  weiten  Winkel.  Ich  fage  nun  dem 
Lehrer:  »fo  wird  ja  alles  Blut  atisfliessen«  — »nein — erwie- 
dert  er  — »es  weiss  felber,  wie  lange  es  zu  fliessen  hat.«  Das 
Blut  aber  lief  fort  und  fort,  ohne  Unterlass,  fo  dass  ganze 
Blutlachen  fich  gebildet  hatten;  ich  aber  war  ganz  entkräftet 
und  wollte  zufammenfinken.  Der  Lehrer  fing  mich  aber  auf 
und  legte  mich  auf’s  Bett.  Auf  dem  Bett  war  auch  eine 
ganze  Lache  Blut  ausgeflossen  und  das  Blut  war  ganz  geron- 
nen. Der  Lehrer  fpricht:  »Nun,  Matwejufchka,  jetzt  fehe  ich, 
dass  du  ein  keufcher  Menfch  gewefen.  Das  Blut,  das  aus 
dir  fliesst,  ifl,  hochroth;  caflrirt  man  aber  Jemanden,  der  mit 
Weibern  Lbugang  gepflegt,  fo  ifl  deffen  Blut  von  dunkler 
Farbe  . . . .« 

»Nach  der  Operation  war  ich  lange  krank  und  ich  lag 
im  Haufe  der  Glytaloff.  Als  ich  mich  zu  erholen  anfing, 
unternahm  ich  Wanderungen  aus  Mokretzoff  nach  Polewo 
und  nach  Kamenka,  um  durch’s  Gehen  die  kranken  Theile 
gefchmeidig  zu  machen.« 

Sein  Lehrer  und  die  ihm  bekannten  Skopzinnen  beabfich- 
tigten  darauf  ihn  in’s  Gefängniss  zu  fchaffen,  Birjukoff  ging 
aber  darauf  nicht  ein.  Solches  wollten  fie  thun,  um  von 
feiner  Caflration  Anzeige  zu  machen.  Weiter  berichtete  Bir- 
jukoff: 

»Als  der  Lehrer  meines  unbeugfamen  Sinnes  inne  wurde, 
fagte  er  : nun,  es  mag  nach  deinem  Willen  gefchehen,  bleibe. 
In  der  That,  warum  follen  wir  ihn  in’s  Gefängniss  geleiten, 
da  nur  feine  Vorderfüsse  erfl  befchlagen  find,  man  muss 
ihm  auch  die  Hinterfüsse  befchlagen,  und  ihn  vom  Schecken 
auf  den  Schimmel  fetzen  (d.  h.  die  totale  Verfchneidung  an 
ihm  ausführen). 

Darauf  fprach  der  Lehrer,  als  fie  aus  Kamenka  (wo 
Birjukoff  während  feiner  Krankheit  nach  der  erflen  Operation 
fich  verborgen  hielt)  nach  Gtibkino  zogen , unterwegs  mit 
ihm  von  der  Nothwendigkeit,  um  einer  grösseren,  vollkomm- 
neren  Läuterung,  höheren  Vervollkommnung  und  Gottesge- 
fälligkeit theilhaft  zu  werden,  fich  auch  der  zweiten  Reini- 
gung — der  Abnahme  des  Gliedes  felbfl  — zu  unterziehen. 
»Wie  wird  aber,  mein  Väterchen,  der  Harn  bei  mir  ab- 
gehen?« »Ei,  du  Thörichter!  Zu  dem  Zwecke  haben  wir 
befondere  Vorkehrungen:  wir  flecken  in  die  Oeffnung  ein 
befonderes  Röhrchen,  durch  welches  der  Harn  von  felbfl  ab-  ; 
läuft.« 

Von  der  Heiligkeit  feines  Lehrers,  der  es  verflanden, 
des  Gemüthes  Birjukoffs  fich  zu  bemächtigen,  überzeugt,  be- 
fchloss  Letzterer  fich  auch  der  zweiten  Verfchneidung  zu 
unterziehen.  Unter  folchen  Gefprächen  gelangten  fie  nach 
dem  Dorfe  Gubkino  und  Beloferowo  und  traten  in  das  Haus 
der  Praskowja  Laufchkin  ein,  wo  Birjukoff  auch  blieh.  : 
Hier  wurde  um  Pfingflen  1861  an  ihm  die  zweite  Operation 
folgendermassen  ausgeführt: 


Capite]  I.  Orte,  an  denen  die  Caflration  vollzogen  und  Umllände,  von  denen  fie  begleitet  wird. 
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Nachdem  der  Lehrer  die  Praskowja  aus  der  Stube  ge- 
fchickt  hatte,  ergriff  er  das  dem  Birjukoff  fo  denkwürdige 
Rafirmeffer  (womit  er  ihn  das  erfle  Mal  caflrirt  hatte)  und  machte 
mit  den  Worten:  »Chrifl  ifl  erflanden!«  damit  einen  Schnitt 
in  das  Glied  hart  an  der  Wurzel,  fchnitt  aber,  wegen  Stumpf- 
heit des  Rafirmeffers,  die  Ruthe  nicht  mit  einem  Mal  durch. 
Eine  Betäubung  übermannte  Birjukoff,  er  wankte  aber  nicht, 
fondern  dachte,  »mag  er  thun,  was  ihm  beliebt,  leide  ich 
doch  um  des  herzliebflen  Vaters  willen.«  Da  führte  der 
Lehrer  einen  zweiten  Schnitt,  »wobei  die  Ruthe  abflog,  und 
die  Adern  mir  gleichfam  in  den  Leib  fleh  zurückzogen.« 

Vor  Schreck  floss  bei  Birjukoff  anfangs  kein  Blut; 
erfl  nach  Verlauf  einiger  Minuten  begann  es  allmählig  zu 
träufeln,  dann  zu  fliessen,  doch  nicht  mehr  in  der  Art  wie 
bei  der  erflen  Operation.  Dagegen  war  Birjukoff  bei  der 
zweiten  Operation  bedeutend  mehr  betäubt , als  das  erfle 
Mal,  und  zwar  in  folchem  Masse , dass  er  fleh  nicht  mehr 
aufrecht  halten  konnte;  der  Lehrer  fetzte  ihn  auf  eine  Ruhe- 
bank und  er  fühlte  fleh  einer  Ohnmacht  nahe.  »Als  ich 
endlich  meine  Befmnung  wieder  erlangte,«  erzählte  Birju- 
koff, »fo  litt  ich  furchtbare  Schmerzen,  es  begannen  für  mich 
unfägliche  Leiden,  die  mehrere  Wochen  fortdauerten.  Wenn 
ich  mich  bisweilen  niederlegte,  fing  plötzlich  das  Blut  in 
mir  zu  fchlagen  an,  fo  dass  es  mir  vorkam,  als  fliesse  mich 
Jemand  mit  einem  Nagel  an  der  Stelle  des  abgefchnittenen 
Gliedes;  dabei  fpritzte  das  Blut  aus  dem  Körper  und  ich 
fland  bluttriefend  vom  Lager  wieder  auf.  Wie  viel  Decken 
find  dabei  von  Blut  durchnässt  worden!  Während  diefer 
Leiden  glaubte  ich,  mein  Tod  fei  unvermeidlich;  durch  Auf- 
legen einer  Salbe  von  Wachs  und  Hanföl  begannen  jedoch 
die  Wunden  allmählig  zu  heilen,  und  ungefähr  6 Wochen 
nach  Pfingflen  war  ich  bereits  foweit  hergeflellt,  dass  ich 
zum  Lehrer  nach  Mokretzi  wandern  konnte.« 

Schliesslich  fagte  Birj  ukoff  aus,  »dass  die  gewöhnliche 
Behauptung  der  Skopzen,  die  Verfchneidung  werde  auf  den 
Heerflrassen  ausgeführt,  durchaus  unbegründet  fei. 
Zu  der  Verfchneidung  feien  fowohl  einige  Vorbereitungen,  als 
auch  eine  bequeme  Zufluchtsflätte  für  den  kranken  Ver- 
fchnittenen  erforderlich.  Was  das  Einfchläfern  durch 
Tropfen  und  die  Caflration  im  Schlaf  beträfe,  fo  fei 
dergleichen  ein  gewöhnlicher  Kunflgriff.« 


Die  Skopzen  pflegen  überhaupt  auszufagen,  die  Ver- 
ifchneidung  fei  an  ihnen  in  befinnungslofem,  durch 
Branntwein  oder  durch  einen  ihnen  unbekannten  be- 
täubenden Trank,  herbeigeführten  Zuftande  vollzogen 
i worden.  Selbftverftändlich  gehören  die  Fälle  von  Selbft- 
lentmannung  nicht  hierher.  Auch  solchen  Ausfagen  indeffen 
(ifl  kein  befonderer  Glaube  beizumeffen,  i)  weil  unter  den 
bei  ihnen  aufgefundenen  Arzneimitteln  nur  äusserft  fel- 
j ten  narkotifche  Kräuter  und  Mifchungen  ange- 
troffen wurden,  ^ 2)  weil  die  Wirkung  gewiffer  narko- 
tifcher  und  anaeflhefirender  Mittel  gar  nicht  von  der  Art 
ifl,  wie  fie  diefelben  gewöhnlich  fchildern,  und  3)  weil 
der  Gebrauch  des  Weins  und  Branntweins,  an  und  für 
“fleh,  nicht  nur  bei  den  Skopzen,  fondern  auch  bei  den 


' Nur  in  einem  Haufe,  bei  den  Skopzen  zu  Odefl'a,  wurde  iin  Jahre 
1847,  unter  Anderm,  „Theriak“  aufgefunden,  welcher  bekanntlich  X Theil 
Opium  auf  100  Theile  anderer  Stolle  enthält.  (^Acta  d.  Dep,  d.  allg. 
Ang.  6.  Mai  1839,  Nr.  565.)  1849  wurde  in  St.  Petersburg  in  einem 

Skopzenhaufe  ein  narkotifches  Kraut  — Mandragora  officin.  — gefunden. 


ihnen  fo  naheftehenden  Selbftgeisslern  (Flagellanten), 
aus  deren  Mitte  die  Skopzen  häufig  angeworben  werden, 
ftreng  unterfagt  ifl.  ^ 

Einige  Skopzen  geben  auch  an,  dass  fie  bei  der 
Verfchneidung  nicht  den  g e r i n gfle n Sc  h m e rz  v e r- 
fpürt  hätten.  Solche  Angaben  aber  halten  wir  für 
eben  fo  unwahrfcheinlich , wie  Erzählungen : der  aus 
der  Ohnmacht  oder  dem  Schlafe  erwachte  Verfchnit- 
tene  habe  fleh  fofort  auf  den  Weg  gemacht,  um 
feinen  Caflrirer  eine  beträchtliche  Strecke  Weges 
zu  verfolgen.  Wir  haben  fchon  oben  auf  die,  in  den 
die  Skopzen  betreffenden  Gefetzen  felbft  enthaltenen, 
Urfachen  der  häufigen  Ueberführung  der  Verfchnittenen 
hingewiefen.  (Art.  598,  Bd.  XV,  Thl.  2,  des  Reichs- 
gefetzb.,  Ausgabe  von  1857.) 

In  den  Acten  über  Skopzen  finden  wir  noch  fol- 
gende Ausfagen  : man  habe  fie  angeblich  bei  den  Opera- 
tionen der  gewaltfamen  fowohl,  als  auch  der  freiwilligen 
Caflration  vorläufig  mit  Handtüchern  oder  Leitriemen 
gebunden,  ^ oder  (wie  Nadefchdin  behauptet)  »die 
Minderjährigen  auf  ein  eigens  dazu  eingerichtetes  Ge- 
flell,  kreuzweife  (?)  in  der  Art  gefpannt,  wie  einige 
Aerzte  ihre  Kranken  bei  dem  Stein fchnitte  anbin- 
den«; in  andern  Eällen  »habe  man  die  allzu  Furchtfamen 
und  Widerfpänfligen , nachdem  fie  durch  beraufchende 
oder  betäubende  Getränke  der  Befmnung  beraubt  worden 
wären,  in  einen  Laken  gewickelt,  an  Händen  und 
Füssen  gebunden,  .den  Kopf  in  einen  Sack  ge- 
fleckt und  fie  auf  folche  Weife  in  irgend  einen  ab- 
gelegenen Schlupfwinkel,  eine  Behaufung  im  Erdgefchoss 
oder  einen  Keller  gebracht,  wo,  follte  der  Unglückliche 
vor  Ausführung  der  Operation  erwachen,  feine  einzigen 
Rettungsmittel  — Gefchrei  und  Hilferufe  — zu  Nichts 
geführt  haben  würden.«  ® 


Schmerzlofig- 
keit  der  Ver- 
fchneidung. 


Gewaltfames 
Binden  der  Zu- 
verfch  neiden- 
den. 


‘ Vom  phyfiologifchen  Standpunkte  au.s  lässt  fich  übrigens  die 
Möglichkeit  der  Verfchneidung  während  eines  flarken  Raufchzuflandes 
nicht  abläugnen.  Kafper  (1.  c.  S.  303)  erzählt,  unter  Anderm,  fol- 
genden originellen  Fall  einer  eigenthümlichen  Verflümmelung  des  Zeu- 
gungsgliedes, Eine  Gefellfchaft  von  Trunkenbolden  gerieth,  im  Taumel 
ihrer  Zügellofigkeit , auf  den  frevelhaften  Gedanken,  mit  einem  der 
Ihrigen,  der  fich  bis  zur  völligen  Befinnungslofigkeit  angetrunken, 
Scherz  zu  treiben : man  legte  fein  Glied  auf  eine  aus  dem  Kinder- 
fpielzeug  herbeigeholte  Pfanne  und  machte  unter  derfelben  Feuer 
aus  Spänen  an,  um  dalfelbe  zu  braten.  In  Folge  diefes  barbarifchen 
Scherzes  ftellten  fich  heftige  Brandwunden  ein,  welche  hierauf  eine 
Amputation  des  Gliedes  erforderlich  machten. 

“ Ausfagen  Gratfeheff’s  im  Reichsarchiv  vom  Jahr  1800,  Nr.  123. 

^ Bei  der  jüngll  ftattgehahten  Unterfuchung  über  die  im  Jahre 
1869  im  kanskifchen  Kreife  des  jenilfei.skifchen  Gouvernements  auf- 
getretene Skopzenfekte , fagte  ein  Arreflant , der  fich  im  Gefängniss- 
hofpital  befand,  aus,  dass  der  17jährige,  unlängft  caflrirte  Bauer  Gont- 
fcharoff,  der  neben  ihm  gelegen,  im  Delirium  erzählt  habe,  dass 
in  der  Hütte  des  Hauptvorftandes  jener  Gegend  , gerade  unter  der  Ab- 
bildung des  gekreuzigten  Heilandes,  die  Ceremonie  der  Verfchneidung 
auf  die  graufamfle  und  zugleich  feierlichlle  Weife  vollzogen  worden  fei. 
Der  Angabe  diefes  Arreftanten  zufolge,  feien  in  der  Wand  Ringe  ange- 
bracht, durch  welche  die  Hände  und  Fü.sse  des  zu  Caftrirenden  durch- 
gefteckt  und  mit  Riemen  in  der  Stellung,  wie  man  den  Apoftel  Andreas 
abbildet,  befefligt  wurden.  Die  Ortsobrigkeit,  auf  Grund  des  medi- 
cinifchen  Zeugnifl'es  des  Arztes  Pater,  fchenkte  der  Auslage  des  ge- 
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Caflration 
durch  Zufall. 
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Wenn  wir  auch  nicht  gänzlich  in  Abrede  ftellen 
wollen,  dass  ähnliche  Verfahrungsweifen  möglicherweife 
Vorkommen  können , fo  glauben  wir  dennoch  bemerken 
zu  müssen,  dass  in  keinem  frifchen  Falle  von  Caflration 
(wie  folche  z.  B.  einige  Militärärzte  in  Hofpitälern  und 
Lazarethen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten)  irgend 
welche  Verletzungen  an  Händen  und  Füssen  oder  über- 
haupt Spuren  des  Widerftandes  feitens  der  Opfer 
gewaltfamer  Caflration  wahrgenommen  worden  find;  bei 
Abwefenheit  folcher  Zeichen  aber  vermag  die  gericht- 
lich-medicinifche  Expertife  nicht  ein  Gutachten  über  die 
etwaige  Nichteinwilligung  oder  den  Widerfland  des  Opfers 
abzugeben. 

Ebenso  wie  die  Angaben  der  Skopzen  über  die  Art 
und  Umflände,  unter  denen  die  Operation  an  ihnen  an- 
geblich ausgeführt  worden,  aus  obenerwähnten  Urfachen 
keinen  befondern  Glauben  verdienen,  fo  erfcheinen  auch 
ihre  Angaben,  vermittelfl  welcher  fie  das  Eaktum  der 
Verfchneidung,  felbfl  in  Eällen,  wo  die  Merkmale  der- 
felben  augenfällig  find,  zu  verdecken  fuchen,  im  höchflen 
Grade  unglaubwürdig ; hierher  gehört  z.  B.  die  Angabe, 
dass  der  Verlufl  der  Gefchlechtstheile  durch  unvor- 
hergefehene  Umflände  — zufällig  — entflanden  fei. 
Einige  Skopzen  verficherten,  fie  hätten  beim  Herab- 
fallen von  einem  Baume,  wobei  fie  mit  dem 
Hodenfack  an  einen  Baumafl  geflreift  und 
an  demfelben  ihre  Hoden  zurückgelaffen,  oder  auch 
beim  Sturze  von  einem  Dache,  wobei  fie  fich  an 
einem  fcharfen,  vorftehenden,  von  der  Dachrinne  losge- 
löflen  Eifenflücke  verletzt  hätten,  ihre  Genitalien  einge- 
büsst.  Ein  Skopze  behauptete  ferner , dass  das  in 
feinem  Gurte  befindliche  Meffer  während  eines  fchnellen 
Rittes  aus  der  Scheide  herausgeglitten  fei  und  ihm  das 
Glied  rein  weggefchnitten  hätte,  ohne  dabei  die  weichen 
Nachbartheile  des  Unterleibes  oder  den  Oberfchenkel  auch 
nur  im  Geringflen  verletzt  zu  haben,  fo  dass  der  In- 
culpat  erft  durch  ein  Wärmegefühl  in  der  Gegend  des 
Scrotum’s,  in  Eolge  der  Blutung  (?)  auf  seine  Verwun- 
dung aufmerkfam  gemacht  worden  fei  und  das  Pferd 
angehalten  habe.  Nicht  feiten  geben  die  Skopzen 
Stösse  durch  Pferdehufe,  durch  O c h fe n h ö r n e r, 

das  Ab  fr  essen  ihrer  Genitalien  durch  Sch  weine 

etc.  als  Urfachen  ihrer  Verflümmelung  an.  ^ 

Alle  folche  Plrzählungen,  fo  wie  auch  die  Angaben 
der  Skopzen  über  den  Verlufl  der  Genitalien  in  Folge 


nannten  Arrellanten  einigen  Glauben.  Der  Arzt  Pater  fand,  dass  bei 
zweien  von  den  in  letzterer  Zeit  Entmannten  zu  beiden  Seiten  des  Ho- 
denfacks  Einfchnitte  gemacht  und  die  Hoden  fehr  gefchickt,  ohne  alle 
Verletzung  des  Scrotum’s,  herausgenommen  feien,  „während  hei  den 
übrigen  Skopzen  die  Hoden  fammt  dem  Scrotum  abgefchnitten  wären.“ 
Obige  Ausfage  des  Arrellanten  beftätigte  fich  indelfen  bei  der  weiteren 
Unterfuchung  feitens  des  Criminalanwalts  nicht  (Acta  des  Dep.  d.  allg. 
Ang.  vom  7.  Januar  1870,  Nr.  13.). 

’ Die  älteften  Einwohner  der  Stadt  Wilna  erzählen  übrigens  von 
einem  Falle,  wo  die  Hoden  nebll  dem  Hodenfacke  wirklich  von  einem 
Schweine  abgefrelfen  wurden.  Der  Fall  betraf  den  Fürflen  Alexander  S., 
der  1812,  als  er  auf  einem,  von  allen  Seiten  offenen,  auf  feinem 
Gute  im  Hofe  eingerichteten  Abtritte  fa.ss,  diefe  fchreckliche  Verletzung 
erlitt.  Diefer  Unglücksfall  hatte  den  Tod  zur  folge. 


von  Krankheiten  oder  an  ihnen  durch  zur  Zeit  gewöhn-  j 
lieh  bereits  verftorbene  Feldfcheerer  oder  Quack-  | 
falber  ausgeführte  chirurgifche  Operationen,^  wider-  t 
fprechen  fowohl  den  durch  die  Unterfuchung  conftatirten 
Umfländen  des  vorliegenden  Falls,  als  auch  den  gericht- 
lich-medicinifchen  Ergebnissen  hinfichtlich  der  Form,  | 
des  Sitzes  der  Narbe  und  der  übrigen  lokalen  und  All- 
gemein-Erfcheinungen,  von  denen  obeü  die  Rede  war. 


CAPITEL  II. 

Materielle  Beweismittel  der  Ver- 
schneidung. 

Nur  in  feltenen  Fällen  wurden  fofort  nach  Aus-  ' d 
führung  der  Verfchneidung  materielle  Beweife  den  ' 
Pdxperten  vorgewiefen;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kamen  ^ 
fie  erft  nach  einer  mehr  oder  weniger  geraumen  Zeit  zur 
Unterfuchung.  So  wurden  auf  der  Wäfche,  den 
Betten,  den  Kleidern  und  andern  Gegenftänden  Blut- 
flecken und  eingetrockneter  Eiter,  der  wahrfcheinlich  bei 
dem  Verheilen  der  Wunden  fich  gebildet  hatte,  ent- 
deckt. Bisweilen  wurden  in  der  Nähe  der  Skopzen- 
wohnungen  oder  auch  an  anderen  Orten  die  abgefchnit- 
tenen  Gefchlechtstheile  gefunden. 

Als  Werkzeuge  der  Verfchneidung  dienten:  ganze 
Rafirmeffer  oder  nur  die  zwifchen  zwei  hölzernen  Stäb- 
chen befeftigte  Klinge  derfelben ; Meffer  von  verfchie- 
dener  Grösse:  Klapp-,  Garten-  und  gewöhnliche,  den 
in  der  Küche  gebräuchlichen  älmliche,  Tifchmeffer, 
oder  in  hölzerne  Griffe  eingefasste  Mefferbruchftücke ; in 
einem  Ealle  das  Bruchftück  einer  Senfe,  in  einem  mit 
einer  Schnur  umwickelten  Lappen  (S.  Taf.  XV,  Fig.  5)- 
Beile,  Senfen,  Scheeren,  Stemmeifen;  in  einzelnen 
ficher  konflatirten  Fällen  dienten  zum  Werkzeug  bei  der 
Verfchneidung  : Scherben  zerfchlagenen  Fenfterglafes, 
Eifenflücke  von  Dächern,  oder  andere  Eifen-  und  Blech- 
gegenflände , Stücke  fcharfgefchliffener  Ochfenknochen  etc. 

Ausserdem  wurden  auch  bisweilen  blutige  Schnüre  b 
und  Bänder,  Zwirnsfäden,  Charpie,  Schwämme, 
Pflafler  verfchiedener  Art,  Salben,  Gerat, .Fett, 
Baumöl,  Russ,  verfchiedene  Salze,  Kupfervitriol, 
Alaun;  Kräuter  und  Arzneifloffe,  meifl  aus  der 
Zahl  der  Hausmittel,  Salpeterfäure,  Königswaffer 
und  viele  andere  arzneiliche  und  nicht  arzneiliche  Stoffe  ; 
aufgefunden. 


’ In  den  Acten  de.s  Minifferium.s  de.s  Innern  finden  fich  freilich 
einzelne,  zum  Glück  feltene  Beifpiele,  wo  frühere  Aerzte  (befondens  im 
Gouv,  Kursk,  in  den  2üer  Jahren  diefes  Jahrhundert.s),  bei  voller  Sach- 
kenntniss  den  Skopzen  Zeugnisse  ausftellten,  dass  diefelben  in  Folge 
von  Krankheiten  und  chirurgifchen  Operationen  ihre  Gefchlechtstheile 
verloren  hätten. 
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körperchen  fanden,  ähnlich  denen,  welche  beim  Eiterungs- 
proceffe  (beim  Heilen  der  Wunden)  auftreten.  Bald 
darauf  bot  fich  uns  die  Gelegenheit  dar,  einen  jungen 
Skopzen  mit  dem  »Czarenfiegel«  (Namens  Nikolai 
Sacharoff,  22  Jahr  alt,  ebenfalls  im  Peterhoff fchen 
Kreife)  zu  befichtigen,  in  deffen  Harnröhrenöffnung  wir 
Fig.  8.  Die  angelegte  T-förmige  Binde. 


einen  eben  folchen  bleiernen  Nagel,  an  deffen  Köpfchen 
ein  kurzer,  mit  einem  Knoten  endigender  Bindfaden  ge- 
bunden war ; der  Nagel  wurde  durch  eine  völlig  kunft- 
gerecht  angelegte  T-förmige  Binde  in  feiner  Lage  erhalten  ^ 
Ausserdem  wurden  bei  dem,  in  Folge  der  Verhaf- 
tung von  Skopzen  im  Haufe  Glasunoff  (im  Jahre  1843) 
eingeleiteten  Proceffe  gegen  diefelben  ca.  20  Pfund  fchwere 
eiferne  und  kupferne  Ketten  gefunden.  Einer  von 
ihnen  trug  auf  dem  Körper  ein  kupfernes  Panzer- 
hemd, ebenfalls  20  Pfund  fchwer,  und  fanden  fich  bei 
der  vorgenommenen  Hausfuchung  mehrere  angefertigte 
Panzerhemde  und  Ketten  ähnlicher  Art,  fowie  auch 
mehrere  Bandagen  vor.^ 


' Aus  den  Acten  des  Minifteriums  des  Innern  ill  erfichtlich,  dass 
in  den  50er  Jahren  bei  den  drei  Skopzen  (^Schtfchekaturin  im  tfcherni- 
goff fchen  und  poltawa’fchen  Gouv.)  gleichfalls  in  die  Harnröhre  einge- 
brachte  Bleinägel  (?)  aufgefunden  wurden  , und  dass  bei  dem  Skopzen 
Kafatfchkoff  (in  Beil'arabien)  die  frifche  Wunde  durch  ein  1 '/4  Wer- 
fchok  in  den  Körper  eingefenktes  Bleillift  geheftet  gewefen. 

^ Es  erhellt  aus  denfelben  Acten  des  Minifteriums  des  Innern,  dass 
bei  Berichtigung  der  Skopzen  bei  ihnen  viele  Verletzungen  in  Folge 
der  Reibung  durch  die  Ketten  und  die  eifernen  Ketten  felbft  aufgefun- 
den wurden.  (Z.  B.  bei  den  Skopzen  Stepanoff  fanden  fich  eiferne  ca. 
25  Pfund  fchwere  Ketten,  ebenfo  bei  dem  Bauern  Phi  lipo  ff  und  der 
Bäuerin  S c h e g 1 o w.) 


I 

t|.  Von  den  nach  der  Operation  gebräuchlichen  Ver- 
i bandmittel  wurden , ausser  den  obenerwähnten,  ver- 

^ Fig.  7.  1)  Metallifcher  Nagel.  2)  Ein  an  ihm  befeftigter  Bindfaden. 

I 3)  Narbe  auf  dem  Rudimente  des  Hodenfacks. 


fchiedenartige  Binden,  Suspenforien  zur  Unterftützung 
des  Hodenfacks,  T-förmige  Binden  und  gleichfalls 
Zinn-  und  Bleinägel  vorgefunden,  nach  Art  der- 
jenigen, von  welchen  Godard  angiebt,  dass  fie  von  den 
orientalifchen  Eunuchen  angewendet  würden.  (Vgl.  Tab. 
XV,  Fig.  3 und  Tab.  XIV,  Fig.  3.) 

‘‘  Dergleichen  Nägel  fand  Li  p ran  di  (1843)  bei  den 
Skopzen  im  Haufe  Glasunoff  und  fpäter  (im  Jahr  1 862) 
der  Quartalauffeher  Klewensky  im  Haufe  Kutaizoff,  auf 
! der  Petersburger  Seite,  bei  der  Verhaftung  der  hier  ver- 
fammelten  Skopzen,  die,  wie  man  vermuthete,  hiefelbft 
I mehrere  Operation  auszuführen  beabfichtigt  hatten.  Diefe 
Nägel  wurden,  auf  Vorftellung  des  Unterfuchungsrichters 
des  peterhoff  fchen  Kreifes,  der  fie  unter  den,  bei  einem 
I in  Verdacht  flehenden  Verfchneider  diefes  Kreifes  (Joh. 

Andruffow),  in  Befchlag  genommenen  Gegenftänden 
' gefunden,  zum  erften  Male  im  Jahr  1869  im  Medicinal- 
i rathe  unterfucht.  Letzterer  fprach  fich  damals  dahin 
aus,  dass  die  genannten  Werkzeuge  höchftwahrfchein- 
lich  zum  Verbände  nach  der  Verfchneidung  dienten, 
li  Diefe  ohnehin  wahrfcheinliche  Annahme  ward  noch  durch 
den  Umftand  beflätigt,  dass  auf  dem  Bindfaden,  der  an 
dem  Nagelkopf  befeftigt  war,  bei  der  mikro-chemifchen 
Unterfuchung  fich  Spuren  von  Schleim  und  Eiter- 


10 


VIERTER  ABSCHNITT. 


Der  Inhalt  der 
Skopzenan- 
dachten. 


Geiflliche 
Belehrungen 
der  Skopzen. 


Einige  religiöse  Gebräuche  der  Skopzen  (in  gerichtlich- 

medicinischer  Beziehung). 


CAPITEL  I. 


Skopzenandachtsübungen  und 

Bevor  wir  uns  an  die  Erkläruitg-  der  Bedeutung  der 
gerichtlich-niedicinifchen  Expertife  bei  Entfcheidung  einiger 
Fragen  über  Skopzengebräuche  machen,  erachten  wir  es 
für  zweckmässig  eine  kurze  Schilderung  der  Skopzen- 
andachtsübungen vorauszufchicken. 

Es  gibt  zwei  Arten  diefer  Andachtsübungen , die 
fich  untereinander  durch  Inhalt  und  äussere  Form  ziem- 
lich bedeutend  unterfcheiden,  und  zwar:  a)  eine  einfache, 
gewöhnliche  Andacht,  welche  nur  gelegentlich,  vorzugs- 
weife am  Vorabende  der  Feiertage  oder  an  den  Letzteren 
felbft  ftattfindet,  und  b)  eine  befondere,  ausser- 
ordentliche Andacht,  oder,  genauer  ausgedrückt,  die 
Ceremonie  der  Aufnahme  eines  neuen  Mitglieds,  die  bei 
den  Skopzen  unter  dem  Namen  Einführung  (priwod) 
bekannt  ift.  ^ 

Den  Inhalt  einer  gewöhnlichen  Andacht  bilden : a) 
g e i ft  1 i c h e-  Belehrungen;  b)  das  Abfingen  von 
Weifen  (raspewzi)  oder  »geiftlicher  Verfe«;  c)  ge- 
wiffe  Körperbewegungen  oder  Tänze  nach  der  Melodie 
der  »raspewzi«,  von  den  Skopzen  »Radenije«  »In-Gott- 
Arbeiten«  genannt  und  d)  Weisfagungen  (oder  er- 
bauliche Reden  der  Mitglieder).  Ausserdem  kommt  in 
einigen  »Schiffen«  noch  eine  befondere  religiöfe  Ceremonie 
vor,  die  unter  dem  Namen  »Abendmahl«  bekannt  ift. 

Die  Belehrung,  vom  »Unterweifer«  ausgehend, 
bildet  gewiffermassen  eine  Vorbereitung  zur  Betäubung, 


’ Bei  (len  Skopzen,  als  Feinden  allen  Schriftwefen.s  in  Glauben.s- 
fachen , gibt  es  kein  Kirchenformular  oder  gefchriebene  Vorfchriften, 
wie  die  Andachten  zu  vollziehen  find;  aber  auch  mittelfl  mündlicher 
Ueberlieferung  haben  fie  bis  auf  unfere  Tage  in  ihren  „Schiffen“  oder 
in  ihren  über  ganz  Russland  zerflreuten  befondern  Gemeinden  die  An- 
dachten in  der  Geflalt,  wie  fie  zu  Zeiten  Sseliwanows  ausgeübt  wurden, 
beibehalten,  und  find  auch  im  Laufe  der  Zeit  neue  Belehrungen  und 
neue  geiflliche  Lieder  aufgekommen,  fo  haben  fie  im  Wefen  der  Sache 
nichts  geändert  und  nur  neue  Worte  und  Sprachwendungen  aufgebracht. 


In-Gott-Arbeiten.  (Radenije.) 

deren  wefentlichften  Theil  eigentlich  das  Abfingen  der  er- 
wähnten »Weifen«  und  die  »Radenije«  ausmachen.  Da 
die  Skopzen  diefen  Letztem  eine  ganz  befondere  Bedeu- 
tung beimeffen,  fo  bezeichnen  fie  auch  gewöhnlich  ihre 
ganze  Andachtsübung  mit  dem  Namen  »Radenije«.  ^ 

Die  eigentlichen  »In-Gott-Arbeiten«  gefchehen 
auf  viererlei  Art: 

1)  Als  »Schiffchen«  (korablik),  wobei  die  Leute  ^ 
einen  Kreis  bilden,  jeder  Einzelne  fich  mit  dem  Gefichte  ' 
zum  Hinterhaupt  feines  Nebenmannes  ftellt,  und  unter 
ftarken  Sprüngen  im  Gänfemarfch  hintereinander  folgen. 

2)  Als  »Wände hen«  (stenotfehka),  wobei  die  Leute 
gleichfalls  einen  Kreis  bilden,  aber  Schulter  an  Schulter 
flehen  und  fo  fich  nach  dem  Sonnenlauf,  d.  h.  von  links 
nach  rechts  hüpfend,  fortbewegen. 

3)  Als  »Kreuzchen«  (kreftik):  4 — 8 Mann  flellen 

fich  einzeln  oder  paarweife  in  jeden  Winkel  und  löfen 
hierauf,  im  Schnellfchritte  und  ebenfalls  hüpfend,  einan- 
der kreuzförmig  oder  fich  durchkreuzend  ab,  und  | 

4)  Mann  für  Mann.  Mehrere  Perfonen  treten, 
je  nach  der  Grösse  des  Zimmers,  in  die  Mitte  deffelben 
und  beginnen,  nach  dem  Takte  der  rafch  hergefagten 
»raspewzi«,  fich  auf  einem  und  demfelben  Flecke  immer 
rafcher  und  rafcher  zu  drehen,  bis  die  Hemde  fich  auf- 
blähen  und  Segeln  gleich  raufchen. 

' Der  Liederweifen  haben  fie  eine  ausserordentliche  Menge.  In  i 
den  alphabetifchen  Lilien,  unter  den  Papieren,  welche  im  Jahr  1864  . 

einem  Skopzen  abgenommen  wurden  und  im  Min.  d.  Inn.  aufbewahrt  1 
werden,  beläuft  fich  ihre  Zahl  auf  468;  es  find  jedoch  in  diefe  Lille  1 
nicht  alle  fogenannten  „ra.spewzi“  aufgenommen.  Ihren  Inhalt  bilden  | 
gewöhnlich:  die  Verherrlichung  des  „Pfeudoerlöfers“,  die  Erinnerung  j 
an  die  von  ihm  für  die  „Reinheit“,  d.  h.  für  das  Skopzenthum  und  j 
feine  Weiterverbreitung,  erduldeten  Leiden  und  Mühen  und  an  feine  be-  | 
fländige  Fürforge  für  feine  „Kinderchen“,  Gebete  zu  feiner  Perfon  | 
und  Loblieder  auf  feine  nächllen  Mitarl>eiter  und  das  Skopzenthum  1 
überhaupt. 
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Capitel  1.  Skopzenandachtsübungen  und  In-Gott-Arbeiten  (Radenije). 
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Zwifchen  dem  Inhalt  der  raspewzi  und  dem  nach 
der  Melodie  derfelben  ausgeführtem  Tanze,  fehlt  jeder 
innere  Zufammenhang,  und  man  wird  fich  wohl  kaum 
irren,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Skopzen  diefen 
Tanz,  nicht  fowohl  als  einen  nothwendigen  äusseren 
Ausdruck  einer  gewiffen  Gemüthsftimmung,  als  vielmehr 
feines  phyfiologifchen  Einfluffes  wegen,  entweder  felbft 
eingeführt  oder  den  Flagellanten  entlehnt  haben.  ^ 

Diefer  Tanz,  dem  fich  die  Skopzen  bis  zur  äusserften 
Ermattung,  bis  zur  Betäubung  ergeben,  muss  natür- 
licherweife ihre  Kräfte  erfchöpfen,  d.  h.  ihrer  Anficht 
nach  »die  böfe  Lufl«  fchwächen;  andererfeits  aber,  da  er 
auf  die  Betenden  gewiffermassen  eine  narkotifche  Wirkung 
ausübt,  ihnen  eine  befondere  Art  von  Wollull;  gewähren. 

Einige  Skopzen  (und  ganz  befonders  die  Flagellanten) 
gaben  an,  dass  diefer  Tanz  auf  fie  fo  angenehm  gewirkt 
habe,  dass  fie  gerade  feinetwegen  fich  nach  den  An- 
dachtsübungen gefehnt  hätten.  ^ 

Bis  zu  welchem  Grade  aber  fie  fich  von  diefen  Ra- 
denije hinreissen  laffen,  lässt  fich  aus  dem  Umftande 
fchliessen,  dass,  nach  gefchehener  Andachtsübung,  der 
Fussboden  des  Zimmers,  in  der  Letztere  gehalten  wor- 
den war,  nicht  feiten  wie  frifchgewafchen  erfchien  und 
die  im  Schweiss  gebadeten  Hemde  der  Andächtigen  in 
i der  Sommerzeit  mehrere  Stunden  hindurch  feucht  blieben. 

Geflützt  auf  officielle  Berichte,  die  Erzählungen  einiger 
1 Augenzeugen  und  die  Ausfagen  der  Sektirer,  befchreibt  Na- 
defchdin  ^ die  Einzelnheiten  diefer  Ceremonien  folgender- 
massen : 

»Gewöhnlich  beginnt  man  mit  den  Radenije  (In-Gott-Ar- 
beiten) »Alann  für  Mann«,  womit  eine  jede  Erbauung  oder 
Weisfagung  durchaus  eröffnet  wird.  Ein  Mann  oder  ein 
Weib,  welche  fich  zum  Weisfagen  anfchicken,  fangen  jedes- 
mal an  »in  Gott  zu  arbeiten«,  d.  h.  kreifen  inmitten  der  Ver- 
fammlung,  wodurch  fie  fich  ohne  Zweifel  in  einen  raufch- 
j ähnlichen  Zutland,  der  die  Phantafie  erregt  und  die  Zunge 
' zur  Schwatzhaftigkeit  löfl,  verfetzen. 

Vor  dem  Beginn  der  allgemeinen  oder  »fchiffsweifen« 
Radenije  wird,  bei  feierlichen  Verfammlungen,  von  dem  älteflen 
j Lehrer,  mit  der  ganzen  Gemeinde,  zuerfl  der  Vers  aus  dem 
kirchlichen  Oflerkanon  angefUmmt:  »Der  Gottesvater  Da- 
vid tanzte  und  fpielte  vor  der  Bundeslade;  wir  aber, 
Gottes  heiliges  Volk,  die  wir  die  Verwirklichung 
des  Verheissenen  fchauen,  wollen  uns  in  Gott  freuen, 
denn  Chriflus,  der  Allmächtige,  ifl  von  den  Todten 
’ auferflanden!«  Hierauf  verlieft  der  ältefte  Lehrer  aus 


' Uebrigens  fchreiben  die  Skopzen  ihren  „Arbeiten  in  Gott“  (Ra- 
denije) d.  h.  ihrer  Form  felbfl,  göttlichen  Urfprung  zu,  indem  fie  be- 
haupten, Chriftus  felbft  habe  auf  diefe  Weife  gebetet  und  feine  Apoftel 
lo  beten  gelehrt.  Ausserdem  berufen  fie  fich  auf  Texte:  2.  Sam.  VI. 
16  und  1.  Chron.  XV.  2g,  wo  es  heisst:  „Da  die  Lade  des  Herrn  in 
die  Stadt  Davids  kam,  fah  Michal,  die  Tochter  Saul’s,  durch  das  Fenfter 
und  fahe  den  König  David  fpringen  und  tanzen  vor  dem  Herrn,  und 
verachtete  ihn  in  ihrem  Herzen“  und  2.  Sam.  VI.  21:  „David  aber 
fprach  zu  Michal;  Ich  will  vor  dem  Herrn  fpielen,  der  mich  erwählet 
hat  vor  deinem  Vater,  und  vor  allem  feinem  Haufe,  dass  er  mir  be- 
fohlen hat  ein  Fürft  zu  fein  u,  f.  w. 

2 Acten  d.  Min.  d.  Inn.  l86.fi  Nr.  661  u.  a. 

^ L.  c.  Seite  242 — 48. 


der  Apoftelgefchichte  folgende  Worte  des  Apoftels  Petrus; 
»Sondern  das  ift  es,  das  durch  den  Propheten 
Joel  zuvorgefagt  ift:  Und  es  foll  gefchehen  in 
den  letzten  Tagen,  fpricht  der  Gott,  ich  will 
ausgiessen  von  meinem  Geifte  auf  alles  Eleifch; 
.und  eure  Söhne  und  eure  Töchter  follen  weis- 
fagen, und  eure  Jünglinge  follen  Geflehte  fehen, 
und  eure  Apoftel  follen  Träume  haben,  und  auf 
meine  Knechte  und  auf  m eine  Mägde  will  ich  in 
denfelben  Tagen  von  meinem  Geift  ausgie  ssen  und 
fie  follen  weisfagen  (Apoftelgefch.  II,  16 — 18,  Joel  II, 
1 — 2).  — Und  nun  geht  eine  Wirthfehaft  los!  Alles  ftürmt 
im  Drehungswirbel  fort:  Alles  geräth  in  rafende  tobende  Ver- 
zückung; Alles  windet  und  krümmt  fich  wie  befeffen,  fo  weit 
die  Kräfte  reichen,  bis  zur  völligen  Erfchöpfung,  Befinnungs- 
lofigkeit,  bis  zum  Umfallen,  im  wahren  Sinne  des  Wortes. 
Die  Andachtsübung  »in  Kreuzesform«  ift  eine  Art  von  Er- 
holung während  diefes  Sinnentaumels.  Diejenigen,  denen 
noch  einige  Kräfte  geblieben,  laffen  fich  auf  ihre  Plätze 
nieder,  fammeln  neue  Kräfte,  f[)ringen  alsdann  wieder  auf  und 
machen  fich  zitternd  und  hebend  von  Neuem  an  die  Arbeit, 
fich  in  Quadrillen  durchkreuzend,  bis  fie  endlich  völlig  er- 
fchöpft  find.  In  jeder  Eorm  der  In-Gott-Arbeit  gilt  das  uner- 
lässliche Gefetz,  fich  unbedingt  »nach  dem  Sonnenlauf«,  d.  h. 
von  links  nach  rechts,  zu  drehen  und  überhaupt  zu  bewegen.« 

»Augenzeugen  erzählen,  dass  die  Skopzen  während  diefer 
Befeffenheit  ein  höchft  feltfames,  auf  die  Phantafie  ftark  ein- 
wirkendes, ja  gewiffermassen  fchreckliches  Schaufpiel  dar- 
hieten.  Unter  ihnen  kommen  folche  Künftler  vor,  welche 
fich,  »wie  ein  Mühlftein«  zu  drehen  im  Stande  find,  fo  dass 
der  Menfch  fich  dem  Blicke  entzieht  und  nur  ein  phantafti- 
fches  Scheinbild  vor  den  Augen  flimmert.  Das  gemeinfehaft- 
liche  Drehen  wird  noch  effektvoller,  wenn  es  »in  guter  Har- 
monie gefchieht«;  der  feft  gefchloffene , bisweilen  aus  zwei 
oder  drei  ineinander  gefchloffenen  Reihen  heftehende  Kreis 
hefchleunigt  ftetig  feine  drehende  Bewegung;  in  Folge  der 
Schnelligkeit  hebt  fich  das  Haar  der  herumkreifenden  zu 
Berge;  die  Hemden  der  Männer  und  die  Röcke  der  Weiber 
werden  »Röhren  gleich«  aufgetrieben;  das  Ganze  fliesst  end- 
lich zu  einer  geftaltlofen  Maffe  zufammen,  in  der  man  ein 
dem  »Erzittern  von  Kreifen  auf  dem  Waffer«  vergleichbares 
Flimmern  unterlcheidet,  zu  dem  fich  das  dumpfe  Getöfe  der 
nackten  Füsse,  und  eine  fühlbare  »dem  Sturmwind  ver- 
gleichbare« Lufterfchütterung,  welche  die  aufgeblafenen  Kleider 
verurfachen,  hinzugefellt.  Die  Scene  wird  um  fo  wilder, 
wenn  auf  dem  Gipfel  der  Raferei  angelangt,  der  Kreis  fich 
auflöft  und  ein  Jeder  für  fich  allein  zu  arbeiten  beginnt.  Jetzt 
hebt  ein  tolles  Treiben  aller  Art  an:  Der  Eine  zittert  krampf- 
haft, ein  Anderer  ftampft  und  trampelt  mit  den  Füssen, 
Diefer  fpringt  in  die  Höhe,  Jener  hockt  nieder  und  fchnellt 
rafch  wieder  auf.  Aus  dem  Munde  der  Befeffenen  erfchallten 
wilde  Laute  und  Gekreifche,  aus  denen  geheimnissvolle  Worte 
und  Anrufungen  des  heiligen  Geiftes  und  Gottes  heraus  tönen. 
Von  den  Stirnen  rinnt  der  Schweiss  in  Strömen,  fo  dass,  wenn 
der  In-Gott-Arbeitenden  viele  find,  der  Fussboden  fpäter  mit 
Wifchen  getrocknet  werden  muss.  Die  Betenden  aber  find  wie 
aus  dem  Waffer  gezogen  oder  als  kämen  fie  aus  der  Badftube. 
Zuletzt,  wenn  ihre  Kräfte  erfchöpft  find,  werden  fie  wie 
eichenhlass  und  ermatten  wie  »Fliegen«,  fo  dass  fie  Schatten 
gleich  hin  und  her  fchwanken,  bis  fie  endlich  niederftürzen. 
Stellt  man  fich  dabei  die  weissen  baufchigen  Gewänder  vor, 
welche  an  die  Todtenhemde  erinnern,  die  vorgerückte  nächt- 
liche Zeit,  zu  der  gewöhnlich  die  Andachtsübungen  ftattfinden, 


IV.  Abfchnitt.  Einige  religiöfe  Gebräuche  der  Skopzen  in  gerichtlich-niedicinifcher  Beziehung, 
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die  duftere  Beleuchtung  mittels  zwei  oder  drei  an  den  Wän- 
den der  geräumigen  Bauernftube  hängenden  Laternen,  fügt 
man  endlich  hinzu,  dass  die  Phantafie  bereits  vorbereitet  und 
erregt  ift,  fo  erklärt  es  sich  leicht,  dass  diefes  Schaufpiel  die 
Zufchaiier,  und  vorzugsweife  die  Neulinge,  nach  der  Aeusse- 
rung  des  Geiftlichen  Sergej ew,  mit  einer  Art  von  unwillkür- 
lichem Entfetzen  erfüllt!«  * 

»Die  Fanatiker  find  davon  überzeugt,  dass,  durch  die 
fogenannte  Radenije,  der  heilige  Geift  vollftändig  in  fie  ein- 
ziehe , dass  zu  diefer  Zeit  der  »ganze  Gott« , die  »ganze 
heilige  Dreieinigkeit«  auf  fie  »herabfmke«.  Die  Ermattung, 
in  die  fie  gerathen,  den  Schweiss,  von  dem  fie  triefen,  ver- 
gleichen fie  mit  dem  letzten  Gebet  Chrifti  zu  Gethfemane, 
nach  dem  Ausdrucke  des  Evangeliften  (Luc,  XXII,  44):  »Es 
war  aber  fein  Schweiss  wie  Blutstropfen,  die  fielen 
auf  die  Erde,«  Desshalb  nennen  fie  den  Kreis,  in  dem  fie 
fich  drehen,  »Weinberg«  und  diejenigen,  aus  denen  er  zu- 
fammengefetzt  ift,  »Reben-  und  Gartenbäume«.  Der 
Kreis  felbft  heisst  das  geiftige  »Taufbecken«  und  der  ver- 
goffene  Schweiss  die  geiftige  »Taufe«.  ^ Bei  dergleichen  Ge- 
legenheiten vergleichen  die  Fanatiker  fich  mit  »den  Engeln, 
welche  den  Thron  Gottes  umfchweben«  und  das  Schwingen 
der  Arme  während  des  Drehens  mit  dem  »Fächeln  der  Enge  1- 
fchwingen.«®  Ueberhaiipt  fehen  fie  in  diefer  rafenden  Be- 
feffenheit  den  höchften  Grad  eines  gottgefälligen  Werks  und 
empfinden  bei  folcher  Handlung  zugleich  eine  hohe  göttliche 
Wonne.  Diefes  Alles  lässt  fich  fehreinfach  phyfiologifch  erklären. 
Die  angeftrengten,  gewaltfamen  Körperbewegungen,  befonders 
das  Drehen  im  Kreife,  rufen  im  Organismus  eine  befondere 
Erregung  hervor,  welche  die  Nerven  und  das  Gehirn  noch 
ftärker  angreift,  als  es  beim  Raufche  nach  geiftigen  Ge- 
tränken oder  andern  narkotifchen  Mitteln  der  Fall  ift.  Hierin 
findet  auch  das  Räthfel  von  dem  Vergnügen,  welches  beim 
Tanzen  überhaupt  empfunden  wird,  feine  Erklärung.  Der 


' Die  hier  befchriebenen  Einzelnheiten  find  grösstentheils  dem 
Priefter  Sergej  ew  entlehnt,  mit  deffen  Befchreibung  auch  die  Erzäh- 
lung de.s  Archimandriten  Dossifei.  fowie  auch  die  Angaben  der  übri- 
gen Skopzen  übereinftimmen.  Die  bei  der  Radenije  abgefungenen  Worte: 
oi  Geilt!  oi  Geift!  Herr  Geift!  (oi  duch,  jai  duch  u.  f.  w.)  find  wahrfchein- 
lich  aus  Mis.sverftändniss  bei  den  Ausfagen,  in  die  finnlofen  Laute,  „duch 
oi,“  „aw  duch  ai“  u.  f.  w.  verdreht  worden;  Sergejew  übrigens  fügt 
felbft  hinzu,  da.ss  die  Andächtigen,  auf  dem  Gipfel  der  Raferei  angelangt, 
bisweilen  Gott  weiss  was  hermurmeln,  in  fremdenZungen  reden,  fei  es 
tartarifch  oder  malabarifch,  — fie  wifl'en  es,  denke  ich,  wohl  felber  nicht, 
gefchweige  denn  andere  von  diefem  Kauderwelfch  ein  fterbendes  Wört- 
chen verliehen  mögen,  und  lohnt  es  fich  auch  in  der  That  nicht.  Etwas 
davon  verliehen  zu  wollen!“  Bezüglich  der  Meifterfchaft  der  hiefigen 
Kaufleute  erfter  Gilde  F ro  1 o ff  und  T i m e n k o f f im  Herumkreifen,  weiss 
man  von  Augenzeugen,  dass  fie  mit  folcher  Kraft  fich  gedreht  und  gehüpft 
hätten,  dass  fie  Lichter  im  Kronleuehter  des  hiefigen  Haupt-Bethaufes 
der  Skopzen  auslöfchten. 

Wie  Sergejew  verfichert,  hat  diefe  bildliche  Ausdrucksweife, 
zu  dem  unter  dem  Volke  verbreiteten  Gerücht  Anlass  gegeben,  als  ob 
fich  die  Geissler  und  Skopzen  um  einen  „ Wail'erkübel“  drehen,  in  dem 
fie  hinterher  ein  Bad  nehmen,  und  wird  folches  Gerücht  noch  durch 
den  Umftand  bekräftigt,  dass  fie,  wie  nach  einem  Bade  im  Fluss  oder 
in  der  Badftube , von  ihrer  Andacht  heimkehren.  Auch  in  Lievland 
war  die  Meinung  von  dem  Vorhandenfein  einer  folchen  „Kufe“  nament- 
lich bei  den  Skopzen,  wie  aus  dem  Berichte  Liprandi’s  an  den  Minifter 
des  Innern  vom  18.  luni  1843  hervorgeht,  unter  den  dortigen  Einge- 
borenen verbreitet, 

® Ausfage  des  Deserteurs  Zacharias  Iwanoff,  in  den  40er  lahren, 
aus  dem  taurisfehen  Gouv, 


leichte  Reiz  theilt  auch  der  Seele  ein  leichte  Fröhlichkeit 
mit;  nimmt  aber  die  körperliche  Spannung  zu,  fo  verftärkt 
fich  im  gleichen  Masse  auch  die  Spannung  der  Seele,  fo  dass 
diefelbe  in  einen  Zuftand  von  Extafe  wie  nach  Opiumgenuss 
geräth.  Die  Skopzen  und  Flagellanten  begreifen  es  auch 
felbft  vollkommen,  was  der  Ausdruck  mit  dem  fie  ihre  An- 
dachtsübungen bezeichnen,  — »Geiftiger  Trank«  — beweift, 
»Weich  ein  Tränkchen!«  fagen  fie,  wenn  fie  ausgeraft  haben, 
»wenn  der  Menfch  über  die  leiblichen  Lippen  keinen  Tropfen 
bringt  und  dennoch  im  Geifte  fich  betrinkt«,  * Sie  wiffen 
übrigens  auch  recht  wohl,  wie  theuer  ihnen  diefe  geiftige  Trun- 
kenheit zu  flehen  kommt,  und  nennen  aus  diefem  Grunde  ihre 
Tollheiten  bei  den  Andachtsübungen  »Frohndienft  des 
auserwählten  Gottesvolkes,  Ifraelitenarbeit«. 

Bald  nach  dem  Erfcheinen  des  Werkes  von  Na- 
defchdin  wurde  die  Frage  über  die  »Radenije«  einer 
gerichtlich-medicinifchen  Beurtheilung  unterworfen.  Nach- 
flehend  theilen  wir  einen  Auszug  über  diefen  Gegen- 
ftand  aus  dem  Journal  des  Medicinalraths  mit.  ^ 

( 

»In  vielen  religiöfen  Sekten  verfchiedener  Confeffionen 
herrfcht  der  Brauch,  fich  während  der  gemeinfchaftlichen  An- 
dachten verfchiedenen  angeftrengten  Bewegungen  zu  ergeben, 
vorzugsweife  aber  fich  auf  verfchiedene  Weife,  einzeln,  paar- 
weife oder  in’s  Gefammt,  im  Kreife  zu  drehen.  Als  Beifpiel 
dienen:  »Die  Derwifche  — Mevlevi  in  der  Türkei,  die  fog. 
Shakers  (Schüttler)  in  den  Verein.  Staaten  Nord-Amerikas 
u.  a.  m.,  unter  Andern  auch  einzelne  Sekten  unterer  Alt- 
gläubigen,  befonders  die  Flagellanten  (Chlifti)  und  die  mit 
ihnen  verwandten  Brüderfchaften,  in  denen  Einzelne  von  den 
Andächtigen , nach  dergleichen  angeftrengten  Bewegungen, 
die  fie  «Radenije«  benennen,  gewiffermassen  in  Raferei  ver- 
fallen, fich  für  von  Gott  begeiftert  ausgeben  und  weisfagen.« 

»Bekanntlich  verfetzen  derartige  längere  Zeit  fortgefetzte 
Bewegungen  die  Leute  in  einen  Zuftand  der  Verzückung, 
der  ihnen,  wie  fie  verfichern,  einen  ungewöhnlichen  Genuss 
gewährt,  fo  dass  derjenige,  der  ihn  einmal  kennen  gelernt, 
fich  demfelben  lebenslänglich  mit  Leidenfchaft  ergibt,  und 
wie  zu  einem  Fefte  in  die  Verfammlung  geht.« 

»Es  wäre  wünfehenswerth,  dass  diefe  bemerkenswerthe  Er- 
fcheinung  in  der  menfchlichen  Natur,  die  fich  an  verfchie- 
denen Oertlichkeiten  und  bei  verfchiedenen  Nationalitäten, 
fo  wie  auch  unter  den  mannigfachften  gefellfchaftlichen  und 
religiöfen  Verhältniffen,  bei  beiden  Gefchlechtern,  in  faft  allen 
Lebensaltern,  mit  Ausnahme  etwa  der  zarteften  Kindheit,  offen- 
bart, — wozu  noch  der  Umftand  kommt,  dass  fie  bei  allen 
Bildungsftufen  angetroffen  wird,  da  bekanntlich  auch  Per- 
fonen  von  höherer  bürgerlicher  Stellung  und  moderner 
europäifcher  Bildung  folchen  Sekten  bisweilen  angehören, 
zum  Gegenftande  wiffenfchaftlicher  Unterfuchungen  und  Er- 
örterungen würde. 

Aus  diefen  Gründen  hat  der  gewefene  Minifter  des  Innern 
vom  12.  November  1846  dem  Medicinal-Rath  nachftehende 
Fragen  zur  Entfeheidung  vorgelegt: 

i)  Welchen  phyfifchen  Einfluss  können  die  ebener 
wähnten  Handlungen  auf  den  Organismus  ausüben? 


‘ Abhandlung  de.s  Geiftlichen  Sergejew  „lieber  die  Chriftu.s- 
oder  Flagellantenirrlehre.“ 

^ Acta  des  Medicinalraths  vom  12.  November  1846,  Nr.  294. 
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2)  Worin  kann  das  während  derfelben  empfundene 
phyfifche  Vergnügen  beflehen? 

3)  Was  für  pfychifche  Erfcheinungen  können  mit  der- 
artigen phyfifchen  Körperübungen  verknüpft  fein? 

In  Folge  deffen  reichte  Prof.  C.  Seidlitz,  Mitglied  des 
Medicinalraths,  der  von  Seiten  des  Letztem  mit  der  Prüfung 
der  vom  Mini  Her  geftellten  Fragen  beauftragt  war,  ein  Gut- 
achten folgenden  Inhalts  ein: 

»Eine  genügende  Erledigung  obiger  Fragen  ifl  nicht  allein 
fchwierig,  fondern  auch  in  gewiffer  Beziehung  fafl  unmöglich, 
da  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  kritifchen  Naturfor- 
fchung  wohl  Niemand  aus  der  Mitte  des  Medicinalraths  fich 
entfchliessen  dürfte,  einen  Gegenfland  zu  begutachten,  deffen 
faktifche  Seite  weder  objektiv  noch  fubjektiv  erforfcht  ifl. 
Woher  follte  man  Mevlevi,  Shaker  oder  Flagellanten  nehmen, 
um  Unterfuchungen  über  die  phyfifchen  Veränderungen  anzu- 
llellen,  welche,  in  Folge  des  Drehens  oder  anderer  feltfamer 
Körperbewegungen,  in  dem  Sitze  ihrer  Seele,  d.  h.  im  Hirn, 
vor  fich  gehen;  wer  vermag  uns  einen  richtigen  Begriff  von 
den  Empfindungen  zu  geben,  welche  derartige  Leute  wäh- 
rend ihrer  Extafe  haben?  Machen  auch  die  Phyfiologen 
Vivifektionen  an  Thieren,  um  den  Verdauungsprozess,  die 
Wirkung  der  Gifte  u.  f.  w.  zu  fludiren,  fo  wird  das  Streben 
nach  objektiver  Erkenntniss  doch  wohl  ficherlich  Niemanden 
zu  einer  Vivifektion  an  einem  Flagellanten  verleiten.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  es  Hesse  fich  möglicherweife  ein 
Menfch  finden,  der  von  dem  Wunfche  befeelt,  den  Einfluss 
des  Drehens  auf  die  Sinne  zu  erforfchen,  fich  felbfl.  diefer 
Operation  zu  unterziehen  und  an  feiner  eigenen  Perfon 
Beobachtungen  anzuflellen  bereit  wäre;  aber  auch  in  einem 
folchen  Falle  lässt  fich  von  einem  derartigen  Experiment 
das  erwünfchte  Refultat  durchaus  nicht  erwarten,  da  die 
Empfindungen  des  nüchternen  Beobachters,  den  Empfindungen 
eines  fanatifchen  Derwifches  oder  Schismatikers  unmöglich 
gleichkommen  können;  der  beobachtende  Menfch  würde 
höchfl  wahrfcheinlich  feine  Sinne  und  feine  Phantafie  durch 
das  kritifche  Urtheil  in  gewiffen  Schranken  halten,  während 
der  Verfland  des  Schwärmers  unter  dem  Einfluffe  der  fana- 
tifchen Ueberzeugung  nothwendigerweife  getrübt  fein  muss. 
Wenn  Leute  diefer  Art  fchon  ohnehin  keinen  Glauben  ver- 
dienen, fo  muss  ausserdem  noch  hervorgehoben  werden,  dass 
eine  jede  ihrer  Ausfagen  um  fo  mehr  bezweifelt  werden 
darf,  als  in  folchen  Fällen,  wo  die  Seele  ihr  Beurtheihings- 
vermögen  einbüsst,  — Lug  und  Trug  an  Stelle  des  Ver- 
ftandes  treten.  Die  Erfahrung  hat  vielfach  gezeigt,  dass  die 
Gemüthsfl-immung,  welche  von  den  religiöfen  Schwindlern 
für  Extafe  ausgegeben  wird , fafl  immer  auf  irgend  einen 
verwerflichen  Nebenzweck  gerichtet  ifl.,  und  dass  die  an  der 
Spitze  der  Sekte  flehenden  Leute  durch  das  Herumkreifen 
und  andere  fonderbare  Körperbewegungen,  nicht  fowohl  fich 
felbfl  in  Exfafe  zu  verletzen  fliehen,  als  vielmehr  bemüht 
find,  die  Sinne  ihrer  Anhänger  zu  betäuben,  um  fpäterhin 
deren  Willen  zur  Befriedigung  ihrer  eigenen  felbflfüchtigenAb- 
fichten  auszubeuten. 

»Wir  werden  alfo  nie  im  Stande  fein,  den  Einfluss  des 
Drehens  oder  anderer  toller  Bewegungen  objektiv  zu  unter- 
fuchen,  und  fo  lange  fich  Niemand  zu  einem  folchen  Ver- 
fuch  an  fich  felbfl  hergibt,  um  die  fubjektiven  Erfcheinungen 
zu  beobachten,  fo  lange  wird  unfere  Antwort  auf  die  vor- 
gelegte Frage  nichts  anders,  als  eine  vage  Meinungsäusserung 
fein.  Wir  wagen  es  nicht  zu  entfeheiden,  ob  Verfuche  an 
Thieren  uns  ein  befriedigendes  Refultat  gewähren  würden; 
jedenfalls  werden  wir  in  den  Thieren  die  pfychifchen  Er- 


fcheinungen nicht  finden,  welche  doch  den  Hauptzweck  der 
fanatifchen  Bewegungen  ausmachen. 

»Um  jedoch  dem  Wunfche  des  Herrn  Miniflers  nach 
Möglichkeit  zu  entfprechen,  wollen  wir  hier  unfere  Aufgabe 
annähernd  zu  löfen  verfuchen. 

»i)  Welchen  phyfifchen  Einfluss  können  obige  Hand- 
lungen auf  den  Organismus  ausüben?  — 

»Der  Körper-  und  Rotations-Bewegungen,  welche  von 
verfchiedenen  Sektirern  während  der,  ihrer  Anficht  nach, 
gottgefälligen  Andachtsübungen  ausgeführt  werden,  find 
folgende ; 

»a)  Das  Drehen  in  aufrechter  Stellung  um  die  Längen- 
achfe  des  Körpers,  mit  herabhängenden  oder  feitwärts  ausge- 
geflreckten  Armen. 

»b)  Das  kreisförmige  hlrehen  zweier  oder  mehrerer  Per- 
fonen,  bei  aufrechter  Stellung  um  einen  gemeinfamen  Mittel- 
punkt ; 

»c)  Senkrechtes  Schwenken  des  Rumiifes  und  des  ganzen 
Körpers  von  einer  Seite  zur  andern,  oder  von  vorne  nach 
hinten. 

»Bei  allen  diefen  Bewegungen  müffen  alle  Gewebselemente 
des  Körpers  fich  nach  den  Gefetzen  der  Centrifugalkraft  bewegen. 
Wären  diefe  Theilchen  nicht  auf  das  Engfle  unter  einander 
verbunden,  fo  müssten  fie  fich,  bei  jeder  kreisförmigen  Be- 
wegung des  Körpers,  in  der  Richtung  der  Tangente  ablöfen. 
Da  fie  diefes  aber  nicht  können,  fo  erhalten  fie  wenigflens 
die  Tendenz,  fich  nach  der  Richtung  der  Tangente  zu  ent- 
fernen. Diefe  Kundgebung  der  Centrifugalkraft  lässt  fich 
an  den  kreisförmigen  Bewegungen  der  Mevlevi  beobachten: 
Der  Saum  ihrer  weiten  Tuchgewänder  bildet  gleich  zu  An- 
fang der  Bewegung  einen  Kreis,  als  wären  fie  in  Reifröcke 
gekleidet,  wobei  die  Arme  ohne  Anflrengung  fich  in  horizon- 
taler Richtung  erhalten. 

»Unter  den  Gewebselementen  des  Körpers,  welche  bei 
flarken  kreisförmigen  Bewegungen  fich  in  der  Richtung  der 
Tangente  vom  Körper  zu  entfernen  beflreben,  folgen  mehr  oder 
weniger  die  flüffigen  Theile  allein  dem  genannten  Beflreben. 
Und  namentlich  erhält  das  in  den  Adern  eingefchloffene  Blut, 
ähnlich  dem  Waffer  in  der  Centrifugalpumpe,  die  Neigung 
zur  Peripherie  zu  flrömen.  In  folchem  Falle  würde  das  Blut, 
gleich  dem  Waffer  in  der  befagten  Pumpe,  aus  feinen  Ka- 
nälen, wenn  diefe  Letztem  Oeffnungen  befässen,  ausfliessen. 
Von  der  thatfächlich  grössern  Anhäufung  des  Bluts  in  feinen 
Kanälen  kann  fich  ein  Jeder  an  fich  felbfl  überzeugen,  wenn 
er  einen  feiner  Arme  kreisförmig  bewegt:  in  den  Fingern 
werden  fofort  Röthe,  Gefühl  der  Schwere  und  Wärme  auf- 
treten.  ' 

»Es  ifl.  daher  fehr  wahrfcheinlich,  dass  eine  jede  der 
obenangeführten  Bewegungen  einen  Blutandrang  zu  den  in 
der  Peripherie  der  kreisförmigen  Bewegung  liegenden  Körper- 
theilen  hervorruft,  wodurch  gleichzeitig  ein  Blutabfluss  von 


^ ,, Gegen  die  Harken  Congeftionen  bei  Irren  ifl  der  Vorfchlag  ge- 
macht worden  (ob  diefes  Mittel  indeffen  in  praxi  Verwendung  gefunden 
— weiss  ich  nicht),  den  Kranken  an  ein  horizontal  fich  bewegendes 
Rad  auf  folche  Weife  anzubinden,  dass  der  Kopf  dem  Centrum  nahe 
zu  liegen  käme,  und  die  Füsse  auf  dem  Umkreife  des  Rades  fich  be- 
fänden. Bei  der  Umdrehung  des  Rades  müsste  das  Blut,  der  Centri- 
fugalkraft gemäss,  vom  Kopfe  zu  den  Extremitäten  hinllrömen“.  An- 
merkung des  Dr.  Seidlitz.  (Hier  ifl  wahrfcheinlich  von  der  Mafchine 
Darwin’s  oder  Coxe’s,  welche  indelfen  von  den  Irren-Aerzten  gänz- 
lich verworfen  ifl,  die  Rede.) 
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denjenigen  Theilen,  welche  im  Mittelpunkt  der  Kreisbewegung 
oder  in  feiner  Nähe  befindlich  find,  entfteht. 

»Es  entlieht  alfo  hier  eine  künflliche  zeitweilige  Blut-  j 
Überfüllung  gewiffer  Körpertheile  auf  Koflen  anderer,  welche 
blutärmer  werden. 

»Solches  zugegeben,  wird  es  leicht  begreiflich  werden,  dass 
bei  verfchiedenartigen  Rotationsbewegungen  der  Blutandrang 
gleichfalls  ein  verfchiedenartiger  fein  muss.  Bei  den  Be- 
wegungen a),  wo  fleh  der  Menfch  um  feine  Längenachfe 
dreht,  muss  das  Blut  mit  Kraft  nach  den  an  der  Peripherie 
des  Körpers  liegenden  Theilen  überhaupt  und  am  flärkflen 
nach  Jenen,  die  den  grössten  Kreis  befchreiben  (nach  den 
Armen),  ftrömen ; während  die  Blutmenge  in  den  Theilen, 
welche  an  der  angenommenen  Achfe  liegen,  fleh  verringern 
muss.  Denken  wir  uns  nun,  dass  diefe  Achfe  eine  Linie  ifl, 
die  von  der  Mitte  des  Schädels  beginnend,  längs  der  Vorder- 
fläche des  Rückenwirbel,  durch  das  Herz  abwärts,  in  der 
Richtung  der  Aorta  und  der  Hohlvene,  durch  die  Mitte  des 
Beckens  geht,  — fo  werden  wir  uns  überzeugen,  dass  die 
genannten  Theile  während  des  Drehens  relativ  weniger  Blut, 
als  das  Hinterhaupt,  der  Brufltheil  des  Rückenmarks,  die 
Brufl-  und  Baucheingeweide,  die  äussere  Haut  und  die  atisge- 
llreckten  Arme  befitzen  werden. 

»Bei  den  Bewegungen  b),  wo  die  Achfe  der  Drehbe- 
wegung ausserhalb  des  fich  drehenden  Menfchen  liegt 
und  von  der  Vorderfläche  des  Körpers  mehr  weniger  entfernt 
ifl,  wird  die  ganze  Rückenfläche  des  Rumpfes  fich  in  der 
Peripherie  der  Drehbewegung  befinden.  Das  Blut  muss  daher 
in  diefem  Falle  von  der  Bauch-  nach  der  Rückenfläche  des 
Körpers  abflrömen , und  da  hierbei  das  Hinterhaupt  den 
grössten,  dieFüsse  aber  den  kleinflen  Kreis  befchreiben,  fo  wird 
der  flärkfle  Blutzufluss  zum  Hinterhaupte  und  den  obern 
Partieen  des  Rückenmarks  flattfinden,  während  die  Vorder- 
fläche des  Körpers  relativ  blutleer  wird. 

»Bei  den  Bewegungen  c),  wo  der  Oberkörper  von  vorne 
nach  hinten  fchwankt,  dringt  das  Blut  ebenfalls  dem  Gefetze 
der  Centrifugalkraft  gemäss  nach  dem  Kopfe,  doch  wird 
diefer  Andrang,  in  Folge  des  befländigen  Hin-  und  Her- 
fchwankens  des  Körpers,  fortwährend  aufgehoben,  und  er- 
zeugen daher  folche  Bewegungen  keine  befländigen  Conge- 
flionen  zum  Kopfe.  Es  müffen  daher  bei  einer  jeden  Ver- 
änderung der  Schwankung  die  flüssigen  Theile  (das  Blut) 
an  die  Wände  der  Gefässe  anfchlagen,  und  alle  beweglichen 
Organe  — Gehirn,  Herz,  Leber  — in  eine  Art  von  Er- 
fchütterung  gerathen. 

»Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  künflliche  Lo- 
komotion der  Blutmaffen  aus  gewiffen  Kör})ertheilen  in  andere 
.\lterationen  der  Innervation  fowohl  in  (liefen,  als  auch  in 
jenen,  in  Folge  der  zwifchen  Blut  und  Nerven  beflehenden 
Wechfelbeziehung,  zu  IVege  bringen  muss.  Wie  weit  indeffen 
eine  folche  Aenderting  der  Innervation  fich  erflreckt,  welcher 
Art  diefe  Aenderungen  find,  — folches  kann  ohne  Selbfl- 
beobachtung  durchaus  nicht  mit  Beflimmtheit  feflgeflellt  wer- 
den. Im  Allgemeinen  ifl  es  jedoch  bekannt,  dass  ein  mässiger 
Blutandrang  zu  irgend  einem  Theile,  die  Abfonderung  der 
parenchymatöfen  Flüffigkeit  im  Zellgewebe  der  Muskeln, 
Nerven,  Drüfen  u.  a.  verflärkt  und  die  Nerven  zu  verflärk- 
ter  Thätigkeit  veranlasst,  dass  hingegen  bei  einem  anhaltend 
flarken  Blutandrange  der  von  der  Blutüberfüllung  erzeugte 
Druck  die  Nerventhätigkeit  herabfetzt,  und  dass  eine  Vermin- 
derung der  Blutmaffe  unter  der  Norm  auf  grössere  oder  ge- 
ringere Zeitdauer  die  Innervation  gänzlich  aufzuheben  vermag. 

»Hieraus  wird  man  annähernd  einen  Schluss  ziehen 


können,  welchen  fekundären  phyfiologifchen  Einfluss  die 
Drehungsbewegungen  auf  den  Organismus  ausüben  können, 
und  zwar  die  Bewegungen  a):  Anfangs  wird  die  Innervation 
im  kleinen  Gehirn,  in  den  vordem  Lappen  des  Grosshirns, 
in  der  Hautdecke  erhöht,  und  zugleich  im  Gangliennerven- 
fyflem  vermindert.  Bei  anhaltendem  Drehen  diefer  Art  übt 
das  Blut  einen  plethorifchen  Druck  auf  die  erwähnten  Hirn- 
theile  aus,  und  gleichzeitig  vermindert  fich  die  Menge  deffelben 
im  Herzen,  dem  zufolge  der  Menfch  in  einen  der  Ohnmacht  ähn- 
lichen Zufland  verfällt,  bei  welchem  das  Bewusstfein  fchwindet, 
und  die  Nerven  krampfhafte  Muskelcontraktionen  hervorrufen. 

»Die  Frage,  ob  die  anhaltende  Einwirkung  diefes  künfl- 
lich  hervorgerufenen  Zu-  und  Abflrömens  des  Blutes  organifche 
Veränderungen  in  den  betreffenden  Theilen  hervorzubringen 
vermag,  lässt  fich  aus  Mangel  an  Verfuchen  pofitiv  nicht 
entfeheiden;  auch  hat  bis  jetzt  noch  kein  Pathologe  fich  mit 
Krankheiten,  welche  folchen  Altgläubigen  eigenthümlich  find, 
befchäftigt  (xler  Leichen  Letzterer  unterfucht.  Es  lässt  fich 
indeffen  vermuthen,  dass,  wie  es  bei  andern  gewohnten  Con- 
geflionen  der  F'all  ifl,  ebenfalls  bei  diefen  täglich  durch  das 
Kreifen  hervorgerufenen  Blutanhäufungen  auf  die  Dauer 
materielle  Veränderungen  in  den  refp.  Organen  entliehen 
müffen,  obwohl  gegentheilig  bemerkt  werden  kann,  dass  bei 
häufiger  Wiederkehr  derartiger  künfllich  erzeugter  Congeflionen 
die  Nachwirkung  derfelben  auf  die  Nerven  geringer  werden 
muss  und  die  Extafe  mithin  bis  zu  ihrer  urfprünglichen 
Spannkraft  nicht  mehr  getrieben  werden  kann. 

»2)  Worin  kann  das  während  derfelben  empfundene 
Vergnügen  beflehn?  Geflützt  auf  unfere  foeben  ausge- 
fprochene  Anficht,  können  wir  ohne  Selbflverfuche  diefe 
Frage  nicht  genügend  beantworten.  Die  Erzählungen  der 
Menfchen,  die  fich  dem  Genuffe  des  Drehens  ergeben,  find 
uns  eben  fo  unverfländlich,  wie  der  Genuss  beim  Tabak- 
und  Opiumrauchen  dem  Nichtraucher  unbegreiflich  ifl.  Wenn 
die  durch  das  Drehen  erzeugten  Congeflionen  denen  durch 
geiflige  Getränke  hervorgebrachten  ähnlich  find,  fo  muss  der 
Genuss,  den  die  Flagellanten  empfinden , vermuthlich  eine 
Art  Raufch  fein,  das  Nahen  eines  ohnmachtähnlichen  Zu- 
flandes  lässt  fie  wie  hyflerifche  Frauen,  in  eine  Art  von 
Bewusstlofigkeit  verfallen.  Die  häufige  Wiederholung  diefes 
feltfamen  Genuffes  verleitet  die  Sektirer  zu  folchen  fremd- 
artigen Bewegungen  wahrfcheinlich  in  gleicher  Weise,  wie 
•der  Wein  den  Weintrinker  anlockt. 

»3)  Welche  pfychifche  Erfcheinungen  können  mit  der- 
artigen phyfifchen  Körperübungen  verknüpft  fein? 

»Wenn  fchon  jeder  Fanatismus  von  dem  Vorherrfchen 
der  Phantafie  und  Unterdrückung  des  Verflandes  abhängt, 
fo  entfpringen  wahrfcheinlich  der  Hang  der  Leute  zu  folch’ 
einem  elenden  Genuffe  wie  das  Drehen  und  der  Wahn,  man 
erfülle  dadurch  ein  gottgefälliges  Werk,  aus  einer  Ueber- 
fpannung  der  Phantafie  und  einer  Verflandesflörung. 

»Bemerkt  man  auch  an  den  Handlungen  derartiger  Leute 
in  ihren  gefellfchaftlichen  Lebensverhältniffen  nichts  befon- 
ders  Abweichendes  von  der  gewöhnlichen  Verfahrungsweife, 
fo  lässt  fich  doch,  bei  einer  näheren  Beobachtung,  an  ihnen 
in  einer  oder  der  andern  Richtung  ein  Mangel  an  gefundem 
Menfehenverflande  leicht  nachweifen,  mit  Ausnahme  etwa 
Derjenigen  aus  ihrer  Mitte,  die  eher  zu  den  Betrügern  als 
zu  den  Betrogenen  gehören,  und  unter  der  Larve  der  Ver- 
zückung höchfl  wahrfcheinlich  ihr  volles  Bewusstfein  bewahren. 
Als  h'olge  des  Grundzugs  im  Seelenleben  diefer  Schwärmer, 
(1.  h.  des  Mangels  an  richtigem  Urtheil,  müfien  die  Unge- 
reimtheiten angefehen  werden,  die  fich  in  ihrem  Benehmen 
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i und  in  ihren  Handlungen  kundgeben  und  fich,  je  nach  der 
j gefellfchaftlichen  Stellung  des  Fanatikers,  auf  die  mannich- 
I faltiglle  Art  äussern,  bei  Leuten  niederer  Herkunft  mit  rohen 
I oder  ordinären  Lebensgewohnheiten  anders,  als  bei  gebilde- 
I ten  Perfonen  höheren  Standes. 

: »Während  der  fogenannten  Extafe  muss  die  allen  äussern 

[ Verhältniffen  entrückte  Seele,  der  Seele  eines  beraufchten 
i Menfchen  gleich,  fich  in  ihrer  ganzen  Blosse  offenbaren. 

I Alle  wollüfligen,  eigennützigen  und  unedlen  Neigungen,  welche 
das  Gemüth  im  nüchternen  Zuflande  verbarg,  treten  offen  zu 
Tage  und  flreben  mit  allen  Mitteln  nach  Befriedigung,  weil 
der  Menfch  in  einem  folchen  Zuflande  fich  feines  hohen 
I Berufs  nicht  mehr  bewusst  ifl  und  feiner  moralifchen  Frei- 
heit vollkommen  verluflig  geht.  Herrfcht  im  Menfchen,  beim 
Beginn  des  Herumkreifens,  ein  befonderes  Verlangen  vor, 
z.  B.  zu  weisfagen,  fich  an  Wolluflempftndungen  zu  beraufchen, 
oder  des  Himmelreichs  theilhaftig  zu  werden,  fo  tauchen 
I diefe  Ideen  in  der  Phantafie  des  Menfchen,  der  fich  in  Extafe 
befindet,  wieder  auf.  Der  Fanatiker  fpricht  im  Propheten  ton, 
oder  fpielt  auf  die  Befriedigung  feiner  fleifchlichen  Begierden 
an,  oder  glaubt  Geifier  zu  fehen. 

»Mehr  lässt  fich  über  diefen  Gegenfland,  aus  Mangel  an 
Beobachtungen,  nicht  fagen.« 

Der  Medicinalrath  flimmte  dem  oben  auseinander  gefetz- 
ten Gutachten  feines  Mitgliedes,  Dr.  Seidlitz,  vollkom- 
men bei.  ‘ 

Hierauf  wurde  ein  Auszug  aus  dem  Journale  des  Medi- 
cinalraths  an  die  befondere  Canzlei  des  Miniflers  des  Innern 
überfandt,  wo  er  auch  ohne  alle  praktifche  Verwerthung  im 
Archive  liegen  blieb. 


Da  dergleichen  Fragen  aber  möglicherweife  bei 
Unterfuchungen  von  Skopzenangelegenheiten  Fachmän- 
nern vorgelegt  werden  könnten,  fehen  wir  un.s  veranlasst, 
j diefelben  auf  Grundlage  der  von  der  modernen  Wiffen- 
I fchaft  errungenen  Ergebniffe  einer  phyfiologifchen  Be- 
fprechung  von  Neuem  zu  unterwerfen.  ^ 

Bei  der  Erörterung  des  Einfluffes,  den  die  von  einigen 
I Sektirern  ausgeführten  Bewegungen  auf  den  phyfifchen 
und  pfychifchen  Zufland  derfelben  ausüben,  muss  vor 
Allem  der  Einfluss  der  Körperbewegungen  auf  den  Or- 
I ganismus  überhaupt  erklärt  werden. 

Angeftrengte  phyfifche  Körperbewegungen  üben  faft 
j auf  alle  gefunden  Leute  einen  gleich  angenehmen  und 
j wohlthätigen  Einfluss  aus.  Faft  allen  Menfchen  ift  die 
j Neigung  zu  folchen  Bewegungen,  als  da  find:  Reiten, 
Fechten,  Gymnaftik,  Jagd,  Tanzen  u.  f.  w.  eigen.  Während 
I der  Ausführung  derartiger  Bewegungen  befindet  fich  das 
, ganze  Nervenfyflem  im  Zuflande  einer  angenehmen 
j Erregung,  auf  den,  nach  Beendigung  derfelben,  ein 
Moment  der  mit  dem  Gefühl  Innern  Wohlbefindens 
verbundenen  Ermattung  folgt.  Die  phyfifchen  Ur- 
fachen  diefes  pfychifchen  Zuftandes  find  complizirt  und 
laffen  fich  nur  theilweife  erklären. 


(■ 


* Journal  des  Medicinalraths  v.  J.  Oktober  1847,  Nr.  306. 

’ Bei  Abfallüng  diefes  Tbeils  unterer  Abhandlung  haben  wir  den 
. Herrn  Prof.  Cyon  und  Dr.  J.  Merfcheje wski  zu  Rathe  gezogen, 
1 Einige  interelfante  hiftorifche  Notizen  über  diefen  Gegenfland  finden  fich 
in  Baftians  Beiträge  zur  vergleichenden  Pfychologie.  Berlin  1868. 


Der  befchleunigte  Blutumlauf  und  die  gleich- 
mässige  Vertheilung  des  Bluts  in  allen  Muskeln,  der  da- 
durch verflärkte  Stoffwechfel  im  Körper,  bei  w^elchem 
eine  Menge  Zerfetzungsprodukte  aus  den  Organen  ent- 
fernt und  durch  frifches  Ernährungsmaterial  erfetzt  wird, 
tragen,  zu  gleicher  Zeit,  zur  Entftehung  des  Gefühls 
körperlichen  Wohlbefindens  bei. 

Einige  Extraktivfloffe,  fowie  auch  die  hierbei  im 
Organismus  fich  anhäufende  Milch-  und  Kohlenfäure, 
können,  wie  alle  übrigen  das  Nervenfyflem  erregenden 
Stoffe,  eine  gewiffe  angenehme  Aufregung  im  ganzen 
Organismus  hervorrufen. 

Ausser  diefem  Gefühle  allgemeinen  Wohlbefindens, 
das  fich  auch  bei  Tänzern  nach  dem  Tanze,  in  Folge  der 
angeflrengten  Leibesbewegung,  entwickelt,  ward  man  bei 
ihnen  auch  den  Uebergang  in  Verzückung  beobachten 
können,  w^elche  fich  zuweilen  bis  zur  Raferei,  die  in 
ihrer  Intenfität  dem  Raptus  der  Derwifche-Mevlevi  oder 
der  Shakers  nur  wenig  nachgibt,  fleigert. 

Es  genügt,  um  einen  Begriff  von  dem  Zuflande  zu 
erhalten,  in  welchem  die  Geissler  oder  Shakers  bei  ihren 
mit  flarken  Körperbewegungen  verknüpften  religiöfen 
Ceremonien  gerathen,  nur  an  die  Wuth  zu  denken,  mit 
welcher  manche  Völker  ihre  Nationaltänze  — die  Ungarn 

— den  Czardas,  die  Polen  — die  Mazurka,  die  Franzofen 

— den  Cancan  ausführen. 

Zwei  Analogien,-  welche  zwifchen  der  Leidenfchaft 
zum  Tanze  und  der  Leidenfchaft  zu  angeflrengten  Kör- 
perbewegungen der  religiöfen  Sekten  beflehen,  find  für 
ein  befferes  Verfländniss  des  erwähnten  Zuftandes  von 
äusserfter  Bedeutung  ; jene  fowie  diefe  Bewegungen  ge- 
fchehen  anfangs  ruhig  und  gemeffen,  dann  aber,  je  länger 
fie  andauern,  werden  fie  immer  lebhafter  und  lebhafter, 
bis  fie  endlich  mit  einem  gewiffen  Grad  unaufhaltfamen 
Ungeftüms  und  mit  reissender  Schnelligkeit  ausgeführt 
werden.  Sow'ohl  bei  diefen,  als  auch  bei  jenen  Be- 
w^egungen  fpielen  erotifche  Aufregungen  zuwei- 
len eine  Hauptrolle,  w^elehe  fich  fchon  in  dem  Um- 
ftande  äussert,  dass  bei  derartigen  Bewegungen  zumeift 
die  Anwefenheit  beider  Gefchlechter  erforderlich  ift.  '■ 

Der  pfychifche  Zufland,  in  den  die  Leute  bei 
derartigen  Bewegungen  gerathen,  kann  mit  dem  Zuflande 
Derjenigen  verglichen  werden,  die  fich  unter  dem  Ein- 
flüsse geiftiger  Getränke  oder  ftark  betäubender  nar- 
kotifcher  Stoffe  befinden.  Bei  diefer  Gelegenheit  bemerkt 
man;  den  gleichen  Verluft  der  Selbftbeurtheilung  eige- 
ner Handlungen  und  Worte,  das  gleiche  Beherrfchtfein 
von  fanatifchen  Ideen  und  endlich,  den  gleichen  Hang 
zu  unüberlegten  Handlungen,  w’elche  zumeift  mit  der  Ge- 
fchlechtsthätigkeit  im  Zufammenhange  flehen. 

Der  Charakter  der  phantafti fehen  Vorftellungen  ge- 
ftaltet  und  ändert  fich  felbftverftändlich  je  nach  dem 


* Selbllvernändlich  fpielt  der  letztere  Unilland  bei  den  „In-Gotl- 

Arbeiten* **  der  Skopzen  keine  vorwiegende  Rolle ; bei  den  Derwifchen 
aber  hat  er  gar  keine  Bedeutung. 
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Ausführlichere 
Prüfung  diefer 
Erfcheinungen. 


Temperamente  und  den  Gewohnheiten  des  betreffenden 
Individuums,  hauptfächlich  aber  je  nach  der  Umgebung, 
in  der  diefe  Bewegungen  gefchehen,  verfchiedenartig. 
Pün  Mädchen,  welches  auf  dem  Balle  erfcheint,  um  mit 
ihrer  Toilette  zu  glänzen  und  Eroberungen  zu  machen, 
wird  durch  einen  anhaltenden  Walzer  in  den  erwähnten 
pfychifchen  Zuftand  verfetzt,  in  jedem  Tänzer  einen  in 
fie  vernarrten  Adonis  zu  erblicken ; die  erregte  Phantafie 
aber  wird  zunächft  bei  glänzender  Toilette  und  Liebes- 
gefühlen  verweilen,  kann  aber  zuletzt  in  die  flärkflen 
erotifchen  Vorflellungen  ausarten.  Ein  Derwifch,  der  bei 
Ausführung  feiner  Bewegungen  unter  dem  Einfluffe 
eines  religiöfen  Fanatismus  voller  Erwartung  ift,  dass 
vermöge  derfelben  Begeifterung  von  oben  über  ihn 
kommen  werde,  gelangt  endlich  in  den  extatifchen  Zu- 
ftand, hört  Himmelslaute  und  Stimmen , fieht  fich  von 
Engeln  umgeben  u.  f.  w.  Alle  Erfcheinungen  feiner 
Umgebung  erwecken  in  ihm  die  irrthümlichften  Vor- 
flellungen ; wie  bei  einem  vom  Schlaf  bewältigten  Men- 
fchen,  reihen  fich  bei  ihm  die  Gedanken  verworren  an- 
einander und  entziehen  fich  der  Kritik  des  gefunden 
Verflandes. 

Die  angenehmen  Empfindungen,  welche  ftets  auf 
eine  ftarke  Muskelthätigkeit  folgen,  der  durch  die  Kreis- 
bewegungen hervorgebrachte  extatifche  pfychifche  Zu- 
ftand, endlich  die  denfelben  begleitende  gefchlechtliche 
Erregung  erklären  zur  Genüge,  weshalb  Leute,  die  den 
Einfluss  diefer  Bewegungen  einmal  kennen  gelernt  haben, 
fich  demfelben  gern  wieder  hingeben. 

In  dem  Angeführten  liegt  eben  die  Analogie 
zwifchen  der  alltäglichen  Lebenserfcheinung  — den  Tän- 
zen ^ und  den  religiöfen  Kreisbewegungen.  Um  aber 
genauer  und  eingehender  den  Einfluss  zu  beftimmen, 
den  die  verfchiedenen  von  den  Sektirern  während  der 
genannten  religiöfen  Ceremonien  ausgeführten  Bewe- 
gungen auf  den  Stoffwechfel  und  die  Erfcheinungen  in 
ihrer  pfychifchen  Sphäre  ausüben,  müffen  wir  die  Form 
diefer  Bewegungen,  ihre  Dauer,  den  damit  verknüpften 
mechanifchen  Kraftaufwand,  und  die  Bedingungen, 
unter  denen  fie  gefchehen,  einer  genaueren  Betrachtung 
unterwerfen. 

Um  jedoch  eine  einigermassen  richtige  Antwort  auf 
diefe  Fragen  ertheilen  zu  können,  ift  nicht  allein  eine 
allgemeine  phyfiologifche  Unterfuchung,  fondern  auch 
eine  Analyfe  des  Selbflbew'uflfeins,  wüe  fie  von  Leuten, 
mit  entwickelten  geifligen  Anlagen  an  fich  felbft  bewerk- 
flelligt  w'ird,  erforderlich.  Es  unterliegt  andererfeits 
keinem  Zweifel,  dass  durch  derartige  Verfuche  eine  Aus- 
kunft hinfichtlich  der  Einzelnheiten  der  uns  befchäftigen- 
den  Sprache  von  nur  relativem  und  keinem  abfoluten 
Werth  gew'onnen  werden  könnte.  So  lange  wir  jedoch 
folcher  Auskunft  ermangeln,  müffen  wir  uns  wenigftens  an 
die  genauem  Beobachtungen  glaubw'ürdiger  Aerzte  über 
die  Bewegungen  der  Sektirer  halten.  Wir  wollen  uns 
daher  hier  nur  auf  die  Analyfe  der  (um  die  Längenachfe 
des  Körpers  in  aufrechter  Stellung  ausgeführten)  Ro- 
tationsbew'egungen  befchränken,  da  der  Einfluss  der- 
felben auf  einige  PTfcheinungen  in  der  pfychifchen  Sphäre 


von  dem  berühmten  Phyfiologen  Purkinje  in  feinen  an 
fich  felbft  angeftellten  Verfuchen  vortrefflich  befchrieben 
find.  1 

Auf  Grundlage  der  Arbeiten  Purkinje’s  und  der 
Refultate,  zu  denen  uns  Beobachtungen  des  Lebens 
Geifteskranker , fow'ie  phyfiologifche . Daten  über  den 
Stoffwechfel  bei  angeflrengten  Muskelbewegungen  führen, 
gelangen  wir  zu  folgenden  Anfichten  über  die  Dreh- 
bewegungen der  Sektirer. 

In  diefen  Bewegungen  muss  man  überhaupt,  je  nach 
den  bedingenden  Ur fachen , mehrere  Phafen  unter- 
fcheiden. 

Ganz  zu  Anfang  tragen  die  Drehbewegungen  der 
Sektirer  das  Gepräge  freiwilliger  Bewegungen  und  wer- 
den unter  dem  Einfluffe  mehr  oder  weniger  erhabener 
Ideen  und  Empfindungen  bei  vollem  Bewusstfein  aus- 
geführt. Die  Illufionen  des  Gefichtfinnes  aber,  welche 
durch  die  grössere  oder  geringere  Befchleunigung  der 
Drehbewegungen  zu  Wege  gebracht  werden,  beftehen 
darin,  dass,  nach  Massgabe  der  Zeitdauer  und  der  Kraft, 
mit  welcher  diefe  Bewegungen  vollführt  werden,  der 
Menfch  allmählig  die  Fähigkeit  äussere  Eindrücke  regel- 
recht aufzufassen  einbüsst,  dass  die  Selbftempfindung 
fich  ändert  und  die  Vernunft  der  Selbftprüfung 
verluflig  geht. 

Alle  diefe  Umflände  genügen,  um  unter  dem  Ein- 
fluffe derfelben,  in  dem  Bewusstfein  des  Sektirers , bei  mehr 
oder  weniger  vorwiegender  Neigung  feiner  Gemüthsflim- 
mung  zur  Extafe,  die  verfchiedenartigften  Wahn-Ideen 
wachzurufen,  und  die  lebhafteften  Sinnestäufchungen 
entfliehen  zu  laffen.  Die  vorhergegangene  Gemüthsver- 
faffung  des  Subjekts  und  fein  Ideengang  werden  fich, 
begreiflicherweife,  auch  in  dem  Inhalt  feines  geftörten 
Bewusstfeins  abfpiegeln,  welches,  feinen  Aeusserungen 
nach,  mit  dem  Zuflande  eines  Träumenden  Aehnlich- 
keit  hat.  Auch  im  Schlafe  ift  die  Thätigkeit  der  Sinnes- 
organe aufgehoben  oder  bedeutend  abgeflumpft ; die 
Phantafie  geräth  in  ein  lebhaftes  Spiel,  die  Gedanken 
affociiren  fich  zu  den  feltfamften  Verbindungen,  in  denen 
fich  weder  logifche  Folgerichtigkeit,  noch  chrono- 
logifche  Ordnung  nachweifen  lässt,  woher  denn  in 
diefem  Zuflande  jeder  Eindruck  der  Aussenwelt,  unter 
dem  Einfluffe  der  krankhaften  Phantafie,  entftellt  wird. 
Ein  folcher  Zuftand  des  Bewusstfeins  aber  kann  bei 
Leuten,  welche  fich  dem  Drehen  ergeben,  nicht  lange 
andauern;  nach  Massgabe  der  Befchleunigung  der  Dreh- 
bewegungen, verflärkt  fich  auch  dieHirnerfchütterung, 
in  Folge  deren  die  Thätigkeit  der  Verflandesfphäre 
herabgefetzt  und  das  Bewusstfein  getrübt  wird ; die  Dreh- 
bewegungen hören  aber  nicht  auf,  fondern  dauern  gegen- 
theilig  nur  weiter,  mit  unaulhaltfamer  Kraft  und  Ungc- 


’ Purkinje,  „Beiträge  zur  nähern  Kenntni.ss  de.s  Schwindels  aus 
heautognofUfchen  Daten“  in  dem  Medicin.-Jalirbucli  des  k.  k.  öfterr. 
Staates,  l82o  VI  Bd.  2 II.  p.  78  und  „Ueher  die  phyfiologifche  Be- 
deutung de.s  Schwindels  und  die  Beziehung  defi’elben  zu  den  neuellen 
Verfuchen  über  die  Hirnfonctionen“  in  Ru.st's  Magaz.  1827,  Bd.  23. 
p.  284,  2<-)0. 


i6i 


Capitel  I.  Skopzenandachtsübungen  und  In-Gott-Arbeiten  (Radenije). 


162 


j ftüm  fort,  da  diefelben,  je  mehr  fich  das  Bewusstfein 
t trübt , den  Charakter  der  freiwilligen  Bewegungen  ein- 
■ büssen,  weder  durch  Ideen,  noch  Gefühle  angeregt  werden, 

I und  blos  einen  einfachen  Reflex  darftellen,  der  durch 
die  verfchiedenen,  den  Akt  des  Drehens  begleitenden 
Empfindungen  hervorgerufen  wird. 

Starke  Muskelbewegungen  find  mit  einer  Steigerung 
j des  Stoffwechfels  verbunden.  Zahlreichen  Verfuchen 
i zufolge,  gehen  bei  der  Zufammenziehung  des  Muskels  in 
! demfelben  complizirte  chemifch-organifche  Veränderungen 
vor  fleh  und  zwar;  Veränderung  der  Temperatur  (Helm - 
holz,  Becquerel  und  Brechet,  Beclard,  Solger, 
Heidenhain,  Meierflein  und  Thiry),  vermehrte 
Bildung  von  Kohlenfäure  (Valentin,  G.  Liebig, 
Schtfchelkow),  Vermehrung  der  in  Alcohol  und  Ver- 
minderung der  in  Waffer  löslichen  Beftandtheile  (H  e 1 m- 
1 holz),  Vermehrung  des  Zucker-  (und  Fett-)  Gehalts 
(J.  Ranke).  1 Ein  derartig gefteigerter  Stoflumfatz  im  thäti- 
, gen  Muskel  gibt  fleh  auch  im  allgemeinen  Stoffwechfel  des 
, Körpers  durch  vermehrten  Sauerftoflverbrauch  und  eine  be- 
i deutende  Zunahme  der  Kohlenfäuremenge  in  der  von  den 
Lungen  ausgeathmeten  Luft  (Scharling,  Seegen,  Hoff- 
mann,  Vierordt  und  E.  Smith),  durch  verftärkten  Gas- 
( austaufch  durch  die  Haut  (Ger lach)  und  Vermehrung  der 
Hautperspiration  (Wey rieh)  zu  erkennen.  J.  Ranke  ^ 
wies  nach,  dass  die  im  wirkfamen  Muskel,  in  Folge  des  ver- 
ftärkten Stofifumfatzes  deffelben,  entftehenden  Produkte  der 
regrefflven  Metamorphofe  die  M u s k u 1 a t u r fchnell  e r- 
I fchlaffen.  Je  ftärker  daher  und  energifcher  die  Dreh- 
bewegungen gefchehen,  defto  fchneller  erreichen  fie  auch 
ihr  Ende.  In  Folge  der  Anhäufung  von  Produkten 
; regreffiver  Metamorphofe  in  den  Muskeln  und  der  Un- 
möglichkeit diefelben  fchnell  nach  Aussen  fortzufchaflen, 

I werden  die  weitern  Bewegungen  erfchwert,  und  der 
Drehanfall  erreicht,  auf  Grund  der  von  der  Natur  felbft 
I gegebenen  regulatorifchen  Bedingungen,  zeitweilig  fein 
; Ende. 

Je  häufiger  fich  dergleichen  Drehanfälle  wiederholen, 
j defto  leichter  werden  fie  in  der  Folge  hervorgerufen. 

I Sie  bilden  gleichfam  eine  eingeübte  mechanifche  Leibes- 
bewegung , die  mit  der  Zeit  zu  einer  unentbehrlichen 
Gewohnheit  wird.  In  diefer  Beziehung  gleichen  die 


' Schon  J.  V.  L i e b ig  hat  (1847)  beobachtet,  dass  die  Kreatininenge 
I in  den  Muskeln  , bei  angeftrengter  Arbeit  (Ermüdung)  derfelben , zu- 
nehine;  Prof.  J.  Ssorokin  (Mil.-med.  Journal,  Auguft,  1863)  hat  aber 
1 eine  Vermehrung  des  Kreatiningehalts  in  tetanifirten  Muskeln  gefunden; 

diefes  wird  jedoch  durch  die  Unterfuchungen  F.  Navrotzk  i’s  (Henle’s 
j und  Meissners  Berichte  etc.  im  Jahr  1866  p.  304)  widerlegt.  Voit 
I gelangte  zu  dem  Schlüße,  dass  bei  angellrengten  Muskelbewegungen 
1 bei  Leuten  die  Kreatininmenge  nicht  zunehnie.  (Zeitfehr.  f.  Biologie 
|!  III.  H 1,  p.  77 — -102.  „lieber  die  Beziehungen  des  Kreatins  und  Krea- 
' tinins  zum  Harnßoff  u.  f.  w.,  in  den  Sitzungsber,  der  k.  hayer,  Acad. 

I der  Wiflenfehaften,  1867,  I,  p.  364.)  Daß'elbe  fand  auch  Dr.  J.  Mer- 
'j  fchejewsky  bei  Tobfüchtigen,  während  der  Wutlianfälle.  fowie  auch 
bei  einem  Kranken,  der  feine  willkürlichen  Bewegungen  bis  auf’s  Mini- 
J mum  reduzirt  hatte,  (Med.  Bote  1870,  Nr.  4.) 

j ^ „Unterfuchungen  über  die  chemifchen  Bedingungen  der  Ermü- 
ij  düng  des  Muskels“  im  Archiv  für  Anat,,  Phyf.  und  will.  Med.  1863, 

I Nr.  4 p.  422. 


Sektirer  jenen  tobfüchtigen  Kranken,  die  in  der  Periode 
der  Reconvalescenz  fich  , trotz  aller  Willensanftrengung, 
einiger  während  der  Krankheit  häufig  ausgeführter  Be- 
wegungen nicht  erwehren  können.  Sie  fuchen  diefelben 
zu  unterdrücken  oder  fie  zu  hemmen,  und  gelangen  nicht 
feiten  zu  der  Ueberzeugung,  dass  ihre  Bemühungen  er- 
folglos find.  Sie  find  häufig  von  einer  folchen  Erfchei- 
nung  äusserft  betroffen,  fo  dass  fie  weder  zu  fprechen, 
noch  fich  zu  rühren  wagen,  aus  Beforgniss,  es  möchten 
hierbei  Bewegungen,  ein  Anfall  von  Tobfucht,  die  fie 
zu  zügeln  ausser  Stande  find,  wieder  beginnen. 

Die  Drehbewegungen  der  Sektirer  gleichen  in  einer 
gewiffen  Phafe  ihrer  Entwicklung  wefentlich  den  B e- 
wegungen  der  Tobfüchtigen,  und  unterfcheiden 
fich  von  Letztem  blos  durch  ihre  Einförmigkeit; 
während  die  Bewegungen  der  Tobfüchtigen  fehr  mannig- 
faltig find  und  blos  bei  dem  Uebergange  der  Tobfucht 
in  unheilbare  Krankheitsformen  diefes  Unterfcheidungs- 
merkmal  verlieren. 

Zum  befferen  Verftändniss  des  Mechanismus  im  Ge- 
biete des  Gehirns,  durch  den  der  Uebergang  des  Menfchen, 
bei  Ausführung  ftarker  Drehbewegungen,  in  einen  folchen 
pfychifchen  Zuftand  bedingt  wird , ift  es  unerlässlich, 
einige  Daten  aus  der  Phyfiologie  des  Gehirns,  vom  jetzi- 
gen Standpunkte  der  Wiffenfehaft  aus,  vorauszufchicken. 

In  letzterer  Zeit  ift  Meynert^,  auf  Grund  feiner  ana- 
tomifchen  und  anafomifch-pathologifchen  Unterfuchungen 
und  der  Refultate  der  Experimentalphyfiologie  (vorzugs- 
weife den  Arbeiten  von  Goltz  ^ und  Hitzig  s),  zu 
folgenden  Thefen  gelangt: 

i)  Alle  motorifchen  Impulfe  des  Hirns  gehen 
durch  den  Grosshirnfchenkelfuss  (pedunculi  s.  crura  cerebri); 
fein  kürzeftes  Bündel  tritt  mit  den  Wurzeln  des  oculo- 
motorius,  fein  längftes  dagegen  mit  der  Vorderwurzel  des 
letzten  Steissbeinnerven  heraus.  Die  Fafern  der  crura 
cerebri  nehmen  in  vier  verfchiedenen  Gehirnknoten  ihren 
Urfprung;  in  den  geftreiften  Körpern  und  dem  Lin- 
fenkern,  den  eigentlichen  Hirnfchenkelfuss  (pendunculus, 
basis),  und  in  den  Seh-  und  Vierhügeln,  die  fogenannte 
Haube  (tegmentum)  bildend.  Diefe  beiden  getrennten 
Bündel  gehen,  als  vordere  und  hintere  Bahn  des  Gross- 
hirnfchenkelfusses  gefchieden,  durch  die  Varolsbrücke  und 
das  verlängerte  Mark  und  verfchmelzen  erft  im  Rücken- 
mark mit  einander.  Durch  diefe  Duplicität  der  Bündel 
des  Grosshirnfchenkelfusses,  deren  jeder  in  verfchiede- 
nen Grosshirnknoten  entfpringt,  wird  auch  die  zweifältige 
phyfiologifche  Funktion  deffelben  bedingt. 


* „Studien  über  die  Bedeutung  des  zweifachen  Rtickenmarkur- 
fprungs“,  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  der  Wißenfehaften 
Okt.  1869;  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  centralen  Projection  der  Sinnes- 
oberfläche“  (ibid.)  ; „Beiträge  zur  Theorie  der  maniakalifchen  Bewegungs- 
erfcheinungen  nach  dem  Gange  und  Sitze  ihres  Zußandekommens“  von 
Theodor  Meyhert,  Profeßbr  der  Pfychiatrie  in  Wien,  im  Arclüv  für 
Pfychiatrie  und  Nervenkrankheiten.  Berlin,  1870,  pag.  622. 

^ Goltz,  „Beiträge  zur  Lehre  von  den  Funktionen  der  Nervencen- 
tren  des  Frofehes“. 

’ Fritfche  und  Hitzig,  im  Archiv  von  Reichert  \ind  Du 
Bois.  1870.  3.  Heft. 
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IV.  Abfchnitt.  Einige  religiöfe  Gebräuche  der  Skopzen  in  gerichtlich-medicinifcher  Beziehung. 


2)  Die  graue  Subftanz  der  Vorderlappen  der 
Hemifphären  bildet  den  Sitz  der  Empfindungsre- 
fiduen,  welche  nach  einer  Reihe  vielfacher,  die  Muskel- 
bewegungen begleitender  Empfindungen  Zurückbleiben. 
Diefe  Empfindungen  geftalten  fich  zu  gewiffen  Vor- 
ftellungen,  welche  mit  den  fie  erzeugenden 
Bewegungen  eng  verknüpft  find  und  an  und  für 
fich  wiederum  letztere  hervorrufen  können.  Aber  zahl- 
reiche combinirte  Bewegungen  können  auch,  ohne  Zu- 
thun diefer  Voradlungen,  auf  dem  Wege  des  einfachen 
Reflexes  zu  Stande  kommen.  Auf  diefe  Weife  ge- 
fchehen  fie  im  frühen  Kindesalter  und  erft  allmählig, 
nach  Massgabe  der  Weiterentwicklung  des  Bewusstfems, 
gehen  aus  den  diefe  Bewegung  begleitenden  Empfin- 
dungen jene  Empfindungsrefiduen  hervor,  welche  fich  an 
der  Erzeugung  willkührlicher  Bewegungen  vorzugsweife 
betheiligen. 

3)  Die  Bahn,  auf  der  die  Erregungen  des  loko- 
motorifchenApparates  zum  Gehirn  fortgeleitet  werden, 
ift  durchaus  verfchieden,  je  nachdem  diefe  Erregung 
durch  einen  Willensimpuls,  oder,  ohne  Zuthun  des 
Willens,  auf  dem  Wege  des  einfachen  Reflexes  zu 
Stande  kommt.  Im  erfteren  Falle  geht  die  Erregung, 
in  der  grauen  Subftanz  der  Vorderlappen  der  Hemi- 
fphären beginnend , durch  den  geftreiften  Körper  und 
den  Linfenkern  in  das  vordere  Bündel  des  Grosshirn- 
fchenkelfusses  (Bafis) ; im  zweiten  Falle  beginnt  die  Er- 
regung im  peripherifchen  Nervenfyftem  und  feinen 
centripetalen  Leitern  und  fetzt  fich  durch  die  Vier-  und  die 

Sehhügel,  als  bewegungscombinirende  Apparate, 

und  den  hintern  Bündel  des  Grosshirnfchenkelfusses 
(Haube,  tegmentum),  als  Leiter  diefer  Erregung,  fort. 

Wenden  wir  nun  die  Anfichten  Meynert’s  auf  die 
obenbefchriebenen  Drehbewegungen  an,  fo  müffen  wir 
annehmen,  dass  im  Beginne  derfelben  die  Erregung  des 
lokomotorifchen  Apparates  in  den  Vor- 
derlappen des  Grosshirns  entfteht  und  auf  der 
erfteren  Bahn  fortgeleitet  werde.  — Jede  Drehbewegung 
ftellt  eine  Quelle  von  Empfindungen  dar, 
welche  zu  der  grauen  Subftanz  der  Vorderlappen  der 
Hemifphären  gelangen;  fobald  die  Thätigkeit  der  Letztem 
aufliört,  können  die  Drehbewegungen  nicht  mehr  durch 
Willensimpulfe  angeregt  wird.  Da  diefe  Bewegungen 
aber  nicht  aufhören  und  vollkommen  combinirt  find,  fo 
müffen  wir  in  diefem  Falle  annehmen,  dass  die  Reihe 
der  den  Drehakt  begleitenden  Empfindungen  die  graue 
Subftanz  der  Vorderlappen  der  Hemifphären  nicht  er- 
reiche, dass  der  lokomotorifche  Apparat  feitens  der  Vier- 
und  Sehhügel  in  Thätigkeit  gefetzt  und  die  Erregung 
durch  die  hintern  Bündel  des  Grosshirn- 
fchenkelfusses geleitet  werde. 

Die  Betheiligung  des  Kleinhirns  bei  den  Drehbewe- 
gungen, fo  wahrfcheinlich  diefelbe  (auf  Grund  älterer  klini- 
fcher  Beobachtungen,  anatomifch-pathologifcher  und  phyfio- 
logifcher  Daten)  auch  erfcheinen  möchte,  kann  jedoch  auf 
keinerlei  Weife  bewiefen  werden.  Die  Rolle  diefes Organs 
ift  überhaupt  eine  fehr  dunkle.  Man  kann  in  derThat  mittelft 
Durchfchneidung  einer  Hälfte  des  Kleinhirns  bei  Thieren  Dreh- 
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bewegungen  hervorrufen;  aber  dergleichen  Bewegungen  ent-  . , 
flehen  ebenfalls  bei  Durchfchneidung  des  Grosshirnfchenkel-  1 
fusses  oder  des  crus  cerebelli  ad  pontem  auf  der  einen  Seite, 
fowie  auch  bei  Durchfchneidung  des  Hörnervs  innerhalb  | 
der  halbzirkelförniigen  Kanäle.  Ausserdem  haben  Meynerts  j 
Unterfuchungen  dargethan,  dass  ein  Theil  der  Fafein  des 
Grosshirnfchenkelfusses,  fich  in  der  Varolsbrücke  kieuzend, 
in  das  Kleinhirn,  als  Schenkel  des  Letztem,  übergeht.  Be-  ‘ 
rückfichtigen  wir  nun  diefe  anatomifchen  und  phyüologifchen 
Thatfachen,  fo  find  wir  zu  dem  Schluffe  beiechtigt,  dass  bei 
Durchfchneidung  einer  Kleinhirnhälfte  ein  Theil  der 
Fafern  des  Grosshirnfchenkelfusses  gereizt  werde, 
und  dass  eigentlich  der  Letztere  und  nicht  das  Kleinhirn, 
an  den  Drehbewegungen  fich  betheilige. 

Was  die  »Weisfagungen«  - den  Schlusstheil  der  An-  sHi 
dacht  — anbelangt,  fo  bilden  fie,  nach  Anücht  dei  Skopzen,  i 
den  Ausdruck  einer  befonders  un fichtbaren  Anwefenheit 
des  heiligen  Geifies  in  feinen  Auserwählten,  durch  die  Er 
der  ganzen  Verfammlung  der  Betenden  fowohl,  als  auch 
jedem  Einzelnen  von  ihnen  fein  Wohlgefallen  verkündigt 
und  ihnen  ihre  Zukunft  enthüllt.  Diefe  Weisfagungen  find 
bisweilen  das  Refultat  einer  äusserfl  heftigen  Nervenauf- 
regung  und  finden  fie,  von  krampfhaften  Bewegungen 
des  » Propheten  « felbfl  begleitet,  in  u n z u f a m m e n h ä n g e n d e n 
und  unverfländlichen  Lauten  und  Reden  ihren  Aus- 
druck, werden  aber  bisweilen  auch  fchon  früher  von  Den- 
jenigen einftudirt,  welche  in  der  bevorftehenden  Andachts- 
übung als  Propheten  aufzutreten  beabfichtigen.  ' 

Bei  der  »Einführung<'<  der  Neophyten  findet  eine  wefent- 
lich  andere  Ordnung  flatt;  hierbei  kommen  weder  »In-Gott-  del 
Arbeiten«  noch  Weisfagungen  vor;  von  den  geiflhchen  Weifen 
werden  höchflens  drei  abgefungen  und  auch  nur  folche,  die  fich 
durch  keinen  atisfchliesslichen  Skopzencharakter  auszeichnen. 

Die  ganze  Ceremonie  der  »Einführung«  befleht  fafl  nur  aus 
Fragen  und  Belehrungen,  mit  denen  der  Vorbeter  fich 
an  den  Neuling  wendet,  und  aus  Gebeten,  die  Letzterer 
Jenem  nachfpricht.  Was  nun  die  Betheiligung  der  übrigen 
Betenden  betrifft,  fo  befchränkt  fie  fich  auf  das  Abfingen, 
ausser  den  raspewzi,  noch  einiger  Gebete,  die  für  derartige 
Fälle  der  orthodoxen  Kirche  entlehnt  find.  ^ 


» Hiervon  ift  in  einer  Handfchrift,  welche  bei  einem  Skopzen  au.s 
Jakutzk  aufgefunden,  und  im  Archiv  des  Min.  d.  Inn.  aufbewahrt  wird, 
die  Rede. 

2 Ueberhaupt  muss  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Ceremonie  der 
„Einführung“  bemerkt  werden,  dass  das  Skopzenthum  dann  feine  Ten- 
denzen unter  dem  Deckmantel  einer  fittlich-chriftlichen  Lehre,  gemach 
lieh  durchführt,  und  diefe  Ceremonie  ein  Meillerftück  feiner  Art  dar- 
ftellt.  Erftlich  wird  die  ganze  Aufmerkfamkeit  des  Neulings  nicht  auf 
die  dogmatifche  Seite  der  Irrlehre  gelenkt,  welche  ihm  noch  nicht  er- 
öffnet wird  und  deren  greller  Widerfpruch  mit  den  Satzungen  der 
orthodoxen  Kirche  ihn  vielleicht  unangenehm  berühren  könnte;  es  wird 
ihm  vielmehr  die  ftrenge  Lebensweife,  die  ftete  Erfüllung  der  Gebote 
Chrifti,  durch  welche  die  Sekte  vorgeblich  fich  auszeichnet  und  aufrecht 
erhält,  vorgeführt.  Zweitens  wird  die  religiöfe  Aufregung,  welche  den 
Neophyten  zur  Glaubensänderung  bewogen,  während  der  ganzen  Dauer 
der  „Einführung“  nicht  allein  unterhalten,  fondern  auch  allmahlig  in 
ihm  angefacht,  fo  dass  er  fich  felbft  unbewusst  zu  dem  furchtbaren 
Gelübde  gebracht  fieht , welches  ihn  auf  ewig  von  Allem,  was  ihm 
bisher  theuer  und  lieb  gewefen,  fcheiden  und  ihn  einem  neuen  Leben 
und  einem  neuen  Glauben  erb  und  eigen  machen  foH.  Diefes  Ge- 
lübde endigt,  den  von  Nadefchdin  gefammelten  Nachrichten  zufolge, 
mit  den  Worten:  „Ich  bin  zu  dir,  Herr,  auf  den  rechten  Weg  des 
Heils  nicht  gezwungen,  fondern  freiwillig,  gekommen,  und  gelobe  e 
1 barmherzigen  Herrn  Väterchen,  dem  Erlöfer,  treu  zu  dienen,  und  u er 
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Cap.  I.  Skopzenandachtsübungen  und  In-Gott-Arbeiten  (Radenije), 
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Die  Skopzenandachten  beginnen  gewöhnlich  am  fpäten 
I-  Abend  und  dauern  den  grössten  Theil  der  Nacht,  bis- 
weilen ununterbrochen  bis  zum  Tagesanbruch.  ' 
n Die  Orte,  an  denen  fich  die  Skopzen  zur  Verrichtung 
ihrer  Andachtsübungen  verfammeln,  find  gewöhnlich  Käufer 
oder  Bauernhütten,  in  denen  für  fie,  für  geiflliche  Unter- 
’ redungen,  und  das  Kreifen  bisweilen  eine  eigene,  vor  Allem 
forgfältig  geheim  gehaltene  Betflube  abgetheilt  wird.  In 
diefen  Betfluben  halten  die  Skopzen  auch  die  gewöhnlichen, 
von  der  orthodoxen  Kirche  verehrten  Heiligenbilder.  ^ 

Ausserdem  befitzen  die  Skopzen  ihre  eigenen  Bilder, 
meifl  allegorifchen  und  myflifchen  Inhalts,  wie  z.  B.  »das 
allfehende  Auge,  ringsum  von  drei  daffelbe  umfchwebenden 
Engelkreifen  umgaben,  während  Adam  und  Eva  unten  flehen 
und  ihnen  Beifall  klatfchen«;  die  Darllellung  eines  Unmün- 
digen im  »Bethemde«  mit  himmelwärts  erhobenen  Händen, 
auf  den  der  heilige  Geifl  in  Geflalt  einer  Taube  und  von 


diefe  heilige  Angelegenheit  Niemanden,  weder  dem  Czaren,  noch  dem 
Fürflen,  noch  Vater,  Mutter  oder  Verwandten,  noch  einem  Freunde 
etwas  zu  lagen,  und  bin  bereit,  eher  Verfolgung  und  Marter,  Feuer,  Geisse- 
lung  und  Tod  auf  dem  Blocke  und  durch  das  Beil  zu  erleiden,  als  das 
Geheimniss  den  Feinden  zu  verrathen.“  Die  Abfchied.sworte,  die  der  Novize, 
ebenfo  wie  das  Gelübde,  feinem  Lehrmeifler  nachfpricht,  find  folgende; 
„Vergib  mir,  Herr  Gott,  vergib  mir,  allerheiligfte  Mutter  Gottes,  ver- 
gebt mir,  ihr  Engel.  Erzengel,  Cherubim  und  Seraphim  und  ihr  alle 
himmlifchen  Heerfchaaren,  vergib  mir,  Himmel,  vergib  Erde , vergib 
Sonne,  vergib  Mond,  vergebt  Sterne,  vergebt  Seen,  Flüll’e  und  Berge, 
vergebt  alle  himmlifchen  und  irdifchen  Elemente'“ 

* Bei  der  Wahl  diefer  Tageszeit,  die  ihnen  die  vollfie  Möglichkeit, 
ihre  Zufammenkünfte  vor  jedem  unberufenen  Auge  zu  verheimlichen, 
gewährt,  behaupten  die  Skopzen,  es  habe  ja  der  Heiland  felbfl,  der 
Ilets  zu  nächtlicher  Stunde  betete,  die  Nachtzeit  zum  Gebete  ange- 
wiefen.  Sie  befitzen  übrigens  hierfür  auch  noch  eine  andere  Erklärung ; 
„Das  nächtliche  Gebet  nehme  der  Allmächtige  felbft  unmittelbar  entgegen, 
während  das  Tagesgebet  entweder  von  Engeln,  oder  den  Heiligen,  oder 
der  Mutter  Gottes  aufgenommen  werde , woher  es  denn  auch  weniger 
nütze,  am  Tage  zu  beten.  (Acta  des  Dep.  d.  allg.  Ang.  1865,  Nr.  661.) 

Gewöhnlich  werden  die  Andachten  auf  der  „reinen  Hälfte“,  in 
dem  Wohnzimmer  eines  Bauernhaufes,  vollzogen,  und  bedarf  das  Bet- 
zimmer keiner  weiteren  Ausfchmückung.  Bänke  längs  den  Wänden, 
in  der  Vorderecke  ein  Heiligenfehrein  oder  ein  einfaches  Brett  zum  Auf- 
Hellen  der  Heiligenbilder,  genügen.  Heiligenbilder  (d.  h.  folche,  die  bei 
den  Skopzen  gebräuchlich  find)  werden,  falls  der  Eigenthümer  des  Bet- 
zimmers folche  nicht  befitzt,  von  den  Ankommenden  mitgebracht.  Der 
grossem  Freiheit  und  Sicherheit  wegen,  fuchen* *die  Skopzen  fich  abge- 
fondert  und  fern  von  den  Rechtgläubigen  niederzulafi'en  und  richten  an 
einigen  Orten  ihre  Wohnungen  auf  befondere  Weife  ein.  So  kann 
z.  B.  im  orloffchen  Gouvernement,  nach  Auslagen  von  Augenzeugen, 
ein  jedes  Skopzenhaus  zugleich  als  Bethaus  dienen.  Sie  werden  ge- 
wöhnlich nach  Art  von  Herbergen  für  Reifende  gebaut,  d.  h.  in  der 
Mitte  der  Baulichkeit  befindet  fich  ein  Hof,  der  von  allen  Seiten  von 
Wagenfehuppen  und  Wohnungen  umgeben  ift,  aus  denen,  mit  Ausnahme 
des  Haupteinganges,  einige  unbemerkbare  Thüren  auf  ein  anderes  Ge- 
höfte, den  fogenannten  Viehhof,  ausmünden,  welches  wiederum  mit 
einem  dritten  Hofe  in  Verbindung  fleht,  in  dem  ein  Bienenfland  einge- 
richtet ill;  Letzterer  ifl  mit  einem  hohen  Pfahlzaun  umgeben,  in  wel- 
chem Schlupflöcher  zum  Garten  angebracht  find,  aus  dem  ein  Ausweg 
in  s Feld  führt.  Eine  Menge  Thören  find  auf  der  Vorderfeite  des  Haufes 
bemerkbar.  Während  der  Verfammlung  werden  beftändig  in  einiger 
Entfernung  ringsherum  Wächter  aufgeflellt,  welche  bei  dem  erflen  Er- 
fcheinen  irgend  eines  „verdächtigen  Vorübergehenden“  einander  Zeichen 
geben;  die  Verfammelten  laufen  fofort  auseinander,  werfen  ihre  Betge- 
wänder ab  und  kehren  wieder  zurück ; diejenigen  aber,  welche  befon- 
dern  Grund  haben  Etwas  zu  befürchten,  fchlüpfen  durch  den  Viehhof 
in  den  Bienenftand,  und  von  dort  durch  den  Garten  auf  das  Feld. 
(Act.  d.  Dep.  d.  allg.  Ang.  1865.  Nr,  661.) 


Engelgrupjaen  umgeben  feine  Gnade  ausgiesst;  das  Bildniss 
Johannes  des  Täufers  mit  einem  weissen  Lamm  in  den 
Armen;  ein  fich  felbfl  kreuzigender  Einfiedler,  dem  ein 
Schloss  vor  dem  Munde  hängt,  in  der  Brufl  das  Herz  offen 
liegt,  und  in  deffen  Händen  fich  Schalen  mit  brennender 
Flamme  und  von  verfchiedenen  allegorifchen  Figuren  und 
infehriften  umgeben  befinden;  das  Lamm  Gottes,  in  ver- 
fchiedener  Form  und  Lage  dargeflellt,  mit  mannigfal- 
tigen fmnbildlichen  Attributen,  hauptfächlich  Kreuzen  ausge- 
flattet;  das  Konterfei  »des  Abgrunds  und  des  Höllen- 
fchlüffels«  (Symbole,  welche  bei  den  Skopzen  die  Gefchlechts- 
theile  bezeichnen)  und  zwar  in  der  Art,  dass  der  Teufel  den 
»Abgrund«  auf  die  Welt  bringt,  den  »Höllenfchlüffel«  aber 
der  Satanas  felbfl  aufrichtet  und  hineinbringt  u.  f.  w.  Die 
Hauptzierden  der  Skopzenbetzimmer  aber  machen  die  Ab- 
bildungen Kondratii  Seliwanoff’s  und  anderer  hoch  in 
Verehrung  flehender  Skopzen  und  Skopzinnen  aus  (Alexander 
Schiloff’s,  Anna  Sofronowa  u.  A.),  in  einzelnen  Käufern 
auch  Familienporträts  und  Photographieen  der  Skopzen.  Es 
kommen  bei  ihnen  auch  Porträts  Kaifers  Peter  III. , im  Profil 
gezeichnet,  vor,  mit  einem  regenbogenfarbigen  Schein  um  das 
Haupt;  desgleichen  finden  fich,  befonders  in  angefehneren 
Käufern,  zur  Zeit  Kaifer  Peters  III.  geprägte  Münzen, 
Nägel  und  Haarfchnitzel  von  Seliwanoff,  Stücke  feiner 
Kleider  und  andere  ähnliche  Gegenflände.  ' 

Melnikoff  bemerkt  hinfichtlich  einiger  in  der  Beilage 
zum  Werke  Nadefchdin’s  befindlicher  allegorifcher  Abbil- 
dungen fehr  richtig,  dass  folche  Bilder  fich  nicht  in  allen 
Skopzenhäufern  vorfänden,  fondern  dass  fie  im  Gegentheil 
ziemlich  feiten  feien.  . Bezüglich  der  Bedeutung  diefer  Bilder 
aber  behauptet  er,  dass  die  Skopzen  felbige  nicht  felbft  er- 
dacht, fondern  dass  fie  Vignetten,  welche  den  ruffifchen 
Ueberfetzungen  deutfeher  Myftiker,  wie  Joung  St i Hing, 
Eckartshaufen  und  Anderer,  beigegeben  waren,  nachge- 
bildet feien.  ^ 

Zu  ihren  Andachtsübungen  kleiden  fich  die  Männer  in 
lange  (bisweilen  am  Saume  bis  10  Arfchin  im  Umfange  hal- 
tende) weite  weisse  Hemden  von  eigenthümlichem Schnitte, 
die  durch  gellochtene  kleine  Gürtel  feftgebunden  werden  und 
weisse  breite  Beinkleider;  die  Frauen  ebenfalls  in  weisse 
Hemden  und  in  den  Dörfern  in  blaue  Nanking-Röcke 
(Sfarafan),  in  den  Städten  aber  in  Zitzkleider;  ausserdem 
bedecken  fie  Kopf  und  Hals  mit  weissen  Tüchern.  Beide 
Gefchlechter  ziehen  ferner  weisse  Strümpfe  an,  bisweilen 
aber  find  fie  alle  barfuss  und  halten  in  ihren  Händen  be- 
fondere Handtücher  oder  Tücher,  die  den  Namen 
»Fahnen«  oder  »Decktücher«  tragen.^ 

Die  Leiter  und  Anordner  während  der  Andachtsübungen 
find;  a)  der  Ortsältefte  oder  »Lehrer«  der  Sekte,  dem  man 


^ Bei  einigen  Skopzen  fanden  fich  auch  einige  Porträt.s,  die  hinter 
den  gebräuchlichen  Heiligenbildern  der  Urtbodoxen  in  den  Rahmen  ver- 
fteckt  gehalten  wurden. 

^ „Wei.s.se  Tauben“  im  „Russ.  Boten“,  März  l86y  p.  382. 
Bei  der  im  März  1872  fiattgehabten  Verhaftung  einiger  bekannter 
Petersburger  Skopzen  fand  man  bei  ihnen  mehrere  Bücher,  deren  In- 
halt, nach  der  Anficht  der  Unterfuchungsrichter,  fkopzenthümlich  war, 
und  darunter  auch  das  Werk  Joung  Stilling’s,  unter  dem  Titel,  „Nach 
dem  Tode“. 

® Meiftens  4 — 6 Werfchock  im  Quadrat  haltende,  vollkommen 
weisse  oder  bunte  grossquarrirte  Tücher.  (Nach  der  Auslage  von  vier 
Skopzen  aus  Jakutzk,  vorzugsweife  aus  der  Fabrik  der  Erben  Ssolo- 
d o w n i k o f f.) 


Tracht 
der  Skopzen 
während  ihrer 
Andachts- 
übungen. 


Perfonal  des 
„Skopzenfehif- 
fes“  u.  Regeln, 
welche  bei  den 
Andachten 
beobachtet 
werden. 
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IV.  Abfchnitt.  Einige  religiöfe  Gebräuche  der  Skopzen  in  gerichtlich-medicinifcher  Beziehung, 
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Abend- 
mahl in  Ge- 
ftalt  von  Brod, 
Kringeln, 
Pfefferkuchen 
u.  dgl. 


auch  die  Ehrennamen  »herziges  Väterchen«,  »Ernährer«, 
»Steuermann«,  »Gafl«  ' beilegt  und  b)  feine  »Gehülfin« 
oder  »Lehrerin«,  »herziges  Mütterchen«,  »Ernährerin«, 
»Gafl«.  ' Diefe  Perfonen  leiten  überhaupt  die  Gefellfchaft 
der  Skopzen,  welche  fich  »Schiff«,  »Bundeslade«,  »Haus 
Davids«,  »Zion«,  »Gefchlecht  Ifraels«,  »Synode«  u.f.w. 
nennt.  “ Die  unkaflrirten  Mitglieder  der  Sekte  heissen  »Grau- 
chen« und  »Ziegenböcke«;  die  kaflrirten  dagegen  erhalten 
den  Namen  »weisse  Lämmer«,  »weisse  Tauben«.  Weiss- 
gekleidete Männer  und  Frauen  nennen  fich  gegenfeitig  »Brü- 
der« und  »Schweflern«.  Dem  Neueintretenden,  den  man  »No- 
*vize«,  »Neue  Seele«,  »Neues  Lämmchen«  nennt,  wird, 
wenn  es  ein  Mann  ifl  — ein  Taufpathe  oder  »Vertreter« 
(meiflens  der  Novizenwerber  felbfl),  einer  Frau  dagegen  die 
»Taufpathin»  oder  »Vertreter in«  beigegeben,  welche  die 
ihnen  anvertrauten  Novizen  zum  Eintritt  in  die  Sekte  vorzu- 
bereiten, und  diefelben  an  dem  dazu  anberaumten  Tage  in 
die  »Synode  einzuführen«  verpflichtet  find. 

Beim  Beginn  der  »Einführung«  und  Andachten  fetzen  fich 
die  Skopzen,  nachdem  fie  fich  gegenfeitig  durch  eine  Verbeu- 
gung bis  zur  Erde  begrüsst  haben,  gewöhnlich  nach  der  Rang- 
ordnung — die  Männer  rechts,  die  Weiber  links  von 
der  Vorderecke;  wenn  es  an  Bänken  gebricht,  fo  fetzen  fich 
die  Anwefenden  auch  einfach  auf  den  Fussboden  nieder, 
wobei  fie  ausser  den  obenerwähnten  Decktüchern  brennende 
Wachskerzen  halten,  der  Lehrer  aber  bei  der  Ceremonie  der 
»Einführung«  (priwod)  in  der  Rechten  noch  ein  Kreuz  hält. 


CAPITEL  II. 

Abendmahl  der  Skopzen. 

Nadefchdin  befchreibt  einen  Gebrauch , der 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Abendmahl  hat  oder  viel- 
mehr eine  Parodie  diefes  Sakraments  ausmacht.  Es  ift 
nämlich  die  V e r t h e i 1 u n g kleiner  viereckiger  Stück- 
chen fch  Warzen  oder  weissen  Br  ödes  mit 
kreuzförmig  fich  fchneidenden  Linien,  oder  runder  krin- 
gelähnlicher Brödchen  und  viereckiger  mit  der  Ab- 
bildung des  Kreuzes  oder  von  Blumen  verfehener  Pfeffer- 
kuchen,  welche  der  ältefte  Lehrer,  an  manchen  Orten 
aber  auch  die  ältefte  Lehrerin  oder  Weisfagerin,  den 
Brüdern  und  Schweftern  reicht.  ^ 

Derartige  Stückchen  wurden  unter  Anderem  in 
Petersburg  im  Skopzenbetzimmer  des  Haufes  Glafunoffs 


* ln  der  alten  Bedeutung  diefes  Wortes:  „Ausländer,  Handels- 
mann“. 

* Mit  dem  Worte  „Synode“  wird  auch  der  Ort  der  Andachten 
bezeichnet. 

* L.  c.  p.  225.  Die  Grundlage  diefer  Angaben  Nadefchdins 
bildeten  einige  Prozessacten  (z.  B.  die  Akten  überein  1843  iniGlafu- 
now’fchen  Haufe  in  St.  Petersburg  entdecktes  Skopzenbetzimmer, 
über  die  im  Kreife  von  Opotfchka  des  pfkovfchen  Gouvernements  1820 
entdeckten  Skopzen,  über  den  Hauptlehrer  in  Kronfladt,  Unterlieutenant 
Zarenko  l8oy  u.  .\.),  fowie  auch  die  Ausfagen  der  Skopzen  felbfl  (z.  B. 
Budilins,  beim  Verhör  in  Morfchan.sk,  1829),  von  Augenzeugen 
(Priefter  Ssergejew)  und  Unterlüchung.srichter  (L  i p randi  u.  A.). 


(1843)  gefunden,  wobei  zugleich  ein  füssliches  Pulver 
entdeckt  ward,  das,  wie  die-  Unterfuchung  im  Phyfikat 
ergab,  fich  als  ein  Gemifch  von  zerriebenem  gedörrtem 
Fifch  (vermuthlich  Hecht)  mit  Zucker  auswies.  Das  Back- 
werk oder  Kringel  (baranki),  von  den  Skopzen  in  Kron- 
ftadt  »Lämmer«  (barafchki  i)  genannt,  find  von  ihnen 
als  »wahres  heiliges  Abendmahl«  angewandt  worden. 

Solche  Kringel,  fowie  auch  die  Brodftücke,  wurden 
(nach  den  Angaben  einiger  Lfnterfuchungsrichter)  durch 
vorläufiges  Einfenken  in  befondere  Oeffnungen,  welche 
fich  auf  der  Grundplatte  des  Denkmals  befinden , das 
dem  Skopzen  Alexander  Schiloff  in  Schlüffeiburg 
gefetzt  ift,  »geweiht«.  ^ In  früheren  Zeiten  wurden 
»die  heiligen  Zwiebäcklein  und  Kringelein« 
(nach  den  Ausfagen  des  Skopzen  B u d i 1 i n)  theils  aus 
St.  Petersburg,  theils  aber  auch  aus  der  Stadt  Sfusdal, 
angeblich  von  dem  dafelbft  bis  zu  feinem  Tode  (1832) 
eingekerkert  gewefenen  Pfeudo-Erlöfer  bezogen.  Wie  dem 
auch  fein  möge,  es  ift  bekannt,  dass  Sfeliwanoff, 
als  er  in  Petersburg  in  Anfehen  ftand,  in  der  That  die 
Gewohnheit  hatte,  feinen  Befuchern  »Gefchenke«  zu 
machen,  den  Abwefenden  aber  Gaben  zu  fchicken,  welche 
in  ungeweihten  Hoftien  (proswira),  Zwiebacken,  Kringeln, 
Pfefferkuchen,  getrockneten  Fifchen  und  Trinkwaffer  be- 
ftanden,  mit  denen  er,  als  ftrenger  Beobachter  der  Faften, 
fich  felbft  nährte.  Der  Priefter  Jwan  Sfergejew  ^ be- 


' Nach  Nadefchdin  fleht  der  Name  „barafchki“  (Lämmchen, 
und  nicht  wie  das  Volk  fie  nennt  „baranki“)  höchflwahrfcheinlich 
mit  dem  Ausdruck  „Lamm“  in  Verbindung,  womit  in  der  orthodoxen 
Kirche  das  Brod  benannt  wird,  welches  während  des  heiligen  Abend- 
mahls „fleh  in  den  Leib  Chrifli  verwandelt“. 

* Bei  Befichtigung  diefes  Denkmals  im  Jahre  1870  hatten  wir  Ge- 
legenheit, uns  von  dem  Vorhandenfein  zweier  runder  Oeffnungen,  deren 
eine  1 Werfchock  und  die  andere  D/2  Werfchock  im  Durchmelfer  hielt, 
zu  überzeugen. 

* In  feiner  bekannten  Handfchrift:  „Erklärung  des  mit  dem  Namen 
„Flagellanten-Lehre“  bezeichneten  Schismas“.  Diefer  in  der  Gefchichte 
der  Flagellanten  bemerkenswerthe  Mann,  auf  delfen  Zeugniss  wir  uns 
im  Laufe  diefes  Werkes  wiederholt  berufen  haben,  war  felbfl  zu  An- 
fang des  jetzigen  Jahrhunderts  in  die  F'lagellanten-Sekte  verleitet  und 
fland  darnach  in  naher  Beziehung  zu  Sfeliwanoff,  wie  man  folches 
aus  zwei  Sendfehreiben,  welche  diefer  Härefiarch  an  ihn  gerichtet,  und 
welche  in  den  Beilagen  zum  Werke  Nadefchdins  aufgenommen  find, 
erfehen  kann.  Der  Priefler  Sfergejew,  der  fpäter  Basse  that,  flellte 
feine  obenerwähnte  .Mihandlung  der  allerheiligflen  Synode  1809  vor. 
Dobrogorsky  (Beilage  zu  der  Kalugafchen  E])archialzeitung,  1871, 
Nr.  2)  berichtet,  auf  Grundlage  offizieller  Dokumente,  da.ss  der  Priefter 
Iwan  Sfergejew  den  Flagellanten  beigetreten  fei,  nachdem  er  1802 
von  feiner  Eparchialobrigkeit  den  Auftrag  erhalten  hatte  eine  Unter- 
fuchung über  das  Auftreten  diefer  Sekte  in  einem  feinem  Wohnorte 
nahgelegenen  Dorfe  (Knjas-lwanowsk)  anzuftellen,  in  welchem  der 
Geiflliche  Konftantin  Iwanoff  und  der  Glöckner  Peter  Sfemenoff 
fleh  als  Anhänger  genannter  Irrlehre  erwiefen  hatten.  Sfergejew  hatte 
den  Auftrag,  mit  dem  Geiftlichen  Konftantin  Iwanoff  auf  kluge  Weife 
in  engen  Verkehr  zu  treten,  und  nachdem  er  die  Verirrungen  beider 

fowohl  des  Priefters  als  des  Glöckners  — aufs  genauefte  ermittelt 

hätte,  dem  Kirchenvorfland  über  alles  fofort  Bericht  zu  erftatten.  In 
Folge  delfen  trat  Sfergejew  mit  dem  Geiftlichen  Iwanoff  in  ein  inniges 
Freundfchaftsverhältniss  und  wurde  nicht  nur  in  alle  Geheimnille  der 
Flagellantenfekte  cingeweiht,  fondern  nahm  auch  an  den  Verlämmlungen 
und  Andacht.sübungen  der  Flagellanten  und  Skopzen  Theil.  Hier  lernte 
Sfergejew  viele  Skopzen  kennen,  machte  fich  mit  ihren  Keligions- 


Capital  II.  Abendmahl  der  Skopzen. 
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' richtet,  dass  fchon  zu  feiner  Zeit  diefe  »Gefchenke«  von 
j;  den  Sektirern,  gleichfam  »aus  den  Händen  Gottes  ftam- 
mend«,  als  das  »höchfte  Heiligthum«  empfangen  und 
mit  »grösster  Verehrung«  genoffen  wurden,  und  dass 
jenes  »vermaledeite  Waffer«  nicht  anders  als 
»Weihwaffer«  hiess. 

1 Einige  Schriftfteller,  wie  z.  B.  Baron  Haxthaufen, 
und  nach  ihm  auch  M e 1 n i k o f f , welche  die  Lehre 
I der  Skopzen  und'  Flagellanten  identificiren,  ^ fprechen 
1 fich  mit  Gewissheit  für  das  Vorhandenfein  einer  beiden 
e Sekten  eigenthümlichen  Ceremonie , welche  »Com- 
ti  m Union  mittelft  Fleifch  und  Blut«  genannt 
wird,  aus. 

i Wiewohl  Dobrotworski  in  feinem  Werke  »Leute 
Gottes«  ^ die  authentifche  Erzählung  Haxthaufens 
^ anführt,  fo  fagt  er  gleichwohl  an  einem  andern  Orte 
j (»Rechtgläubiger  Gefellfchafter«  Jan.  1870),  dass  er  aus 
Achtung  vor  der  Menfchheit  und  dem  gefunden  Verftande 
i des  ruffifchen  Volkes  diefen  Flagellanten-Gebrauch 
gern  leugnen  möchte,  und  dass  diefe  Erzählung  fich 
nur  bei  Baron  v.  Haxthaufen  vorfindet,  dem  er  und 

I 


gebrauchen  und  Lehren  vertraut  und  machte  am  16.  Sept.  1803  durch 
feinen  unmittelbaren  Vorgefetzten  von  Allem,  was  er  von  der  Skopzen- 
fekte  erfahren,  dem  Bifchof  von  Kaluga,  T h e o f i 1 a k t e s,  Anzeige. 

' Bei  diefer  Veranlafl'ung  glauben  wir  noch  einmal  bemerken  zu 
müffen,  dass,  wenn  auch  die  Gebräuche  der  Skopzenandachten  nicht  von 
den  Skopzen  felbft  herrühren,  fondern  vielmehr  ohne  Ahänderung  den 
I Flagellanten  entlehnt  find,  in  deren  Mitte  höchft  wahrfcheinlich  zuerfl 
j die  Frage  von  der  Verfchneidung  auftauchte  (f.  z.  B.  die  fogenann- 
! ten  Paffionen  [Stradi]),  beide  Sekten,  bei  aller  Uebereinftinimung  der 
äussern  Formen  der  Betübungen  und  einiger  äusserer  Lebensverhältnifl'e 
(wie  z.  B.  AbgefchlolTenheit,  ftrenges  Fallen,  Ehelofigkeit)  in  ihren  reli- 
giöfen  Anfchauungen  und  Satzungen  dennoch  diametral  auseinandergehen. 

, Ohne  auf  eine  genauere  Auseinanderfetzung  ihrer  Lehren  einzugehen  (vgl. 

I die  Beilage  zum  hift.  Theil),  genügt  es  auf  zwei  Hauptfatzungen  der- 
felben  hinzuweifen.  So  erfieht  man  aus  der  Lehre  und  der  Praxis  der 
Sektirer ; l)  dass  bei  den  Flagellanten  der  Leib  für  die  niedrigfle  Arbeits- 
kraft gilt,  auf  den  fie  mit  Geringfehätzung  herabblicken,  woher  fie  auch 
keinen  Anftand  nehmen,  fich  der  „gemeinfamen  Sünde“  (swalny 
grech)  zu  ergeben.  Die  Skopzen  dagegen  betrachten  ihr  Fleifch  nur 
mit  Scheu  und  da  fie  fich  nicht  im  Befitze  von  hinlänglicher  Kraft 
i fühlen,  um  den  Kampf  mit  einem  fo  furchtbaren  Feinde  aufzunehmen, 
fo  greifen  fie  zur  Verfchneidung.  2)  Andererfeits  kann  ein  jeder  Menfch, 
der  Flagellantenlehre  zufolge,  wenn  er  nur  gewiffe  Gebote  flreng  er- 
, füllt,  felbfländig  die  höchfte  geiftige  Vollkommenheit  erreichen,  d.  h. 

I Chriftus  werden;  die  Skopzenlehre  hingegen  behauptet,  „es  gebe  nur 
j einen  Chriftus“,  der  abermals  auf  die  Erde  gekommen  fei,  d.  i.  „der 
I Erlöfer  P et  er  F e od  o row  i t fch“  (Kaifer  Peter  III.),  durch  delfen  Ver- 
j dienft  die  Gläubigen,  fofern  fie  nur  feinen  Willen  treu  erfüllen  , des 
li  ewigen  Heils  theilhaftig  würden.  Aus  diefem  Grunde  ift  bei  den  Fla- 
[j  gehanten  eine  ganze  Schaar  von  „ChriftuH'en“  entftanden,  welche  fich 
der  Reihe  nach,  aber  ohne  Spuren  zu  hinterlaflen,  fortwährend  ablöften, 

I bisweilen  jedoch  gleichzeitig  in  mehreren  Exemplaren  umherwandelten, 
woher  denn  auch  die  „Flagellanten  - Schiffe“  in  keinem  fo  innigen 
j|  Wechfel verkehr  unter  einander  liehen.  Ganz  anders  verhält  es  fich  mit 
den  Skopzen:  Ihre  „Propheten“  find  nichts  weiter  als  die  nächften 
ji  Diener  des  Herrn  und  Vaters,  der,  bis  feine  Zeit  kommt,  in  Verborgen- 
heit lebt  und  durch  diefelben  feine  „Kinder“  regiert.  Die  Anerkennung 
des  Pfeudo-Erlöfers  als  gemeinfames  Oberhaupt  und  der  Glaube  an 
I ihn,  als  den  eingeborenen,  wahren  Gottes-Sohn,  bringen  eine  enge  und 
I dauerhafte  Einigung  aller,  fowohl  in  Russland,  als  auch  im  Ausland, 

' i’-erftreuten  „Sköpzen-Schiffe“  zu  Wege, 
f * Kafan  1869  pag.  63  ft". 
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Melnikoff  diefelbe  entlehnt  hätten;  in  feinem  (foeben 
citirten)  Werke  aber  habe  er,  aus  Beforgniss  die  Ver- 
antwortung für  eine  fo  fchwere  Befchuldigung  der  unglück- 
lichen Sektirer  auf  fich  zu  laden,  die  Worte  Haxt- 
haufens buchftäblich  angeführt.  Nach  einer  mündlichen 
Mittheilung  eines  Schreibers  deutfeher  Herkunft  (eines 
verarmten  Apothekers),  der  mit  Flagellanten  bekannt  war 
und  fogar  ihren  Verfammlungen  beiwohnte,  befchreibt 
Baron  Haxthaufen  diefen  Gebrauch  wie  folgt:  ^ 

»Während  der  Andacht  wird  ein  15 — löjähriges 
Mädchen,  durch  verführerifche  Verfprechen  verleitet,  in  eine 
mit  warmem  Waffer  gefüllte  Badewanne  gebracht.  Einige 
alte  Weiber  treten  an  fie  heran,  machen  ihr  einen  tiefen 
Einfchnitt  in  die  Bruft,  tragen  ihre  linke  Brufl  ab  und 
ftillen  mit  erftaunlicher  Gewandtheit  die  Blutung.  Wäh- 
rend diefer  furchtbaren  Qual  wird  dem  Mädchen  ein 
Bildniss  des  heiligen  Geiftes  in  die  Hände  gegeben,  da- 
mit fie  bei  andächtiger  Anfehauung  deffelben  für  die 
Schmerzen,  welche  diefe  fürchterliche  Operation  ihr 
verurfacht,  unempfindlich  werde.  Die  ausgefchnittene 
Bruft  wird  auf  eine  Schüffel  gelegt,  in  Stücke  zerfchnitten 
und  unter  die  anwefenden  Sektirer  vertheilt,  w'elche  die- 
felbe verzehren.  Nach  Beendigung  diefer  widerwärtigen, 
kannibalifchen  Handlung  wird  das  Mädchen  aus  der  Wanne 
gehoben  und  auf  einen  zu  dem  Zwecke  vorbereiteten 
Thron  gefetzt,  während  die  ganze  Gefellfchaft  fie  tanzend 
umkreift  und  dazu  dip  Worte  fingt ; 

»Tanzen  wir, 

»Springen  wir 

»Den  Zionsberg  hinauf.« 

»Der  Tanz  wird  immer  lebhafter  und  lebhafter  und 
artet  endlich  in  wüthende  Raferei  aus;  der  Wahnwitz 
erreicht  den  höchften  Gipfel.  Da  werden  plötzlich  die 
Lichter  ausgelöfcht,  und  es  beginnt  ein  Auftritt,  nach 
deffen  Seitenftücke  wir  uns  im  heidnifchen  Alterthum 
vergeblich  umfehauen  würden.« 

Baron  Haxthaufen  fügt  zu  diefer  Erzählung  noch 
hinzu,  fein  Schreiber  habe  mehrere  dergleichen  Mädchen, 
die  in  der  Folge  als  Heilige  verehrt  wurden,  perfön- 
lich  gekannt  und  ihm  erzählt,  dass  diefelben  in  ihrem 
19  — 20  Jahre  älter  als  50jährige  Weiber  ausgefehen 
hätten. 

Melnikoff,  in  feinem  Bericht:  »lieber  den  gegen- 
wärtigen Zuftand  des  Schismas  im  nifchni-nowgorodfehen 
Gouvernement«,  2 auf  den  fich  Dobrotworski  beruft, 
befchreibt  die  »ruchlofe  Ceremonie  der  Flagellanten  — 
die  Communion  mittelft  Fleifch  und  Blut«  folgender- 
massen:  »Diefe  Ceremonie  findet  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn 
ein  Mitglied  ihres  »Schiffes«  fich  verfchneiden  lässt,  flatt. 
Man  erzählt,  dass  die  Flagellanten,  welche  bei  diefer 
Gelegenheit  bei  den  Männern  die  famenbereitenden 
Organe  (»die  G e m ä c h t - Z w i 1 1 i n g e«  — nach  dem 
Ausdruck  der  Flagellanten),  und  bei  den  Frauen  die 


’ Etude.s  .sur  la  .Situation  intc'rieure.  la  vie  nationale  et  les  in.stitution.s 
rurales  de  la  Russie,  par  le  Baron  Haxthaufen.  1847.  T.  1.  p.  307. 
„Rechtgläub,  Gefelifch.“  Jan.  1870. 


IV.  Abfchnitt.  Einige  religiöfe  Gebräuche  der  Skopzen  in  gerichtlich-niedicinifcher  Beziehung. 
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I^rüfen  in  den  Saugwarzen  (?)  ausfchneiden,  die  abge- 
fchnittenen  Theile  in  kleine  Stücke  zerlegen,  worauf  der 
»Prophet«  oder  die  »Gottesmutter«  die  Theile  des  aus- 
gefchnittenen  Fleifches  und  Tropfen  Blutes  unter  den 
bei  der  Radenije  Anwefenden  als  »Abendmahl«  vertheilen. 
An  einem  andern  Orte,  in  feinem  Auffatze  »Weisse 
Tauben«,  ^ befchreibt  Melnikoff  in  einer,  übrigens  nicht 
ganz  richtigen,  Ueberfetzung,  ^ diefe  Ceremoriie  nach  der 
oben  erwähnten  Mittheilung  v.  Haxthaufens  und  fetzt 
hinzu,  er  habe  einen  Bauern  und  einige  andere  Leute, 
die  mit  den  Flagellantenfchiffen  gut  bekannt  waren,  von 
diefem  Gebrauch  reden  hören,  auch  fei  ihm  die  Er- 
zählung von  der  abfcheulichen  Menfchenfrefferei 
und  von  dem  Hinfchlachten  männlicher,  von  der 
Gottesmutter  zur  Welt  gebrachten  Säuglinge  zu  Ohren 
gekommen.  Eben  daffelbe  hörte  auch  Kelffijeff  jenfeits 
der  Donau  von  einer  aus  dem  kurskifchen  Gouverne- 
ment flüchtigen  »Mutter  Gottes«  Awdotja  Iwanowa, 
bei  der  die  Flagellanten  die  linke  Bruft  verzehrt  und 
das  Blut  ihres  acht  Tage  alten  Säuglings  ge- 
trunken hätten.  Melnikoff  befchreibt  folgender- 
massen  die  Ceremonien  der  Communion  mit  dem 
Blute  der  Säuglinge. 

»Wenn  von  einem  auf  befagte  Weife,  durch  das 
Ausfchneiden  der  Bruft,  verfhümmelten  Mädchen  ein 
Knabe  ^ geboren  wird,  fo  gilt  derfelbe  für  den  Sohn 
Gottes  und  wird  ».Chrifluschen«  genannt.  Am  achten 
Tage  durchflicht  man  feine  linke  Seite  mittels  einer 


‘ „Kult.  Bote“,  März  1869  S.  384. 

^ S.  Erklärung  Dobrot  worsky’s  im  ,, Rechtgläubigen  Gefellfch.“ 
in  der  angeführten  Abhandlung. 

® Der  Beginn  der  Schwangerfchaft  des  verftümnielten  Mädchens 
gelchieht , wie  man  annimmt,  während  der  „gemeinfamen  Sünde“ 
(swalni  grech) , welcher  fich  die  Flagellanten  nach  den  Andachten  er- 
geben. Bezüglich  diefer  „gemeinfamen  Sünde“  in  gerichtlich- 
niedicinifcher  Hinficht,  mülfen  wir  noch  eines  Umlfandes  erwähnen. 
Uns  find  Fälle  von  Berichtigungen  der  fog.  „Springer“  oder  „Hüpferchen“ 
bekannt,  wobei  die  Aerzte  befondere  Abweichungen  in  den  äussern 
Genitalien  der  weiblichen  „Springer"  gefunden  hatten.  Es  hatte  ihnen 
gefchienen,  dass  die  grossen  und  kleinen  Schamlefzen  „in  Folge  des 
häufigen  Coitus“  befonders  flark  hervorträten.  Bei  der  Wiederbefichti- 
gung  diefer  Weiber  wiefen  wir  die  totale  Unhaltbarkeit  diefer  Meinung 
nach  und  erklärten  diefelbe  für  ein  Spiel  der  Phantafie.  Be- 
kanntlich kommen  felbfl  bei  Freudenmädchen,  — den  aprioriflifchen  An- 
fichten  einiger  Aerzte  zuwider,  nach  zahlreichen  Beobachtungen  anderer 
mit  Befichtigung  öffentlicher  Frauenzimmer  befchäftigter  Aerzte,  — die 
obenerwähnten  Veränderungen  an  den  äus.sern  Gefchlechtstheilen  nieiften- 
theils  nicht  vor.  Das  ftärkere  Vorflehen  der  grossen  und  befonders 
der  kleinen  Lefzen  bildet  eine  reine  Zufälligkeit,  die  auch  nicht  die 
geringlle  gerichtlich  diagnollifche  Bedeutung  hat;  eine  folche  fcheinbare 
Anomalie  findet  fich  fowohl  bei  verheiratheten  Frauen,  als  auch  bei 
Jungfrauen.  (S.  Dilfertation  Dr.  W.  Merfchejewsk  i’s:  „Gerichtlich- 
tnedicinifche  Unterfuchung  des  Hymens“,  St.  Petersburg  1870,  p.  12  ff.) 
Hierbei  ifl  zu  bemerken,  dass  auch  unter  den  weiblichen  „Siiringern“ 
nicht  feiten  unfchuldige  Mädchen  angetroffen  werden,  und  dass  wir  felbfl 
im  Kreife  von  Zarskoe-Sfelo  eine  Jungfrau  von  ca.  20  Jahren  zu  befichtigen 
Gelegenheit  hatten,  welche  im  Laufe  mehrerer  Jahre  eine  und  die- 
felbe Stube  mit  einem  jungen  Burfchen  (ihrem  geifligen  Bruder)  bewohnt 
hatte.  Noch  feltfamer  erfcliien  uns  der  Vorfchlag  einiger  Juriflen,  Unter- 
fuchungen  über  etwaige  Abweichungen  in  den  Unterfchcnkelmuskeln 
der  Springer  anzuftelleti,  um  darnach  feflflellen  zu  können,  ob  Ile  in 
der  That  der  Sekte  angehörten  oder  nicht. 
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der  in  der  Kirche  gebräuchlichen  ähnlichen  Lanze,  durch-  | 
bohrt  ihm  das  Herz  und  kommunizirt  mit  dem  warmen  | 
Blute ; der  Körper  wird  getrocknet  und  zu  Pulver  ver-  i 
rieben,  welches  man  fpäter  zu  Brödehen  verbackt  und  I 
mit  Waffer  gemifcht  als  »Abendmahl«  geniesst. « | 

Obwohl  Melnikoff  zur  Beflätigung  feiner  Er- 
zählung vom  »Chrifluschen«  fleh  auf  die  »Unterfuchung« 
des  heiligen  Dmitri  von  Roftow,  fowie  auch  auf 
Theophylactes  Lopatinsky  und  die  Autoren  i 
der  »Anleitung  zum  Disputiren  mit  Schismatikern«  be- 
ruft, fo  flellt  Dobrotworski  gleichwohl  die  Möglich-  ; 
keit  der  Exiflenz  eines  folchen  Fanatismus  entfehieden 
in  Abrede  und  meint,  eine  derartige  Erzählung  erinnere 
an  die  lügenhaften  Erzählungen  der  Heiden  von  der 
Kinderfrefferei  der  Chriflen,  und  ebenfolche  Erzählungen 
der  Chriflen  über  das  angebliche  Verzehren  von  Chriflen- 
kindern  feitens  der  Juden.  ^ »Die  Communion  fanatifcher 
Sektirer  mittelfl  der  Brufl  einer  vergötterten  Jungfrau  (Got- 
tesmutter, Göttin)«,  fagt  Dobrotworski,  »könnte  noch  zu- 
gegeben werden,  das  Abendmahl  mittelfl  Kindsblut  ifl  aber 
ganz  unwahrfcheinlich. « Bezüglich  des  von  Melnikoff  ^ 
citirten  heil.  Dmitri  von  Roflow,  fagt  er,  »dass  der  in  , 
der  »Unterfuchung«  des  Letztem  erwähnte  Fanatiker 
aus  Kargopol  ein  Altgläubiger  gewefen  fei,  der  unzüch- 
tiges Zufammenleben  gelehrt,  das  Herz  der  Säuglinge 
aber  zu  einem  anderen  Zwecke  ausgefchnitten  hätte,  und 
zwar  in  der  Abficht,  durch  Zauberei  neue  Anhänger  an 
fleh  zu  locken,  kurz,  dass  er  kein  P'lagellant  gewefen 
fei.  Die  Verfaffer  der  »Anleitung  zum  Disputiren  mit 
Schismatikern«  aber,  fowie  auch  Lopatinsky,  hätten: 
diefe  Nachricht  dem  heil.  Dmitri  von  Roflow  nur 
nacherzählt;  übrigens  hätte  Letzterer  felbfl  feine  Erzäh- 
lung dem  Metropoliten  von  Tobolsk,  Ignatius,  ent- 
lehnt. ^ 


^ G.  F.  Kolb  in  feiner  „ Kulturgefchichte  der  Menfchheit“  fagt  1 
über  diefen  Gegenftand  und  über  die  Sekten  au.s  der  erden  Zeit  des 
Chridenthunis  überhaupt.  Folgendes;  „Die  Bekenner  der  eben  erd  ent- 
dandenen,  vom  Judentluuu  abgefallenen  Lehre,  fchieden  fich  felbd  wieder 
in  zahllofe  Sekten,  und  diefe  nochmals  in  Parteien,  in  Unterabtheilungen 
aller  Art,  welche  fich  gegenfeitig  mit  der  grö.ssten  Leidenfchaftlichkeit 
und  dem  bitterden  Hass  verfolgten.  Von  den  Gnodikern  willen  wir, 
dass  fie  allein  fchon  in  mehr  als  ,Sü  folcher  Unterabtheilungen  zerfielen. 
Bei  verfchiedenen  von  diefen  zahllofen  Sekten  wurden  nächtliche  Felle 
der  rafendden  und  unfittlichden  Art  gefeiert,  Orgien, 
welche  fogar  die  Bacchanalien  übertrafen.  Was  einzelne 
diefer  Sekten  verfchuldeten,  ward  der  Gefammtheit  der  Chriden  beige- 
melfen;  die  Heiden  wollten  und  konnten  nicht  genügend  unterfcheiden.  , 
Den  in  Wahrheit  begründeten  Befchuldigungen  fügten  dann  Leicht-  , 
gläubigkeit  und  Bosheit  erdichtete  Anklagen  hinzu.  Es  id  bemerken.s- 1 
werth,  dass  fich  darunter  gerade  auch  derjenige  Vorwurf  befindet,  aiifj 
welchen  hin,  während  der  Zeiten  des  Mittelalters,  die  Chriden  ihrerfeits  , 
fo  oft  die  Juden  verfolgten;  es  hiess,  die  Chriden  mordeten  (heid-| 
nifche)  Kinder,  um  ni  i t dem  Blut  a b e rg  lä  u b i f c h e Cere- 
monien zu  begehen.“  (G.  F.  Kolb,  Kulturgefchichte  der  Menfch- 
heit, Leipzig  1869.  1.  Bd.  S.  443 — 444-) 

* Sendfehreiben  des  preiswürdigen  Ignatius  im  „Rechtgläubigen 
Gefellfchafter“,  t855  p.  nb.  „Von  diefem  Einfiedler  von  Kargopol“ 
bemerkt  D o bro  t w ors  k i,  „erzählte  man  Ignatius,  unter  Anderem,  dass  I 
er  einem  neugeborenen  Kinde  eines  Mädchens  fofort  nach  der  Geburt. 
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Capitel  II.  Abendmahl  der  Skopzen. 
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»Auf  diefe  Weife  aifo«  — fchliesst  D o b r o t- 
worski  — »bleiben  als  Zeugen  für  den  fchauder- 
erregenden  Fanatismus  der  Flagellanten  die 
HH.  Melnikoff  undKelssijeff  nach,  die  zu  ganz 
gleichen  Schlüffen  gelangt  find.  (?)  Ift  nun 
aber  das  Zeugniss  derfelben  auch  ficher?  Für  mich 
wenigftens  nicht ! « 

Warum  aber  Herr  Dobrotworski  die  anfangs 
von  Baron  v.  Haxthaufen  und  fpäter  von  den  näm- 
lichen Melnikoff  und  Kelssijeff  in  Umlauf  gefetzte 
Erzählung  von  der  Communion  mit  der  Mädchenbruft 
für  glaubwürdiger  hält,  ift  uns,  dem  Gefügten  zufolge, 
nicht  ganz  einleuchtend. 

Unferer  Meinung  nach  muss  man  bei  der  kritifchen 
Prüfung  verfchiedener  Angaben,  die  auf  fcheussliche  Irr- 
lehren, wie  die  der  Flagellanten  und  Skopzen,  Bezug 
haben,  überhaupt  mit  äusserfter  Vorficht  zu  Werke  gehen. 
Melnikoff  fagt,  »es  fei  kein  Fall  vorgekommen,  wo 
das  fanatifche  Verbrechen  vollkommen  an  den  Tag  ge- 
bracht und  juridifch  bewiefen  worden  wäre«.  Das  ift 
richtig,  wenigftens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle.  Indeffen  ge- 
ftattet  bisweilen  auch  ein  nicht  ganz  enthülltes  Verbrechen 
höchft  wahrfcheinliche  Folgerungen,  wenn  die  Ausfagen 
der  Angeklagten,  obgleich  verworren  und  einander  wider- 
fprechend,  in  einigen  Punkten  zufammentreffen  und  fich 
befonders  bei  verfchiedenen  Prozeffen  einer  und  derfelben 
Kategorie  und  an  verfchiedenen  Orten  wiederholen.  Für 
eine  derartige  Kritik  find  freilich  vereinzelte  Erzählungen 
oder  Gerüchte  nicht  ausreichend;  man  muss  vielmehr  über 
ausführliche  offizielle  Angaben  und  Dokumente,  wie  Ermit- 
telungen, Ergebniffe  der  gerichtlichen  Vorunterfuchung  und 
der  Gerichtsverhandlung,  materielle  Beweismittel  undandere 
Data,  welche  zum  Thatbeftand  des  Verbrechens  gehören, 
verfügen  können.  Solche  Hilfsquellen  Banden  aber  bisher 
den  Autoren  der  Unterfuchungen  über  das  F'lagellanten- 
Schisma,  über  »die  Männer  Gottes«,  »die  weissen  Tau- 
ben« nicht  zu  Gebote.  Wir  wenigftens  haben  durch- 
aus keine  ähnlichen  Hinweifungen  in  irgend  einem  ge- 
druckten oder  im  Manufcript  exiftirenden  Werke  über 
diefen  Gegenftand  angetroffen. 

Dobrotworski,  indeffen,  fich  in  feiner  Abhand- 
lung »Leute  Gottes«  (p.  21)  auf  die  Gefchichte  des  Mos- 
kauer Gauners,  fpäter  Polizei-Spions,  Iwan  Kain  be- 
rufend, gibt  eine  kurze  Befchreibung  des  von  diefem  Poli- 
zei-Spion 1745  in  Moskau  zufällig  entdekten  und  »Leute 


und  nicht  acht  Tage  nach  derfelben , das  Herz  habe  ausfehneiden, 
austrocknen  und  zu  Pulver  verreiben  lallen,  welches  er  feinen  Schülern 
mit  der  Weifung  ausgetheilt  hätte,  auszugehen,  die  Irrlehre  zu  predigen, 
und  das  erhaltene  Pulver  heimlich  in’s  „Gebräu“  oder  Getränk,  oder 
in  Wallergefässe  in  Häufern,  oder  in  Brunnen  zu  flreuen.  ,,So  Jemand 
davon  koftet“  — betheuerte  er  feinen  Schülern  — „wird  Selbiger  fich 
fortan  in  Wahrheit  zu  uns  bekehren,  euern  Reden  Glauben  fchenken 
und  aus  eigenem  Willen  Qual  und  Marter  (durch  Selbftverbrennung) 
auf  fich  nehmen.“  Diefe  Erzählung  vernahm  Ignatius  in  Kofiroma, 
wohin  er  1687  auf  Befehl  des  Erzbifchofs  Joachim  zur  Ermahnung 
der  Schismatiker  gereift  war.  wahrfcheinlich  von  den  Rechtgläubigen, 
und  theilte  fie  nach  damaligem  Brauche  weiter  mit,  ohne  daran  zu 
denken,  dass  die  Glaubwürdigkeit  diefes  Berichtes  noch  einer  Kritik 
bedürfe.“ 


Gottes«  benannten  Schismas,  welches  von  einem  gewiffen 
Pfeudo-Chriftus  Andrjufchka  gepredigt  wurde. 
Dobrotworski  ahnt  auch  nicht  im  geringften,  dass 
zum  Wefen  diefer,  damals  unter  dem  Namen  »Quäker- 
oder P'lagellanten-Schismas«,  bekannten  Irrlehre,  jene 
fanatifche  Ceremonie  des  »Chriftuschen«  gehörte,  die  er 
fo  entfehieden  läugnet.  ^ Es  laffen  fich  allerdings  weder 
in  dem  Reichs  - Gefetzbuch , noch  im  Repertorium 
der  von  der  allerheiligften  Synode  getroffenen  Ver- 
fügungen (vom  Jahre  1860)  ausführliche  Angaben  über 
diefe  Irrlehre  auffinden ; aber  in  der  letztgenannten  Samm- 
lung laffen  fich  in  den  Ukafen  der  über  diefe  Irrlehre 
angeordneten  Unterfuchungscommiffion  und  den  feitens 
der  allerheil.  Synode  verfügten  Massregeln  die  Spuren 
derfelben  deutlich  verfolgen ; ja  in  einem  Ukas  ift  fogar 
von  den  fpätern  Anhängern  des  Schismas  die  Rede  ", 
und  folchen,  wenn  auch  fragmentarifchen,  Nachrichten  be- 
gegnet man  bis  zum  Ende  der  50er  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts,  d.  h.  bis  kurz  vor  dem  Auftreten  der  erften 
deutlichen  Lebenszeichen  der  Skopzenfekte. 

Im  Archiv  der  allerh.  Synode  haben  wir  eine  ganze 
Serie  von  Akten  aus  der  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
vorgefunden,  aus  denen  man  fehr  gewichtige  Beweife  für  die 
Exiftenz  der  mit  dem  Namen  »Communion  mittels  Kinder- 
blut« benannten  Ceremonie  unter  den  Anhängern  der  von 
Sfuslow  und  Lupkin  verbreiteten  (und  von  Melni- 
koff und  Dobrotworski  ausführlich  befchriebenen) 
If'lagellanten-Irrlehre  'fchöpfen  kann.  ^ Unter  den  wegen 
Angehörigkeit  zu  diefer  in  den  Akten  »Quäker-  oder 
P"lagellanten-Schi.sma«  benannten  Irrlehre  gerichtlich  be- 
langten Perfonen  treffen  wir  auch  »Andrjufchka« 


' Melnikoff,  welcher  mehrmals  die  in  Moskau  1745 — 1752  ge- 
führten Gerichtsverhandlungen  über  die  Quäker  citirt,  hatte  wahrfchein- 
lich folche  Auszüge  aus  diefen  Verhandlungen  benutzt,  in  welchen  von 
diefer  Ceremonie  des  „Chriftuschen“  nichts  erwähnt  ift.  Anders  können 
wir  fein  Stillfchweigen  über  diefe  Thatfache  und  feine  Hinweife  auf  die 
Autorität  des  heiligen  Dmitri  von  Roftow  und  die  andern  obener- 
wähnten Quellen  nicht  deuten. 

^ Z.  B.  der  Ukas  vom  21.  Auguft  1749,  betreffs  der  Einleitung 
einer  gerichtlichen  Unterfuchung  gegen  die  am  Fluffe  Wyfeha  ange- 
fiedelien  Schismatiker,  Anhänger  der  Flagellantenfekte.  In  diefem  Ukafe 
heisst  es  unter  Anderem:  „Der  frühere  Erzbifchof  von  Wornnefch. 
Theop  hylactes,  berichtet,  es  wären  ihm  feitens  der  Provinzialcanzellei 
zu  Schatzk  drei  Erbbauern,  welche  fich  in  die  kiriloff’fchen  Wälder 
geflüchtet  hätten,  mit  einem  Sendfehreiben  zugefchickt  worden,  welches 
ein  in  diefer  Canzellei  angeftelltes  Verhör  derfelben  enthielt,  in  dem  fie,  unter 
Anderem,  über  in  diefen  Wäldern  lebende  Schismatiker  männlichen  und 
weiblichen  Gefchlechts,  fowie  auch  über  das  Abfchlachten  feitens  der- 
felben ihrer  mit  den  Weibern  und  Mädchen  unehelich  erzeugten 
Kinder,  über  das  Auffangen  des  Kindsbluts  in  befonderen 
aus  Birkenrinde  gefertigten  Gefäffen,  das  Verbacken 
deffelben  in  Weihbrödeund  über  die  Vertheilung  letzterer 
unter  den  übrigen  Schismatikern,  nachdem  fich  einzelne 
unter  ihnen  mit  dem  N a m e n C h r i ft  u f fe  und  Gottesmütter 
belegt  hätten  u.  f.  w„  Ausfagen  machten.“ 

^ Als  diefes  Werk  bereits  druckfertig-  war,  erfuhren  wir  zufällig 
von  Herrn  Reutski,  dass  auch  er  ausführliche,  diefes  Schisma  be- 
treffende Orginaldokumente  (aus  den  J.  1745 — 1752)  im  Moskauer 
Archive  des  Juftizminifteriums  entdeckt  habe.  Die  Dokumente  beftanden 
aus  den  Acten  der  Unterfuchungscommiffion,  deren  Berichte  an  die 
allerheil.  Synode  wir  im  Archiv  der  Letztem  gefunden  hatten. 
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IV.  Abfchnitt.  Einige  religiöfe  Gebräuche  der  Skopzen  in  gerichtlich-medicinifcher  Beziehung. 
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(Andrejan  Petrow,  der  fich  blödfinnig  anftellte)  an,  von 
dem  der  Verfaffer  der  »Gefchichte  Iwan  Kains«  berichtet. 

In  den  Acten  der  Unterfuchungscommiffion  in  Sachen 
diefer  Schismatiker  begegnen  wir  einer  ganzen  Reihe  von 
Perfonen  verfchiedenen  Alters,  Gefchlechts,  Standes  und 
Vermögens,  welche  fich  bei  der  fanatifchen  Ceremonie 
der  »Kindsfchlächterei«  betheiligt  hatten. 

Wir  wollen  beifpielshalber  einige  Auszüge  aus  einem 
Prozesse  mittheilen,  in  dem,  ausser  der  »Chrilluschen- 
Ceremonie«,  auch  von  der  Ivxiftenz  anderer  bizarrer  Ge- 
bräuche des  früheren  Flagellantenthums,  z.  ß.  von  Fol- 
tern oder  gegenfeitigen  Schlägen  mit  Stöcken,  Ketten, 
eifernen  und  fteinernen  Kugeln,  von  Hieben  mit  Meffern 
etc.  die  Rede  ifl.  ^ 

Im  Rapport  der  in  Sachen  der  Schismatiker  in  Moskau 
niedergefetzten  Unterfuchungscommiffion  heisst  es:  »In  dem 
vom  dirigirenden  Senat  an  die  geheime  Kanzelei  am  9.  März 
vorigen  Jahres  1745  gerichteten  Ukafe  fleht  gefchrieben ; die 
Allerheiligfle  Synode  hat,  in  Folge  einer  Mittheilung  des  di- 
rigirenden Senats  bezüglich  der  im  geheimen  Komptoir  ein- 
geleiteten Unterfuchung  über  die  von  Neuem  flattgehab- 
ten  Verfammlungen  einiger  Anhänger  eines  gottlofen, 
dem  Quäckerthum  ähnlichen  Schismas,  verordnet,  der 
obenerwähnten  Commiffion  fich  unter  die  Verwaltung  der 
Allerheiligflen  Synode  zu  flellen,  und  über  Alles  Betreffende 
der  Allerheiligflen  Synode  und  dem  dirigirenden  Senat  zu 
berichten.  Im  erwähnten  Ukafe  ifl  aber  in  weiter  aus- 
geführten Punkten  auseinandergefetzt;  Wie  bald,  wann, 
durch  wen  und  nach  welcherlei  im  Voraus  gepflogenen  Be- 
rathungen und  Deliberationen  jenes  Schisma,  nach  der  im 
Jahre  1733  flattgehabten  Unterfuchung,  von  Neuem 
wieder  aufgetreten  ifl.,  damit  Niemand  von  den  An- 
hängern diefes  Schismas  unter  irgend  einer  Ausflucht  oder 
durch  einen  Irrthtim  der  verdienten  Strafe  entgehe,  und  da- 
durch das  Unkraut  diefes  Schismas,  ähnlich  dem  Feuerfunken 
unter  der  Afche,  nicht  fürder  verbleiben  möchte.  Und  in 
Folge  diefes  ihrer  Kaiferlichen  Majeflät  Ukafes  hat  es  fich 
in  der  Unterfuchungscommiffion  herausgeflellt,  dass  von 
den  Angefc h uldigten  mehr  als  100  Leute  nicht  auf- 
gefunden worden  feien;  wesshalb  ihre  Ermittelung  im 
ganzen  niffifchen  Reich  durch  gedruckte  Ukase  imblizirt 
worden;  bis  zum  20.  Jänner  aber  hatte  fich,  gemäss  diefen 
Ukafen,  von  den  angefchiildigten  und  nicht  angefchuldigten 
Anhängern  diefer  Schismen  Niemand  von  felbfl.  gefiel It 
und  auch  Niemand  Nachricht  von  fich  gegeben, 
ln  Folge  der  von  der  Commiffion  folcher  gottlofer  ver- 
brecherifcher  Ketzereien  wegen  angeflellten  Unterfuchung 
wurden  an  demfelben  20.  Jänner  in  verfchiedenen  Häu- 


’ Diefer  Prozess  (Synodal-Archiv,  Regiller-Nr.  213)  führt  den  Titel: 
„Berichte  der  in  Anf'elegenlieiten  der  Schismatiker  in  Moskau  nieder- 
gefetzten Unterfuclningscommiffion  über  die  in  l’erejasl  a we-Sa  lesski 
erfchienenen  Anhänger  des  y uä  c k e r- S clii  s 111  as“  (begonnen  1747, 
hehr.  il.  y.).  Die  .\ngeklagten,  gegen  welche  eine  gerichtliche  Unter- 
lüchung  cingeleitet  worden  war,  llammten  aus  Moskau,  delfen  Kreife,  dem 
Dorfe  Preobrnfehenskoje,  der  Stadt  Perejaslawe-Salesski  und  deren  Kreife, 
dem  Dorfe  Ussolje,  dem  weibl.  Knjäs-Andreiewski,  dem  fedorowfchen 
und  aus  dem  danilowfchen  Kloller. 

Diele  Sache  bietet  auch  noch  in  der  Hinficht  Interelfe,  dass  darin 
dreimal  angellellter  gerichtlich-medicinifcher  Unterfu chungen  erwähnt 
wird,  wobei  in  einem  halle  die  K.xperten  das  „Mikroskopium“  an- 
wandten. 


fern  in  Moskau  und  in  der  Stadt  Per ejaslawl-Sa- 
leski  und  deren  Kreifen  14  Männer  und  17  Weiber 
ein  gezogen  (deren  Namenslille  dem  Bericht  beigelegt  ifl). 
Bei  der  Verhaftung  diefer  gottlofen  Leute  wurden  in  einem 
Haufe  drei  achteckige  Kreuze  aufgefunden  und 
confiscirt,  darunter  zwei  aus  Kupfer,  das  dritte  aber  aus 
Cypreffenholz,  und  nach  der  von  den  Anwefenden  angeflellten 
Befichtigung  wurden  am  untern  Ende  diefes  letzteren 
Kreuzes  zwei  kleine  aiisgeh  öhlte  Vertiefungen  mit 
Schieberchen  entdeckt,  worinnen  fich  in  kleinen 
papierenen  und  damallenen  Beutelchen  eingenähte 
feine  Krümchen  befanden.  Diefe  Krümchen  find,  in 
Eolge  eines  Promemoritims  der  Commiffion,  am  31.  Jänner, 
durch  die  Mitglieder  des  medicinifchen  Comptoirs:  Dr.  Jo- 
hannes B agn  i us,  Apotheker  Liebold,  die  Aerzte:  Johannes 
Pagenkampff,  Will  und  Richter,  um  10  Uhr  Morgens, 
mittelfl.  heissen  Waffers  und  per  Mikroscopium  un- 
terfucht  worden,  laut  deren  Unterfuchung  die  genannten; 
Doctor , Apotheker  und  Aerzte  den  Anwefenden  in  der 
Sitzung  erklärten,  dass  von  den  Krümchen,  die  in 
Papier  gewickelten,  nach  ihrer  Anficht,  Fleifc htheile 
feien,  was  für  Theile  das  aber  feien  und  von  was 
für  einem  Fleifch,  fei  nicht  zu  ermitteln;  in  den 
beiden  feidenen  Säckchen  aber  wären  nach  ihrer  Atis- 
fage  Knochenkrümel  enthalten,  von  was  für  Knochen 
aber  diefe  Krümel  herflammten,  fei  nicht  zu  ermitteln.  Jenes 
Kreuz  ifl.  im  Dorfe  Preobraschenskoje  in  einem  Haufe, 
in  dem  die  gottlofen  Verfammlungen  Ilattfanden,  und 
welches  dem  Anhänger  des  benannten  Schismas,  Schlofler 
Jewdokim  Nikiforoff  gehört,  aufgefunden  worden.  Beim 
Verhör  gab  Letzterer  an,  dass  diefes  Kreuz  dem  Verbreiter 
diefer  verbrecherifchen  Lehren,  Grigori  Artamonoff  ge- 
höre. Letzterer  ifl.  ebenfalls  im  Haufe  Nikiforoffs  fellge- 
nommen  worden  und  fprach  noch  bei  der  Verhaf- 
tung, fobald  er  aber  vor  der  Commiffion  erfchie- 
nen,  hat  er  zu  fprechen  aufgehört  und  gibt  auch 
jetzt  noch  auf  vielfaches  Befragen  keine  Antwort. 
— Aus  dem  ärztlichen  Gutachten  aber  geht  hervor, 
dass  Artamonoff  nicht  in  Folge  irgen d ei ner  Krank- 
heit flu  mm  ifl,  und  desshalb  ifl  anzunehmen,  d ass  er  nicht 
rede,  damit  feine  Miffethaten  verborgen  blieben, 
und  das  Geheimniss  bezüglich  der  Fleifch-  und  Knochen- 
krümel fich  nicht  offenbare.  Seine  Schüler  aber  und  Ge- 
noffen  fagten  aus,  dass  er,  Artamonoff,  mit  der  Sache  mehr 
vertraut  fei.  Ausserdem  find  im  knjäsandrejewfchen  Klofter, 
in  Perejaslawe-Salesski  in  den  Zellen  der  verhafteten  Nonnen 
Maximilla  und  Akulina,  durch  dahin  abgefandte  Perfonen, 
zwei  in  Eichenholz  eingefügte  Meffer,  ferner  ein  runder, 
kugelförmiger,  8 Pfund  fchwerer  Stein  und  eine  eiferne 
Kugel  von  9 Pfund,  beide  in  lange  Leinwandfäcke  eingenäht 
aufgefunden.  Während  ihrer  gottlofen  verbrecherifchen  Ver- 
fammlungen haben  fie  fleh  mit  diefen  Meffern  gehauen  und 
mit  den  Kugeln  gefchlagen,  und  findet  fleh  auf  den  Mellern 
und  den  Holzgriffen,  in  denen  fie  eingefügt  find,  fowie  auch 
auf  den  Leinwandfäcken  Blut;  auf  den  Rücken  der  genann- 
ten Nonnen  aber  zeigten  fleh,  bei  der  in  der  Commiflion 
vorgenommenen  Befichtigung,  Schnitt-  und  Hiebwun- 
den  « 

Der  Bericht  fchliesst  mit  dem  Verfiirechen  der  Coni- 
mifflon  der  allerheiligflen  Synode,  nach  Massgabe  der  Auf- 
klärung der  Sache,  von  diefer  Angelegenheit  Bericht  ab- 
zuflatten,  und  ill  von  dem  .\rchimandriten  Bartholomäus 
1 Ljiibarski  unterzeichnet. 
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Capitel  II.  AbeivJmahl  der  Skopzen. 


In  einem  zweiten  Berichte  der  Unterfuchungscommifüon 
vom  17.  Februar  1747  heisst  es,  »dass  einige  von  den  An- 
geklagten noch  andere  Anhänger  der  Sekte  (24  Menfchen) 
in  Perejaslawe  und  feinem  Kreife  angegeben  hätten;  worauf 
hin  ein  Ober-Offizier  nebfl  Mannfchaft  zum  Verhaften  der- 
felben  ausgefandt  worden,  welcher  am  13.  Februar  der  Com- 
miffion  die  Anzeige  machte,  dass  bei  Verhaftung  der  De- 
nuncianten,  diefe  Letztem  weitere  19  Anhänger  der  Sekte, 
die  ihre  Verfammlting  befuchten,  angegeben  hatten,  fo  dass 
er  im  Ganzen  43  Mann  ablieferte«. 

Weiter  berichtet  die  Commiffion,  »dass  auch  bei  diefen 
Leuten  fich  auf  dem  Rücken  Schnitt-  und  Hiebwunden  vor- 
gefunden,  in  Betreff  derer  die  Angeklagten  ausfagten,  fie 
hätten  fich  bei  ihren  Zufammenkünften  gegenfeitig  Mefferhiebe 

verfetzt  und  mit  Kugeln  und  Ketten  gefchlagen  

Dass  Einige  nach  dem  Verhör  der  Kirchenbusse  unterworfen 
worden  feien.«  Dem  Bericht  ifl  eine  Namenslifle  der  Ver- 
hafteten beigelegt. 

In  einem  dritten  Berichte  der  Commiffion  vom  12.  März 
1747  find  weitere  19  Sektirer,  die  von  den  bereits  Ver- 
hafteten denuncirt  worden,  angeführt.  Sie  wurden  in  Pere- 
jaslawe - Salesski  und  im  dafigen  Kreife  verhaftet.  Auch 
bei  ihnen  fanden  fich  auf  dem  Rücken  Schnitt-  und  Hieb- 
wunden. 

Der  vierte  Commiffionsbericht,  vom  23.  October  1747, 
enthält  unter  Anderem  drei  Auszüge:  »i)  lieber  folche,  die 
bei  den  Verhören,  den  gottlofen  Verfammlungen  beigewohnt 
zu  haben,  vollkommen  geftändig  waren;  2)  über  folche,  die 
nicht  Alles  bekannt  hatten,  und  3)  über  folche,  die  Alles  abläug- 
neten.«  Die  Commiffion,  nach  gefchehener  Berathung,  be- 
fchloss:  — »130  Angefchuldigte  durch  das  weltliche  Gericht, 
nach  den  Reichsrechten  zu  richten,  weil  Einige  derfelben 
während  der  Verhöre,  Confrontationen  und  auf  Ermahnung 
nicht  Alles  eingeflanden  hätten.  In  Betreff  weiterer  38  Per- 
fonen  eine  fupplementarifche  Unterfuchung  anztiflellen;  über 
86  Angefchuldigte  aber  Extrakte,  mit  Hinweifung  auf  frühere 
Auszüge,  anzufertigen  und  fie  der  allerheiligflen  Synode  zur 
Entfcheidungzu  unterlegen.  Und  fmtenial  am  heutigen  fechsten 
Tage  des  laufenden  October,  unter  den  in  Perejaslawe-Salesski 
verhafteten  Anhängern  der  gottlofen  Irrlehre,  die  Magd 
Lukerja  Waffiljewa,  die  im  fedorowfchen  weiblichen 
Klofter  verhaftet  worden,  wegen  Widerfprüchen  auf  die 
Wippe  gefpannt  worden  ( — fie  hatte  anfangs  ausgefagt,  dass 
in  ihren  Verfammlungen,  an  Stelle  des  Abendmahls,  Brod 
und  Waffer  gegeben  würden,  und  dass  die  Vertheilung  der- 
felben der  Nonne  des  Knjäs-Andrejewfchen  Kloflers,  Maxi- 
milla  Maximowa,  welche  diefes  läugnete,  übertragen  wor- 
den wäre;  bei  der  Confrontation  aber  hatte  fie  ihre  gegen 
Maximilla  gerichtete  Ausfage  zurückgenommen  und  andere 
nicht  in  Unterfuchung  befindliche  Leute  befchuldigt)  — 
fagte  fie  aus:  »Dass  nach  den  gottesläflerlichen  Unthaten 
bei  ihren  Zufammenkünften,  Männer  und  Frauen  fich  fleifch- 
licher  Vereinigung  ergeben  hätten,  und  dass  der  Lehrer 
Artamonoff  die  Neugeborenen  auf  folgende  Weife  getauft 
hätte:  Zuerfl  habe  er  fie  mit  zwei  zufammengelegten  Fingern 
gefegnet  und  habe  darauf  drei  Mal  um  ihren  Scheitel  ein 
kleines  kupfernes  Kreuz  herumgeführt  und  das  Gebet  dazu 
gefprochen:  »Herr  Jefu  Chrifl,  Gottes  Sohn,  erbarme  dich 
unfer!«  darnach  habe  er  mit  dem  Kreuz  die  Lippen  der 
Kinder  berührt  und  ihnen  dasfelbe  um  den  Hals  gelegt ; 
Waffertaufe  und  Salbung  mit  geweihtem  Oel  hätten  da- 
bei nicht  Ilattgefunden.  Den  Erdgeborenen  der  Mägde  aber 
männlichen  und  weiblichen  Gefchlechts,  wenn  fie  8 — 14  Tage 
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alt  waren,  habe  ihr  anderer  verdorbener  Lehrer,  Saweli 
Prokofjeff,  auf  Zureden  Artamonoffs,  die  Brud  durch- 
dochen,  den  Leib  aufgefchnitten,  deren  Blut  in 
ein  Gefäss  ausgelaffen  und  die  Herzen  herausge- 
nommen; die  Leichen  aber  feien  in  den  Zellen  und  in 
deren  Hatisfiur  in  die  Erde  verfcharrt  worden.  Darauf  habe 
man  das  H er z im  Ofen  getrocknet,  gepulvert,  mit  Mehl 
gemifcht  und  in  Brode  gethan,  welche  ihre  erwähnten 
Lehrer  unter  ihnen  datt  des  Abendmahls  vertheilten. 
Das  Blut  aber  hätten  fie,  mit  Waffer  gemifcht,  zum  Nach- 
trinken gegeben.  Und  von  folcher  fieifchlicher  Beiwohnung 
habe  auch  fie,  Lukerja,  ein  Kind  weiblichen  Gefchlechts 
geboren  und  fei  dasfelbe  zu  befagtem  Zwecke  verwandt 
worden.« 

»In  Folge  der  Angabe  derfelben  Lukerja  haben  auch 
die  Mägde  Helena  und  Mar  ja  gedanden,  dass  die  Aiis- 
fagen  Lukerja’s  wahr  feien;  dass  ihr  Lehrer  Artamo- 
noff den  fieifchlichen  Umgang  nicht  Sünde,  fondern  Liebe, 
den  ehelichen  Beifchlaf  aber  Unzucht  genannt  habe. 
Artamonoff  habe  in  den  Verfammlungen  gewöhnlich  vor 
dem  Beifchlaf  gefagt:  »So,  nun  haben  wir  das  Göttliche  ab- 
gethan,«  und  habe  fich  alsdann  der  fieifchlichen  Liebe  hin- 
gegeben. Die  Mägde  Helena  und  Marja  hätten  in  Folge 
folcher  Liebe  jede  ein  Kind  geboren,  welche  auf  oben- 
genannte Weife  getauft,  und  auf  Geheiss  Artamono  ffs  und 
ihres  anderen  Lehrers,  Saweli  Prokofjeff,  zwei  Wochen 
fpäter  gefchlachtet  wurden;  ihre  Herzen  habe  man  heraus- 
genommen, das  Blut  ausfiiessen  laffen  und  ihre  Leiber  in  die 
Erde  verfcharrt.  Von  ihrem  Abendmahl  hätten  die  Lehrer 
gefagt,  dass  es  beffer  fei  als  das  kirchliche,  dieweil  fie  den 
wahren  Leib  und  das  Blut  Chrifii  befässen,  und  würde  das- 
felbe um  der  Kräftigung  und  des  Seelenheils  willen  gegeben, 
auf  dass  fie  im  Glauben  erfiarkten.  Lehrer  Artamonoff 
habe  — »Gott«,  und  Saweli  Prokofjeff  — »Chriftus« 
geheissen;  feine  Schwefler  aber,  eine  Nonne  des  Knjäs-An- 
drejewfchen Kloflers,  Namens  Warfonofja  (flüchtig),  habe 
man  »Gottesmutter«  und  feinen  Bruder,  einen  Mönch  des 
Perejaslawe-Nikitski-Kloflers,  Jefrem  (ebenfalls  flüchtig)  — 
»Apoflel«  genannt.  Auch  hätten  die  Lehrer  zu  ihnen  geredet, 
dass  unter  ihnen  noch  mehr  Apoflel,  eben  fo  viel  als  zu 
Chrifii  Zeiten,  fein  müssten,  jetzt  aber  wären  fie  noch  nicht 
vollzählig.  Auch  hätten  fie  ihnen,  wie  allen  übrigen  An- 
hängern, gefagt,  dass,  wenn  fie  unwandelbar  im  Glauben  ver- 
harrten, einige  von  ihnen  Apoflel,  andere  Jüngere  — Plngel 
werden  würden.«  Ihnen,  den  Mägden,  hätte  man,  damit  fie 
nicht  wieder  fchwanger  würden,  nach  der  erflen  Niederkunft 
Quas  zu  trinken  gegeben,  was  aber  dazu  gemifcht  gewefen 
— das  wüssten  fie  nicht.  — - Bei  den  Zufammenkünften  hätten 
die  Leute  Geld  (10,  20,  30  und  mehr  Copeken),  Bretzel 
und  allerlei  Esswaaren , ein  jeder  nach  Möglichkeit,  mitge- 
bracht 

Grigori  Artamonoff  flellte  fich  vor  der  Unterfuchungs- 
commiffion  flumm  an.  Seine  Schüler,  die  ihn  kannten, 
fagten  aus,  er  fei  nicht  flumm  gewefen,  und  »ifi.  er  desshalb 
gefoltert  worden,  und  nach  zweimaliger  gefchärfter  Tortur 
hat  er  nur  gefchrieen  und  mit  dem  Haupte  und  der  Zunge 
fo  gethan,  als  wäre  er  flumm«.  Als  er  aber  am  6.  October 
zum  dritten  Mal  peinlich  befragt  wurde,  löfle  fich  feine 
Zunge  und  er  bat,  man  folle  ihn  losbinden,  und  gefland 
Alles,  wobei  er  nur  fein  Lehreramt  in  den  Verfammlungen 
in  Abrede  flellte. 

Am  19.  und  21.  October  hatten  die  Nonne  Maximilla 
Maxi  m o w a und  die  Magd  T h e k 1 a W 1 a d i m i r o w a,  auf  die 
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Wippe  gefpannt,  ihre  Theiliiahme  an  den  Verfammlungen 
und  ihre  Unzucht  eingellanden,  fo  wie  auch  Alles,  was  die 
obengenannten  Mägde  ausgefagt  hatten,  bellätigt;  das  Kind 
der  Thekla  habe  der  Lehrer  Saweli,  das  der  Maximilla 
Artamon  off  umgebracht.  Maximilla  habe  mit  Art  am  o- 
noff,  Thekla  mit  dem  Mönche  Jefrem  fleifchlichen 
Umgang  getrieben;  wenn  ein  Mann  mit  einem  Frauenzimmer 
einmal  derartigen  Umgang  gepflogen,  fo  thue  er  folches  auch 
nach  den  Verfammlungen.  Bei  der  Nacht  werde  das  Licht 
ausgelöfcht,  ein  jeder  nehme  feine  Genoffm  und  wohne  ihr 
bei,  wo  er  wolle,  in  derfelben  Stube,  oder  in  der  Hausflur, 
oder  auf  dem  Dachboden,  darauf  aber  käme  man  in  der 
Stube  wieder  zufammen , zünde  das  Licht  an  und  kehre 
Tedermann  heim.«  Artamonoff  gefland  von  diefem  allen 
Nichts  und  wurde  desshalb  am  21.  October  von  Neuem  pein- 
lich befragt  und  auf  die  Wippe  gefpannt,  fagte  aber  dennoch 
Nichts  aus  und  gefland  Nichts.  Aus  feinen  frühem  Angaben 
ifl  erfichtlich,  dass  er  den  Verfammlungen  beigewohnt  habe 
und  zwar  in  Moskau  bei  dem  gewefenen  Weihbrodbäcker  des 
tfchudow’fchen  Kloflers  Warlam  (einem  gegenwärtig  aus 
dem  geifllichen  Stande  ausgefchloffenen  Mönch,  Namens 
Waflli  Schefch koff),  bei  dem  fnnulirenden , religiös-blöd- 
finnigen  Andrejan  und  Jakob  Froloff,  bei  der  Nonne  des 
Warsfonofi-Kloflers  — Doffifeja  Nikitina,  beim  Prior  des 
bogoslow’fchen  Kloflers  (gegenwärtig  ausgefchloffenem  Mönch) 
Danilo  Guffew  (alle  diefe  Perfonen  befinden  fich  bei  der 
Connniffion  in  Haft);  ferner  bei  den  nicht  in  Haft  befind- 
lichen Paul  Prjanifchnikoff  und  Iwan  Dimitrijeff,  deren 
Schüler  in  grosser  Zahl  bei  der  Commiffion  in  Gewahrfam 
gehalten  werden,  gegen  die  aber  Niemand  gezeugt,  dass  fie 
an  den  Verfammlungen  Theil  genommen. 

Im  Protokoll  der  allerheiligflen  Synode  vom  4.  September 
1747,  unterzeichnet  von  Simon,  Erzbifchof  von  Moskau,  Mi- 
trofan,  Erzbifchof  von  Twer,  Arffeni,  Erzbifchof  von  Pere- 
jaslawe,  Platon,  Archimandriten  desKosckdeflwenski-Kloflers 
und  dem  Ober-Sekretär  Lew  an  id  ow,  war  das  Referat  der  Com- 
miffion vernommen  und  verordnet:  »Die  Nonne  Maximilla 
und  die  Mägde  Lukerja,  Helena,  Marja  und  Th  ekla  ge- 
trennt von  einander  in  Gewahrfam  zu  halten  und  zu  befragen: 

»0  In  welchem  Klofler,  in  welchen  Zellen,  zu  welcher 
Zeit  und  in  welchem  Jahre  ihre  Verfammlungen  und  un- 
züchtigen Handlungen  begannen? 

>>2)  Mit  wem  befagte  Mägde  Lukerja,  Helena,  Maria 
und  Thekla  LInzucht  getrieben? 

»3)  Wo,  und  in  Gegenwart  welchen  Lehrers,  und  wer 
von  ihnen  namentlich  die  Neugeborenen  gemordet,  und 
unter  welchen  Zellen  oder  deren  Vorhäufern  ihre  Leichname 
und  womit  eingefcharrt  feien? 

4)  Wie  oft  und  wer  von  ihnen  fich  in  Moskau  in  dem 
iwanow’fchen,  warrsfonoff fchen  weiblichen  und  im  tfchudow- 
Klofler,  beim  Weihbrodbäcker  Schefchkoff,  im  Haufe  des 
angeblich  blödfmnigen  Andrejan  und  Anderen  an  folchen 
gottlofen  Zufammenkünften  betheiligt  und  Wer  mit  Wem 
Ihizucht  getrieben  habe? 

5)  Umfländlich  und  nach  gehöriger  vorläufiger  Ermah- 
nung zu  erforfchen,  wer  von  ihnen  an  eben  folchen  in  Jaros- 
lawl und  in  Wladimir  ftattgehabten  Verfammlungen  und 
in  weffen  Haufe  'I'heil  genommen? 

6)  Nach  dem  Verhör  ihres  Lehrers  Artamon  off,  den- 
felben  an  das  Jüngfle  Gericht  zu  erinnern,  und  durch  eigens 
dazu  beflinnnte  Geiflliche  eifrigfl.  zu  ermahnen;  follten  die 
Ermahnungen  unwirkfam  bleiben,  fo  haben  die  Beifitzer  der 
Commiffion  mit  ihm  was  Rechtens  ifl.  — zu  verfahren. 


»7)  Den  Weihbrodbäcker  Schefchkoff  und  die  Uebri- 
gen,  bei  denen  Artamonoff  in  den  Verfammlungen  ge wefen 
zu  fein  vorgibt,  nach  Anflellung  des  nöthigen  Verhörs,  wo 
nöthig  zu  confrontiren  und  unter  gefchärfter  Eolter,  befonders 
den  fich  für  einen  Blödfinnigen  ausgebenden  Andrejan  Be- 
treff forgfältig  zu  befragen  und  ihn  über  den  von  dem 
geheimen  Comptoir  in  feiner  Wohnung,  hinter  dem  Ssucho- 
rew-Thurm,  unter  dem  Fussboden  in  der  Erde  verfcharrten, 
aufgefundenen  und  in’s  Verforgungshaus  gebrachten  Leich- 
namen auf’s  flrengfle  auszuforfchen,  namentlich  was  für  ein 
Leichnam,  bei  welcher  Gelegenheit,  von  wem  und  vor  wie 
langer  Zeit  er  verfcharrt  fei  ? Inzwifchen  aber,  behufs  grösserer 
Aufklärung  in  befagter  Sache,  ifl  durch  ein  beliebiges  Mit- 
glied der  Commiffion  eine  Befichtigung  an  den  Orten  vor- 
zunehmen, wo  man  die  neugeborenen  Kinder  angeblich  ver- 
fcharrt und  wie  viele  ihrer  ausfindig  gemacht,  zu  berichten ; 
dabei  ifl  zu  ermitteln:  ob  das  alles  in  der  That  Kinder  waren, 
und  alle  verfcharrt,  und  ob  nicht  unter  ihnen  auch  Erwach- 
fene  vorgekommen  feien?  Und  was  fich  ergeben  wird,  — 
darin  hat  die  Commiffion,  laut  den  ihr  gegebenen  Unterwei- 
fungen, in  möglichfl  baldiger  Zeit  und  ohne  Fahrläffigkeit 
von  Rechtswegen  zu  verfahren.« 

Die  Commiffion  berichtet  vom  7.  December  1747 
der  allerheiligflen  Synode:  »Unter  den  vor  die  Commiffion 
gebrachten  Sektirern  befinden  fich  die  Moskauer  Kaufleute 
Sergei  und  fein  Bruder  Dimitri  Offipow,  über  die  der 
allerheiligflen  Synode  am  16.  Februar  1747  Mittheilung  ge- 
macht worden  ifl.  Sergei  Offipow,  35  Jahre  alt,  verfleht 
zu  lefen  und  zu  fchreiben , und  bekleidete  das  Amt  eines 
Pfeudo-Lehrers  in  ihren  gottlofen  Verfammlungen.  Seine 
Anhänger  haben  fich  vor  Offipow,  während  er  Brod  und  IVaffer 
vertheilte,  bekreuzigt  und  find  ihm  zu  Füssen  gefallen,  als 
wenn  es  der  Heiland  felbfl  wäre.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Offipow  nach  dem  Tode  des  Pfeudo-Chriflus  Procopius  Lup- 
kin  fein  Amt  angetreten  hat.  Er  antwortete  nicht  auf  alle 
Eragen  der  Commiffion,  und  da  er  fo  viel  Verflocktheit 
zeigte,  ward  er  dem  weltlichen  Gerichte  überwiefen , wo  er 
auf  die  Wippe  gefpannt  worden,  unter  der  Folter  aber  keiner 
Schuld  gefländig  war.  Am  21.  Augufl,  zwei  Wochen  nach 
der  erflen  Folter,  wurde  er  wieder  in  die  Folterkammer  ge- 
bracht und  hat,  auf  die  Wippe  gefpannt,  fich  für  fchuldig 
bekannt  und  Folgendes  ausgefagt:  Dass  er,  Offipow,  in 
verfchiedenen  Häufern  Verfammlungen,  und  zwar  1733 
II  Mal  und  in  der  letzten  Zeit  10  Mal  beigewohnt  habe. 
In  diefen  Zufammenkünften  habe  er  vorläufig  die  Sektirer 
vor  dem  Kreuze  vereidigt,  auf  dass  fie  flandhaft  ausharren 
und  nicht  abtrünnig  werden  möchten,  die  Verfammlungen 
habe  er:  »geiflige  Erbauungen«  und  »Chrifllehre<v  (Chriflow- 
flfchina)  genannt,  dieweil  ihre  Gebräuche  die  allerwahr- 
hafteflen,  gerechteflen  und  feligmachendflen  feien;  fintemalen 
auch  die  Apoflel  in  früheren  Zeiten  fich  in  folchen  Ver- 
fammlungen vereint  hätten  und  der  heilige  Geifl  über  fie 
gekommen  fei;  in  ihren  Verfammlungen  käme  aber  der 
heilige  Geifl  nur  über  einen  Menfchen.  Er  habe  die  An- 
hänger gelehrt,  fie  follten  keine  Furcht  haben,  wenn  diefer 
Menfch  zu  reden  beginnen  würde,  denn  der  heilige  Geifl 
rede  aus  ihm;  fie  follten  von  den  Verfammlungen  Niemanden 
etwas  fagen,  weder  dem  Beicht-  noch  dem  leiblichen  Vater; 
die  Ledigen  follten  nicht  heirathen,  die  Verheiratheten  nicht 
mit  ihren  Weibern  leben,  die  Mädchen  keine  Männer  nehmen. 
Nach  diefer  Ermahnung  habe  er,  Offipow,  den  Sektirern 
fich  auf  die  Bänke,  den  Männern  auf  die  eine  und  den  V ei- 
bern  auf  die  andere  Seite  zu  fetzen,  geboten.  Darauf  habe  man 
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begonnen  dreimal  den  Vers  abziifingen : Sei  mit  uns,  Herr,  fei 
mit  uns,  Jefu  Chrifl,  fei  mit  uns,  Gottes  Sohn,  erbarme  dich 
unfer!  und  du,  heiliger  Geifl,  erbarme  dich  unfer!  heiligfle 
Mutter  Gottes,  thue  Fürbitte  bei  deinem  Sohne  und  unferem 
Gott,  auf  dass  er  um  Deinetwillen  unfere  fündigen  Seelen 
auf  Erden  erlöfe  .... 

»Darauf  habe  O f fipo  w,  auf  der  Bank  fitzend,  zu  zittern 
angefangen  und  von  der  Bank  auffpringend,  gleichfam  nicht 
aus  freiem  Willen,  fondern  als  wäre  er  vom  heiligen  Geifle 
dazu  bewogen,  folgende  Worte  an  die  Verfammelten  gefchrien; 
»Zar  ifl  Zar  und  Gott  ifl  Gott!«  In  diefem  Augenblicke 
werde  er  vom  heiligen  Geifle  mit  feiner  Gnade  heimgefucht. 
Hierauf  folgte  neues  Zittern  und  Drehen  des  Körpers  nach 
dem  Sonnenlauf,  wobei  er  zu  den  anwefenden  Sektirern 
fprach;  »Glaubet  mir  in  Wahrheit,  in  mir  ifl  der  heilige 
Geifl,  und  ich  fage  es  euch  nicht  aus  eigenem  Wiffen,  fon- 
dern durch  den  heiligen  Geifl«,  und  habe  er  fie  belehrt,  dass 
das  Drehen  und  Zittern  gleiche  Geltung  habe  mit  dem 
Tanzen  und  Singen  des  göttlichen  Vorvaters  und  Propheten 
König  Davids  vor  der  Bundeslade ; dass  folches  Zittern  und 
Drehen  aber  fie  Gott  wohlgefällig  mache.  Wenn  der  heilige 
Geifl  über  Offipow  kam,  habe  er  in  feltfamen  Zungen  zu 
reden  begonnen,  befinne  fich  aber  nicht,  welche  Zungen  es 
gewefen.  Die  Ausgiessung  des  heiligen  Geifies  felbfl  habe 
er  nicht  mit  leiblichen  Augen  gefehen , aber  die  Gegenwart 
desfelben  während  des  Drehens  und  Zitterns  in  fich  empfun- 
den. Diefe  Empfindung  habe  fich  durch  ein  Beben  des 
Herzens,  dem  Flattern  einer  Taube  gleich,  offenbart.  In 
diefem  Zufland  habe  er,  Offipow,  fremde  Gedanken  und 
Gefühle  errathen.  Glück,  Unglück,  Verlufl  vorausgefagt  und 
feinen  Anhängern  verkündigt,  dass  fie  Missgefchick,  Ver- 
haftung, Qual  und  Folter  erdulden  würden.  Die  ihm  be- 
kannten Sektirer  habe  er  bei  ihren  Namen  genannt,  die 
unbekannten  aber  mit  dem  Worte  »Welmufchka«  bezeich- 
net. — Was  diefer  Ausdruck  bedeute  und  wie  ihn  die  Uebri- 
gen  in  ihrem  Aberglauben  fich  erklärt  hätten,  wiffe  er, 
Offipow,  nicht.  Darauf  fei  er  und  die  Verfammlung  im 
Kreife  herumgegangen,  welche  Handlung  er  »Schiff«  ge- 
nannt, wobei  er  gelehrt  hätte:  »Das  erfle  Mal  feid  ihr  mit 
Waffer,  jetzt  aber  werdet  ihr  zum  anderen  Mal  mit  dem 
heiligen  Geifle  getauft,  und  \ver  diefe  andere  Taufe  nicht 
empfangen,  der  werde  nicht  in’s  Himmelreich  kommen!« 
Nach  Beendigung  des  Rundganges  hätten  einige  von  feinen 
Anhängern  Beile,  andere  in  Linnen  gewickelte  Kanonen- 
kugeln ergriffen  und  mit  denfelben  einander  Schläge  auf  den 
Rücken  verfetzt,  mit  den  Worten;  »Zerbrich,  mein  Leib!« 

Am  17.  und  26.  November  desfelben  Jahres,  wurde  dem 
Offipow  von  Seiten  der  Commiffion  verfprochen,  ihn,  wenn 
er,  ohne  etwas  zu  verheimlichen,  die  volle  Wahrheit  fagen 
würde,  von  der  Tortur  zu  befreien,  worauf  er  folgende  Aus- 
fage  machte;  »Vor  der  im  Jahre  1733  flattgehabten  Unter- 
fuchung  habe  er  die  Verfammlungen  in  Begleitung  feines  ver- 
dorbenen Lehrers,  Bauern  des  dem  kaif.  Hofe  gehörigen  Gutes 
Worobjewi-Gori,  Alexei  Tr ofim off,  befucht.  Letzterer  habe 
dem  Offipow  ein  kleines  Stück  gebackenen  Weizenbrods 
gegeben  und  gefagt:  dass  in  diefem  Brode  Herz  und  Blut 
von  einem  Neugeborenen  enthalten  feien , und  habe  ihm 
diefes  Stück  forgfältig  aufzubewahren  befohlen.  Von  diefem 
Stücke  follte  er,  Offipow,  wenn  er  in  den  Verfammlungen 
Brod  bereiten  würde,  den  dritten  oder  vierten  Theil  ab- 
brechen, zerreiben,  in  Waffer  auflöfen  und  alsdann  dem 
Teige  aus  Weizenmehl  beimifchen  , nach  dem  Backen  aber 
in  Stücke  zerfchneiden  und  unter  die  anwefenden  Gemeinde- 


glieder, wo  fie  fich  verfammelt  hätten,  vertheilen.  Das  habe 
er,  Offipow,  denn  auch  befolgt.  Er  habe  in  einem  kleinen 
Backtrog  den  Teig  angerührt,  daraus  drei  kleine  Brödchen 
mit  dem  erwähnten  Zufatz  gebacken,  und  in  den  Verfamm- 
lungen einem  Jeden  ein  Stück  davon,  fowie  auch  das  IVaffer, 
in  dem  die  zerriebenen  Krümel  des  erwähnten  Brodes  ent- 
halten waren,  zUm  Nachtrinken  mit  den  Worten  gegeben: 
»Nehmt  diefes  Brod  und  Waffer  an  des  Leibes  und  Blutes 
des  Herrn  llatt,  da  diefem  Brod  und  Waffer  das  Herz  und 
das  Blut  eines  Neugeborenen  beigemifcht  find.« 

Ferner  fagte  Offipo  w'  aus,  dass  er  im  Haufe  Lupkins  bei 
den  dafelbfl  flattgehabten  Verfammlungen  eine  Magd  aus 
Roflow,  Namens  Matrena  Ignatjewa,  kennen  gelernt  und 
zu  fich  in  die  Wohnung  (im  Stadttheile  Beli-Gorod,  auf  der 
Ssoljanka,  im  Sprengel  der  Kirche  des  heiligen  Cyrus  und  Jo- 
hannes, im  Haufe  des  Moskauer  Kaufmanns  Miljutin)  ge- 
nommen habe.  Er  habe  fie  aufgefordert,  mit  ihm  fleifchlichen 
Umgang  zu  pflegen,  was  ja  keine  Sünde  wäre;  die  gefetz- 
liche  Ehe  aber  habe  er  Unzucht  genannt.  Die  Magd  habe 
eingewilligt  und  mit  ihm  vier  Jahre  gelebt.  Es  fei  ein  Knabe 
in  Gegenwart  Offipow’s  und  einer  alten  Bettlerin,  welche 
Hebammendienfle  leiflete,  geboren  worden.  Nach  der  Ge- 
burt des  Kindes  habe  Offipow  drei  Mal  den  bekann- 
ten Vers:  »Sei  mit  uns,  Herr«  über  dasfelbe  gefprochen 
und  ihm  einen  Namen , deffen  er  fich  nicht  mehr  er- 
innere, gegeben.  Darauf  habe  er  das  Kind  auf  die  Hände 
genommen  und  fei  an  der  heiligen  Taufe  Statt  mit  demfelben 
nach  dem  Sonnenlauf  in  die  Runde  gegangen,  wobei  er  und 
Matrena  denfelben  Spruch  dreimal  abgefungen  hätten.  Dar- 
auf habe  er  ein  kupfernes,  achteckiges  Kreuz  von  der  Wand 
genommen,  damit  dreimal  um  das  Haupt  des  Kindes  ge- 
führt und  es  dreimal  an  die  Lippen  desfelben  gedrückt.  Als 
das  Kind  eine  Woche  gelebt  hatte,  habe  er,  Offipow,  der 
Magd  das  Kind  aus  der  Wiege  und  auf  den  Arm  zu  nehmen 
befohlen,  habe  über  demfelben  den  obigen  Vers  gefprochen 
und  es  mit  einem  kleinen  Einfchlagmeffer  durch  einen  Stich 
in  die  Kehle  gefchlachtet;  er  habe  darauf  das  Blut  in  einen 
Zinnbecher  aufgefangen,  nach  Abfluss  des  Blutes  die  Brüll 
geöffnet  und  das  Herz  herausgenommen.  Sobald  fich  \ on 
dem  aus  der  Kehle  ausgegoffenen  Blute  das  Waffer  abge- 
fchieden,  habe  er,  Offipow,  dasfelbe  in  ein  befonderes  Eläfch- 
chen  abgegoffen.  Das  geronnene  Blut  aber  und  das  Herz 
habe  er  von  einander  gefondert  auf  einer  Pfanne«  in  einen 
geheizten  Ofen  gefleht.  Nachdem  das  Herz  und  das  Blui 
ausgetrocknet,  habe  er  fie  auf  dem  Tifche  mit  einer  Mörfer- 
keule  fein  zerflampft,  das  Pulver  vom  Tifche  mit  einem 
Lappen  abgefegt,  in  ein  weisses  Papier  gewickelt  und  es  in 
einer  Truhe  aufbewahrt.  Den  Leichnam  des  Neugeborenen 
hätten  fie  in  weisses  Linnen  eingehüllt  und  in  demfelben 
Haufe  Miljutin’s  (der  Stelle  entfmne  er  fich  nicht  mehr) 
unter  Abfmgung  des  »Dreimal  Heilig«,  beerdigt. 

Kurze  Zeit  nach  der  erflen  Unterfuchung  hätten  die  Ver- 
fammlungen, an  denen  die  verflorbenen  Moskauer  Kaufleute 
Nestor  Iw  an  o ff  und  Andrei  Ko  ssja  ko  f f Theil  genommen, 
im  Haufe  des  Bauern  Eroloff  (hinter  dem  Fluffe  Jaufa,  im 
Rogofchski-Stadttheile  in  Moskau)  in  einem  zu  diefem  Behuf 
befonders  eingerichteten  Keller  und  in  den  andern  Häufern 
wieder  begonnen.  Zu  diefen  Verfammlungen  habe  er,  Offi- 
pow, 5 Pfund  Weizenmehl  gekauft,  davon  die  Hälfte  mit 
Waffer  und  Hefe  angerührt,  und  das  vom  Blut  abgegoffene 
j Waffer,  fowie  auch  das  ganze  gepulverte  Herz  und  Blut  zu 
! dem  Teige  gethan.  Letztem  habe  er,  indem  er  nur  das 
Gebet;  »Herr  Jefu  Chrifl,  Gottes  Sohn  etc.«  gefprochen. 
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durchgeknetet,  daraus  5 kleine  femmelähnliche  Brödehen 
geformt  und  zur  nächtlichen  Stunde  gebacken.  Nach  Ein- 
berufung älterer  und  neubekehrter  Anhänger,  habe  er,  Offi- 
pow,  fein  Amt  als  Oberhaupt  angetreten  und  mit  der 
Vollziehung  der  Gebräuche  begonnen.  Nach  Beendigung 
des  Drehens,  des  Zitterns  und  des  Predigens  habe  er  zwei 
Brödehen  (von  den  5)  genommen,  in  kleine  Stückchen  zer- 
fchnitten  und  fie  in  eine  Schüffel  gelegt,  das  Waffer  aber, 
in  welches  er  die  Krumen  vom  zerfchnittenen  Brode  ge- 
worfen, habe  er  in  einen  hölzernen  Krug  gegoffen  und  auf 
die  Bank  hingellellt.  Um  die  Schüffel  und  den  Krug  habe 
er  brennende  Wachskerzen  aiifgeflellt,  von  der  Wand  ein 
kupfernes,  achteckiges  Kreuz  genommen  und  dasfelbe  mit 
den  Worten:  »Im  Namen  Gottes  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  des  heiligen  Geifies«  dreimal  in  das  Waffer  im  Kruge 
untergetaucht.  Hierauf  habe  er,  Offipow,  einem  Jeden  zu  je 
einem  Stückchen  gegeben  und  das  Waffer  nachtrinken  laffen, 
felbfl  aber  habe  er  neben  der  Bank  geftanden  und  den  An- 
wefenden  gefagt,  fie  follten  folches  an  des  Leibes  und  Blutes 
Chrilli  des  Erlöfers  Statt  empfangen,  denn  in  dem  Brode, 
wie  auch  in  dem  Waffer,  fei  der  Leib  und  das  Blut  des  von 
ihm,  Offipow,  gezeugten  und  als  ächtes  Lamm  Gottes  zum 
Opfer  gebrachten  Kindes  enthalten,  und  follten  fie  diefelben 
daher  mit  Gottesfurcht  empfangen.  Er  und  feine  Anhänger 
hätten  diefes  höher  als  das  Sakrament  des  heiligen  Abend- 
mahls felbft  gefchätzt,  vier  Bröde  habe  er,  Offipow,  in 
zwei  Verfammlungen  verbraucht,  das  fünfte  aber  habe  er 
dem  Vorlleher  des  bogoslow’fchen  Klollers  Dimitri  (gegen- 
wärtig ausgefloffenem  Mönch  Guffev)  gegeben  und  fei  jenes 
Brödehen  bei  der  in  genanntem  Klofler  abgehaltenen  Verfamm- 
lung  von  einem  gewiffen  Kirilo  Alexejew,  deffen  geifllichen 
Rang  er  nicht  kenne  (und  der  von  der  Commiffion  gefucht 
wird),  ausgetheilt  worden.  Alle  feine  Anhänger,  welche  in  Eolge 
früherer  Unterfuchungen  verfchickt  oder  hingerichtet  waren, 
habe  er,  Offipow,  für  Märtyrer  und  für  Auserwählte  Gottes 
gehalten. 

Zur  Befichtigung  und  Auffuchung  der  Gebeine  in  den 
Perejaslawe- Salesski-  und  Knjäs-Andrejew’fchen  Klöflern 
wurde  von  der  Commiffion  der  gewefene  Lieutenant,  gegen- 
wärtig Kapitain,  Anton  Obretin,  von  dem  Schlüffelbtirger 
Infanterieregimente,  nebfl  einem  Commando,  und  mit  einer 
Inüruktion  verfehen,  abgeordnet.  Derfelbe  rapportirte  bei 
feiner  Rückkehr  der  Commiffion,  »dass  bei  der  Hatisfuchting 
nur  in  den  Zellen  der  Nonne  Warfonofja  und  der  Magd 
Helena  Petrowa  unter  dem  Fussboden  in  der  Erde  Knochen 
atifgefunden  worden  wären,  im  Hausflur  bei  der  Warfonofja 
aber  und  im  Keller  habe  er  weder  Knochen  noch  einen 
Leichnam  entdecken  können.  Die  gefundenen  Knochen 
hatte  er  in  zwei  Schachteln  feinem  Berichte  beigelegt.  Die- 
felben wurden  von  der  Commiffion  verfiegelt  und  mit  einem 
Begleitfchreiben  an  das  medicinifche  Comptoir  zur  Unter- 
fuchung  — welcher  Art  fie  wären?  — überfandt.  Das  medi- 
cinifche Comptoir  aber  fandte  die  Knochen  verfiegelt  mit 
einem  Schreiben  zurück  und  erklärte,  dass,  nach  der  von  den 
.Mitgliedern  des  Comptoirs  (^Bagnius,  Sewaflo,  dem  mos- 
kauer Divifionsdoctor  Gregor i,  dem  gewefenen  Oberarzt 
des  moskauer  Hosjiitals  Klank  und  dem  Arzte  Pagen- 
kampff)  angeflellten  Unterfuchung,  fämmtliche  Knochen  fleh 
als  Thier-  und  nicht  als  Menfchenknochen  erwiefen  hätten, 
von  welchen  'l'hieren  aber  fle  herflammen,  das  laffe  fleh,  da 
fle  fehr  alt  und  zerbröckelt  wären,  nicht  ermitteln.  Laut 
Heflimmung  der  Commiffion  wurden  (liefe  Knochen  auf  dem 
Felde  verfcharrt. 


Ein  Ukas  der  allerheiligflen  Synode  vom  22.  Augufl.  1748, 
sub  Nr.  1367,  nach  Prüfung  des  Commiffionsberichtes  vom 
i.März,  verordnet,  unter  Anderem,  Folgendes;  »Die  Seitens 
der  obenerwähnten  Commiffion  V.  R.  W.  eingeleitete  gericht- 
liche Unterfuchung  betreffs  der  gemordeten  und  begrabenen 
Kinder  und  des  Lehrers  Artamonoff,  falls  fle,  wider  Er- 
warten, noch  nicht  beendigt  fein  follte,  fo  fchnell  als  möglich 
zu  beendigen  und  über  die  Ergebniffe  derfelben  umfländlich  j 
und  ungefäumt  der  allerheiligflen  Synode  zu  berichten.  Nach  j 
Abfertigung  des  erwähnten  die  gefundenen  Kinderknochen  j 
etc.  betreffenden  Berichts  an  die  allerheiligfle  Synode,  — 
feit  welcher  Zeit  bereits  fall  ein  halbes  Jahr  verfloffen  ifl,  — 
wurde  kein  Rapport  über  die  Ergebniffe  der  Unterfuchung 
eingeliefert;  ferner  ifl  der  obenerwähnte  Offizier,  der  zur 
Befichtigung  der  Kinderleichen  abgeordnet  wurde , nicht 
weiter  befragt  worden,  warum  er  nach  der  oben  erwähnten 
einen  Kinderleiche,  — die,  nach  der  Ausfage  der  aus  der 
Nonnenzahl  ausgefchloffenen  Mat  re  na,  auf  dem  Kirchhofe 
neben  ihrer  Tante  Marfa  Iwanowa  beerdigt  worden  war 
— nicht  geforfcht  hätte,  auch  fehlt  jedwede  Unterfuchung 
und  fchriftliche  Angabe  der  Merkmale  der  Erde,  in  der  die 
Kinderleichen  und  die  Thierknochen  eingefchaiTt  waren  — 
(ob  fle  nicht  etwa  früher  von  Jemand  aufgewühlt  worden) 
und  ifl.  alles  diefes  ausser  Acht  und  ohne  alle  Unterfuchung 
gelaffen  ....  Auch  wäre  es,  der  Wichtigkeit  der  Sache 
halber,  erforderlich  gewefen,  nicht  nur  den  Offizier  nebfl 
Commando  abzufenden,  fondern  auch  nach  Perejaslawe  zu 
fchreiben  und  einen  von  den  würdigen  Archimandriten  des 
dortigen  Conflfloriums , oder  einen  andern  Geifllichen  mit 
zur  Unterfuchung  abzuordnen,  aber  auch  diefes  ifl  unterlaffen 
worden  und  hat  die  Commiffion  mithin  fehr  unbedachtfam 
gehandelt. 

Die  Commiffion  beantwortet  in  ihrem  Bericht  vom  19.  Sep- 
tember, sub  Nr.  440,  ausführlich  den  Ukas  der  allerheiligflen 
Synode:  i)  Betreffs  der  neugeborenen  und  gefchlachteten 

Kinder  find  die  Inquirentinnen  mit  den  andern  betreffenden 
Angefchuldigten  confrontirt  worden , haben  aber  Nichts  ein- 
geflanden  und  find  fle  nur  einmal  peinlich  befragt  worden ; ihr 
Lehrer  Artam  o n o ff  aber,  der  bereits  früher  wegen  der  angeb- 
lichen Stummheit,  fowie  auch  wegen  der  Kindermorde  u.  a.  m. 
dreimal  peinlich  befragt  und  »gewippt«  worden  war,  ifl  noch 
einmal  auf  die  AVippe  gefpannt,  auch  dreimal  mit  Feuer  ge- 
foltert worden,  bekennt  fleh  aber  nicht  für  fchtildig.  2)  Nach 
dem  auf  dem  Kirchhof  verfcharrten  Kinderleichnam  ifl  von 
dem  Offizier  aus  dem  Grunde  nicht  geforfcht  worden,  weil 
man  von  der  Leiche  erfl  nach  des  Offiziers  Abfendting  und 
Rückkehr  Kunde  erhalten,  und  weil  die  Commiffion  in  Er- 
wägung zog , dass  man  an  den  Stellen , wo  die  Leichen  an- 
geblich begraben  waren,  diefelben  nicht  aufgefunden  hatte, 
und  auch  nicht  zu  erwarten  fland,  dass  man  fle,  falls  fle 
wirklich  begraben  fein  follten,  wegen  der  Länge  der  Zeit 
dafelbfl  finden  würde,  weil  fle  verwefen  konnten;  desshalb 
und  weil  man  diefe  Knochen  von  den  anderen,  früher  ein- 
gefcharrten  Menfchenknochen  nicht  leicht  würde  unterfcheiden 
können,  ifl  auch  Niemand  weiter  abgefandt  worden.  3)  Eine 
Erklärung  darüber,  ob  die  Erde  nicht  etwa  früher  aufgegraben  | 
worden  wäre  etc.,  ifl  desshalb  von  dem  Offizier  nicht  abge- 
fordert, auch  kein  Mitglied  des  perejaslawefchen  Conflfloriums 
abgeordnet  worden,  weil  die  Commiffion  diefen  Umfland 
damals  nicht  in  Erwägung  gezogen,  da  fle  mit  der  Sache 
den  befagten  Offizier,  als  einen  Mann  von  gutem  Ruf,  betraut 
hatte,  der,  wenn  er  Etwas  entdeckt,  auch  gewiss  darüber 
Bericht  erflattet  hätte.  Von  ihm  Erklärungen  einzufordern,  i 
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ift  gegenwärtig  unmöglich,  da  er  aus  der  Commiffion  ge- 
fchieden  ill  und  fich  irgendwo  bei  der  Armee  befindet. 

Hierauf  wurde  am  19.  September,  laut  Commiffionsbe- 
fchluss,  ein  Ober-Offizier  nach  Perejaslawe- Salesski  mit  der 
Inflruktion  abgefandt:  »In  Gemeinfchaft  mit  einer  vom  Con- 
fiftorium  in  Perejaslawe  dazu  abgeordneten  geifllichen  Perfon 
auf  dem  Kirchhofe  des  Knjäs- Andrejewfchen  Kloflers  nach  der 
angegebenen  Kinderleiche,  fowie  auch  nach  dem  in  der  Flur 
der  Zelle  der  Nonne  Warfonofja,  oder  im  Keller,  unter  der 
Vorrathskammer  beerdigten,  in  Birkenrinde  gewickelten  Leich- 
nam des  von  Saweli  Prokofjew  gefchlachteten  Kindes  der 
Marja  Fedorowa  zu  forfchen.«  Heute  am  29.  September 
haben  der  genannte  Ober -Offizier  und  der  Delegirte  des 
Confifloriums,  Johannes  Makarjew,  Geifllicher  der  flädti- 
fchen  Heilandskirche  und  mit  Erfüllung  der  Confiflorial- 
Ukafe  betrauter  Beifitzer  der  Stadt-  und  Kreis-Zehnten-Ver- 
waltung  von  Perejaslawe,  in  einem  genieinfamen  Rapport 
berichtet:  »Sie  hätten  die  Gräber,  in  deren  Nähe  der  Leich- 
nam der  Nonne  Maximilla  Maximowa,  Tante  der  Marfa 
Iwanowa,  nach  den  Angaben  der  Nonnen  des  obenerwähnten 
Kloflers  Magdalena  Rom  an  owa  und  Ewflafja  Iwanowa  beer- 
digt fei,  befichtigt,  hätten  aber  nichts  bemerkt  und  kein  An- 
zeichen ausfindig  gemacht,  dass  die  Umgebung  diefes  Grabes 
fchon  früher  aufgewühlt  gewefen  wäre;  fie  hätten  dabei  in 
der  Umgebung  diefes  Grabes  und  Sarges  die  Erde  in  einem 
ziemlich  grossen  Umfange  aufgraben  laffen,  hätten  aber,  ohn- 
geachtet  forgfältiger  Nachforfchung,  weder  in  der  Zelle,  noch 
in  der  Hausflur,  noch  im  Keller  oder  unter  der  Vorraths- 
kammer Kinderleichname  und  Knochen  entdeckt.« 

Am  IO.  November  1749  flellte  die  Commiffion  der  aller- 
heiligften  Synode  einen  Bericht,  sub  Nr.  497,  und  zugleich 
einen  Aktenauszug  in  Betreff  diefer  Angelegenheit  vor,  fammt 
»dem  in  der  Commiffion  von  den  weltlichen  Mitgliedern 
derfelben  gefällten  Urtheil«. 

In  diefem  Auszuge  findet  fich  eine  Ztifammenflellung 
der  Auslagen  von  Perfonen,  welche  von  der  Commiffion 
peinlich  verhört  worden  waren. 

i)  Die  Magd  Lukerja  Waffiljewa,  auf  die  Wippe  ge- 
fpannt,  wiederholte  ihre  früheren  Ausfagen  und  nannte  noch 
Einige,  die  an  den  Verfammlungen  Theil  genommen  hatten; 
von  diefen  erkannten  fich  Einzelne  für  fchuldig.  Andere  aber 
felbfl,  auf  der  Eolter,  nicht,  und  zwar:  Eedoffia  Kosmina, 
AnnaW affilj  ewa,  Akulina  Maximowa  nach  einmaliger,  Waf- 
fili  Fadejew  nach  zweimaliger,  Offip  Dnmitrieff  nach  ein- 
maliger Folter;  Grigori  Artamonoff  nach  den  obengenann- 
ten Foltern  und  der  Tortur  mit  Feuer;  Marfa  Iwanowa,  wegen 
Schwerhörigkeit  nach  zweimaliger  Wippe  und  einmaliger 
Folter;  Sferafino  Agofonoff  und  Alexei  Fedoroff  nach 
zweimaliger  Folter;  Andrei  Dmitrieff  und  die  Magd 
Praskowja  hatten  nach  einmaliger  Folter  kein  Geftänd- 
niss  abgelegt.  Viele  waren  geftorben,  viele  waren  nicht 
aufzufinden. 

Laut  Commiffionsbefchluss  vom  26.  Juni  1749  wurden: 
»Behufs  Aufklärung  einiger  zweifelhafter,  in  dem  Aktenaus- 
zuge  befindlicher  Punkte  aus  der  medicinifchen  Canzelei 
ein  Doctor  der  Medicin  nebfl.  Aerzten  hinzugezogen.  Am 
18.  Augufl,  unterfuchten  die  von  der  genannten  Canzelei  ab- 
geordneten: Dr.  Deteils  und  die  Aerzte  Klarner  und  Rot- 
hardt die  Delinquentin  Lukerja  Waffiljewa  durch  die  Ge- 
richtshebamme, ob  die  Waffiljewa  Jungfrau  fei,  und  er- 
klärten nach  der  von  der  Hebamme  vollzogenen  Unterfuchung 
der  Doctor  und  feine  Collegen  vor  der  Commiffion , dass 
erwähnte  Magd  nicht  mehr  Jungfrau  fei.«  Wegen  Wieder- 


fprüchen  in  ihren  Ausfagen  wurde  Lukerja  am  28.  Augufl, 
Ermahnung  halber,  vor  die  Commiffion  geladen  und  fagte 
dafelbfl.  aus:  »Alles,  was  fie  über  fich  und  die  Andern  mit- 
getheilt  habe,  fei  nicht  wahr;  fie  fei  nie  fchwanger  gewefen 
und  nie  niedergekommen  und  habe  fie,  als  fie  im  Haufe 
ihres  Vaters  in  Uffolje  lebte,  fich  von  dem  Schäfer  Iwan 
Grigorjeff  zu  einem  fleifchlichen  Sündenfall  verleiten  laffen. 
Auch  hätte  fie  ihre  erflen  Ausfagen  gemacht,  weil  fie  die 
Qual  auf  der  Wippe  nicht  habe  aushalten  können,  wie  auch 
aus  Furcht,  dass  man  fie  wieder  auf  die  Wippe  fpannen  und 
ihr  andere  Schrecken  bereiten  -werde.«  Nach  diefer  Atisfage 
wurde  Lukerja  dem  an  der  Heilandskirche  angeftellten  Geifl- 
lichen Peter  Pawloff  zur  Vermahnung  übergeben  und  diefer 
berichtete  am  4.  September,  »dass  Lukerja,  nach  anhaltender 
Belehrung  in  der  Heiligen  Schrift,  ihre  letzte  Ausfage  in 
allen  Punkten  aufrecht  hält  und  betheuert,  dass  diefelbe 
lautere  Wahrheit  fei,  wie  fie  es  vor  dem  Jüngflen  Gerichte 
zu  bezeugen  bereit  fei«. 

2)  Die  Magd  Marja  Fedorowa,  Bauerntochter  aus  dem 
Dorfe  K ra  s n o j e,  machte  gleich  Lukerja  alle  Grade  der  Folter 
durch,  wurde  von  den  nämlichen  Aerzten  befichtigt,  für  nicht 
jungfräulich  befunden  und  w’egen  Widerfprüche  bei  den  Con- 
frontationen  dem  erwähnten  Priefler  zur  Vermahnung  über- 
geben, der  am  4.  September  der  Commiffion  berichtete,  dass 
fie  ihre  früheren  Ausfagen  widerrufe,  da  fie  diefelben  aus 
Angfl.  gemacht  habe. 

3)  Die  Magd  Thekla  Wladimir  owa  machte  dasfelbe 
Verhör  durch,  erwies  fich  im  nicht  jungfräulichen  Zuflande 
und  widerrief  ihre  früheren  Ausfagen,  »weil  fie  das  Glieder- 
brechen beim  Wippen  mit  dem  Balken  nicht  hätte  aushalten 
können  und  Schläge  befürchtete  . . . .« 

Der  Senat  befahl  durch  einen  am  22.  November  erlaffe- 
nen  Ukas,  »die  erwähnten  Mägde  wegen  ihrer,  nach  der 
Anficht  der  Commiffion,  widerfprechenden  Ausfagen  gefetz- 
mässig  zu  foltern  und  weffen  fie  durch  die  Folter  geftändig 
fein  werden,  darüber  an  die  allerheiligfle  Synode  und  an  den 
Senat  zu  berichten«. 

Kraft  diefes  Ukafes  wurden,  auf  Befchluss  der  in  Sachen 
der  Schismatiker  niedergefetzten  Unterftichungs-Commiffion, 
die  genannten  Mägde  zu  je  dreien  Malen  gefoltert  und  mit 
Feuer  gebrannt. 

Nach  diefen  Foltern  blieb  Lukerja  bei  einer  und  der- 
felben Ausfage,  d.  h.  fie  widerrief  ihre  früheren  Angaben 
und  fetzte  noch  hinzu,  dass  der  Richter  Alexei  Grinkoff 
bei  ihr  auf  dem  Zimmer,  wo  fie  in  Haft  gehalten  wurde, 
gewefen  fei  und  ihr  zugeredet  hätte,  fie  follten  fich  von  ihrer 
Ausfage  betreffs  der  Geburt  und  des  Kindermordes  nicht 
losfagen,  fondern  darauf  beharren  und  fie  bekräftigen;  fie 
follten  auf  ihn  vertrauen,  und  habe  er  fowohl  ihr,  der  Lu- 
kerja, als  auch  allen  mit  ihr  zugleich  in  Haft  befindlichen 
Mägden,  zu  je  einem  Pelz  und  einem  Hemde  geben  und 
ihnen  das  Koftgeld  vermehren  laffen,  und  diefen  Ermahnun- 
gen gemäss  habe  fie,  Lukerja,  auch  ihre  erflen  Ausfagen 
gemacht  .... 

Die  Mägde  Marja  Fedorowa  und  Thekla  Wladimi- 
rowa  machten  buchfläblich  die  nämlichen  Ausfagen.  Die 
Commiffion  urtheilte  dahin: 

a)  Von  den  Mitgliedern  geifllichen  Standes: 

Die  Mägde  Lukerja,  Marja  und  Thekla,  wegen  ihrer 
Angehörigkeit  zu  der  gottlofen  Sekte  und  für  ihre  falfchen  Aus- 
fagen über  fich  felbfl  und  andere  Leute,  bezüglich  der  Zeugung 
und  des  Schlachtens  der  Kinder,  w'ofür  die  von  ihnen  vor  dem 
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weltlichen  Gericht  angefchuldigten  Perfonen  Misshandlungen 
erlitten  hatten,  nach  den  Beflimmungen  der  heiligen  Apollel 
der  Kirchenbusse  zu  übergeben  und  von  aller  Gemeinfchaft 
mit  den  Rechtgläubigen  auszufchliessen;  fintemal  felbige  aber 
einfältige  und  ungebildete  und  mit  der  heiligen  Schrift  nicht 
bekannte  Leute  find  und,  die  genannte  Irrlehre  gegenwärtig 
verdammen  und  verfluchen  und  gleich  den  übrigen  recht- 
gläubigen Chriften,  gehorfam  zu  fein  beabfichtigen,  fo  können 
fie,  um  ihres  Abfalles  von  der  Irrlehre  und  der  Verdammung 
und  des  Verfluchens  Letzterer  willen,  mit  den  Rechtgläubi- 
gen die  Kirchengemeinfchaft  in  allen  Stücken  bewahren  und 
find  davon  nicht  auszufchliessen,  fondern  ifl.  mit  ihnen  nach 
den  bürgerlichen  Gefetzen  zu  verfahren,  übrigens  ifl.  die 
Sache  der  allendlichen  Entfcheidung  der  allerheiligflen  Synode 
anheimzuflellen.« 

b)  Von  den  Mitgliedern  weltlichen  Standes: 

»Die  genannten  Mägde,  um  ihrer  oben  angeführten 
Schuld  willen,  unbarmherzig  und  mehr  als  die  übrigen  mit 
der  Knute  zu  beflrafen  und  in  entfernte  Klöfter  zu  den 
fchwerflen  Arbeiten  auf  immer  zu  verfchicken.« 

»Gez.  Lukjan  Boborikin,  , 
Alexei  Jakowlew.« 

Mit  diefem  Urtheil  endet  der  Prozess.  Die  übrigen 
Theilnehmer  entgingen  der  Verurtheilung,  indem  fie  entweder 
flarben  oder  nicht  aufgefunden  wurden.  Der  Sektenvorftand, 
Artamonoff,  war,  wie  es  fich  bei  dem  fpätern  Gerichtsgang 
auswies,  an  den  Folgen  der  Folter  geflorben. 

Hiermit  fchliessen  wir  die  Auszüge  aus  diefem 
intereffanten  Prozess,  bei  deffen  Durchficht  man  unwill- 
kürlich zu  der  moralifchen  Ueberzeugung  gelangt,  dass, 
trotz  der  Verftocktheit  und  des  Läugnens  einzelner  Sek- 
tirer,  — felbfl  beim  Brennen  und  Wippen  derfelben,  — 
das  Morden  der  Kinder  und  die  Communion  mittels  ihres 
Blutes  eine  religiös-gefchichtliche  Thatfache  ausmachen. 
Dem  Lefer  der  Acten  über  diefe  Irrlehre  fällt  unwill- 
kürlich der  Umftand  auf,  dass  die  ergriffenen  Sektirer, 
wenn  fie  vor  die  Gerichtsfehranken  treten,  anfangs  allem 
Anfcheine  nach  offenherzig  fprechen  und  die  Wahrheit 
ausfagen,  fpäter  aber,  fei  es  in  P'olge  einer  Uebereinkunft 
mit  den  übrigen  Mitfchuldigen  ^ oder  aus  Eirbitterung,  die 
bei  einem  Menfchcn,  den  man  auf  jedes  übereilte  Wort 
hin  foltert,  fehr  wohl  denkbar  ifl,  ihre  früheren  Ausfagen 
widerrufen  und  etwas  ganz  Anderes  behaupten.  Solch 
ein  fleter  Wechfel  in  den  Ausfagen  der  Verbrecher  be- 
währt fich  auch  noch  heut  zu  Tage,  wo  weder  Tortur  j 
noch  P'olterkammern  mehr  verkommen.  , 

Befitzen  wir  fomit  auch  einerfeits  eine  offizielle  An-  j 
ciabe  über  das  Beflehen  diefes  fcheusslichen  Gebrauchs  | 
bei  den  Flagellanten,  fo  waren  wir  andererfeits,  bei  der  | 
forgfältigften,  uns  bewilligten  Durchforfchung  des  Archivs  | 
der  allerheil.  Synode,  nicht  im  Stande,  unter  den  Acten  | 
die  g e r i n g ft  e Angabe  oder  felbfl  auch  nur  eine  1 
A n d e u t u n g über  die  Communion  mit  d e r | 
J u n g f r a u e n b r u fl , wie  fie  Baron  v.  H a x t h a u f e n 

' Aus  (len  Acten  ill  nicht  erlichtlich,  ob  die  .\rrellanten  in  Ein- 
zelhaft oder  in  einem  gemeinfchaftlichen  Gefängnissziminer  fassen.  Es 
ift  nach  der  überaus  grossen  Zahl  der  Verhafteten  anzunehnien,  dass 
Einzelhaft  wohl  nicht  llatthaben  konnte 


und  nach  ihm  Melnikoff  und  Kelssijeff  fchildern,  i 
ausfindig  zu  machen.  Wollte  man  aber  auch  felbfl  zu- 
geben, dass  diefe  Ceremonie  fich  jeder  Aufmerkfamkeit  i 
der  rechtgläubigen  Umgebung,  der  Ortsobrigkeit,  der  ! 
Geifllichkeit  und  der  Unterfuchungsrichter  bisher  ent-  ! 
zogen  hätte^  fo  wird  man  dennoch  geflehen  müffen,  dass  I 
ihre  Verbreitung  eine  äusserfl  befchränkte  gewefen,  nur  : 
in  vereinzelten  P'ällen  vorgekommen  fei,  und  dass  eine  folche 
Menfchenfrefferei  keineswegs  für  einen  unter  den  Skopzen 
gangbaren  Gebrauch  angefehen  werden  könne.  Dem- 
ungeachtet  hat  der  Staatsanwalt  bei  dem  Moskauer  Kreis- 
gericht, bei  Verhandlung  des  Prozeffes  des  Skopzen 
K u d r i n,  im  Jahr  1871  fich  in  feiner  Anklagerede,  in 
welcher  er,  gleich  Melnikoff,  die  Lehren  der  Flagel- 
lanten und  Skopzen  identificirt,  dahin  ausgefprochen, 
dass  eine  der  fcheusslichften  Ceremonien  das  Flagel- 
lantenabendmahl bilde,  welches,  nach  dem  Zeugniffe 
von  Sachkundigen,  auf  die  Skopzen  übergegangen  fei. 
Dafür  fprechen,  nach  der  Anficht  des  Staatsanwalts,  auch 
die  WMrte  des  Skopzenfanges: 

»Wirft  haben,  o heilige  Einfalt, 

»Der  Allerheiligflen  Gottesmutter  Geflalt, 

»Wirft  uns  den  Jefus  Chriftus  gebären, 

»Lass  von  deinem  reinen  Leib  uns  nähren.« 

Diefes  Lied  wird  von  Melnikoff,  in  feiner  Arbeit 
»Weisse  Tauben«,  citirt,  wobei  der  Verfaffer  felbfl  be- 
richtet, dass  die  Prophetin  etwa  Folgendes  zu  fingen 
beginnt ; 

»O  du  junge  Färfe,  fchau, 

»Gottgefällige  Jungfrau, 

»Reine  fchöne  Maid! 

»Liebgewonnen  hat  dich  Gott, 

»Unfer  Herr  Zebaoth. 

»Bifl  unter  den  Frauen  auserkoren, 

»Haft  den  Heiland  uns  geboren. 

»Zum  Schutz  von  heiligen  Fahnen  umflellt, 

»Kam  er  in  goldener  Halle  zur  AVelt. 

»Menfchen  Gottes  werden  von  dir  zeugen, 

»Alle  Kaifer  und  Könige  fich  vor  dir  beugen.  ' 

Und  Alles  diefes  wird  nach  einer  vor  ca.  i 5 Jahren 
von  ihm  notirten  Erzählung  eines  Bauern  wiedergegeben  1 

Die  Communion  mittelfl  Kindsbluts  dürfte  in 
der  Skopzenfekte  noch  weniger  Bedeutung  haben. 
Gerade  diefe  Ceremonie,  fowie  auch  »die  gemeinfehaft- 
liche  Sünde«  haben  vermuthlich  zum  Abfall  der  Skop- 
zen von  der  Flagellantenfekte  und  zur  Bildung  einer 
neuen  Lehre,  von  der  leiblichen  Reinheit,  — als  deren 
Repräfentant  in  der  Gefchichte  diefer  Sekte  Seliwanow  ^ 
erfcheint,  — Anlass  gegeben.  Wenn  die  barbarifchc  Cere-  : 

i 

* Hierauf  die  letzten  vier  Verfe,  wie  fie  in  der  Rede  des  Herrn  ^ 

Prokurcurs  angeführt  find.  (Vgl.  Stenographifcher  Bericht  über  diefen  | 
Prozess  von  Lipskero  w,  Moskau  1871.  pag-  lOl.)  1 

* Sein  Streit  mit  den  Flagellanten,  die  Verfolgungen,  die  er  fich,  J 
namentlich  wegen  feines  Proteftes  wider  die  „I. ufi“  und  die  Unfiltlich-  | 
keit  der  Ceremonien  der  „Menfchen  Gottes“  zuzog.  find  in  den  „Send-  j 
fchreiben  des  Vaters  - ErlSfers“,  auch  „Pa  f fi  o n s 1 i e d er“,  „Stradi“  | 


di  ns,  ]>ag.  127  ff.)- 
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monie  der  fanatifchen  Kinderfchlächterei,  zum  Glück  für 
die  Menfchheit,  heut  zu  Tage  auf  Russlands  Grund  und 
Boden  gänzlich  verfchwunden  ift,  fo  wird  man  wohl  faft 
mit  Gewissheit  annehmen  dürfen,  dass  der  neue  Fana- 
tismus — die  Caftration  — eine  indirekte  Veranlaffung 
dazu  gewefen  fei,  indem  fie  ganze  Einwohnermaffen  in 
ihre  Netze  lockte,  mit  denen  fie  nicht  nur  die  Ortho- 
doxen, fondern  auch  und  fogar  vorzugsweife  die  Flagel- 
lanten oder  »Gottes  Menfchen«  umgarnte. 

Wir  hatten  bereits  oben  gezeigt,  mit  welchen  Augen 
die  Skopzen  »das  Fleifch«  betrachten,  welcher  Redens- 
arten fie  fich  bei  der  Caflration  gewöhnlich  bedienen, 
wie  fie  mit  den  abgefchnittenen  Genitalien  umfpringen. 
Sollte  man  nach  alledem  annehmen  dürfen , dass  ein 
Sektirer,  dem  diefe  Theile  ein  Gegenftand  des  Schreckens 
und  Abfcheus  find,  die  Bruft:  einer  Skopzin  oder  »die 
Gemächzwillinge«  (Hodenfack  fammt  Hoden),  wie  es 
Melnikoff  annimmt,  verzehren  würde!? 

Ausser  diefen  hiftorifch-kritifchen  Beweifen  für  die 
Nichtexiftenz  »der  Communion  mittelfl;  Fleifch 
und  Blut«  bei  den  Skopzen,  wären  auch  noch  folgende 
gerichtlich-medicinifche  Fakta,  welche  diefe  Anficht  wider- 
legen, anzuführen: 

1)  Das  Abtragen  der  Saugwarzen  und  der 
ganzen  Brüfte  oder  ihrer  Theile  gefchieht  bei  den 
Skopzinnen  meiftentheils  fymmetrifch,  d.  h.  beiderfeits, 
und  nicht  auf  der  einen  Seite  allein;  aber  auch  aus  den- 

j jenigen  Fällen,  wo  fich  diefe  Verletzungen  in  der  That 
nur-  auf  der  einen  Seite  fanden,  erficht  man  nicht,  dass 
fie  auf  der  linken  Körperhälfte  häufiger,  als  auf 
der  rechten  (vgl.  Beil.  10)  vorgekommen  wären. 
Dazu  kommt  auch  noch,  wie  wir  bereits  oben  erwähnten, 
dass  die  Saugwarzen  in  einzelnen  Fällen  durch  A etz- 
mittel  oder  Beizftoffe  ausgebrannt  worden. 

2)  Bei  der  mikro-chemifchen  Analy  fe  mancher- 
lei von  den  Skopzen  zu  verfchiedener  Zeit  confiscirter 
(und  in  der  Sammlung  der  materiellen  Beweismittel  gegen 
die  Schismatiker,  beim  Dep.  der  allg.  Ang.  des  Min.  des 
Innern  aufbewahrter)  Brode,  Bretzel  und  Kringel,  war 
es  den  Experten  in  keinem  einzigen  Falle  ge- 

I lungen,  Beimifchung  von  Blu t in  denfelben  zuent- 
; decken.  ^ Selbftverftändlich  konnten  weder  die  Teich- 
I mann’fche  Probe  auf  Häminkryftalle,  noch  die  Spek- 
tralanalyfe  in  diefen  Fällen  Anwendung  finden,  da  fie 
I auch  bei  der  Unterfuchung  eines  eigens  zu  diefem  Zwecke, 
felbfi;  mit  einer  ftarken  Beimifchung  von  Blut  gebackenen 
, Brodes  aus  dem  Grunde  beftändig  negative  Refultate 
; liefern,  weil  die  hohe  Temperatur  beim  Backen  das  Hä- 
i matin  — den  Blutfarbftoff  — zerftört.  Die  ehern  i feh- 
quantitative  Analyfe  auf  Eifen,  deffen  Gehalt  im 
Brode,  welchem  Blut  beigemifcht  ift,  in  Folge  des  Eifen- 
gehalts  im  Bluthämatin,  nothwendig  wachfen  muss,  hat 
zwifchen  dem  Brode  und  anderem  dergleichen  Back- 
werk der  Skopzen  und  dem  gewöhnlichen  Schwarz-  und 

* Solche  Aiialyfen  And , auf  unfere  Aufforderung , von  den  Mit- 
gliedern des  Medicinalraths,  Akademiker  J.  Trapp  und  Prof.  Mer klin 
ausgeführt  worden. 


Weissbrod , Kringeln  und  Weihbroden  , durchaus 
keinen  Unterfchied  ergeben ; während  aus  den  Unter- 
fuchungen  Trapp’s  deutlich  hervorgeht,  dass  in  einem 
Brode,  welches  mit  einer  abfichtlichen  Beimifchung  felbft 
einer  geringen  Blutmenge  gebacken  war,  man  ftets  bei 
der  chemifchen  Analyfe  einen  grösseren  Gehalt  an  Eifen- 
oxyd , als  im  gewöhnlichen  Brode  nachzuweifen  im 
Stande  war. 


Die  wiclitigsten  gerichtlich  - medicinischen 
Schlussfolgerungen  über  das  Skopzenthum^ 
zur  Kenntnissnahme  und  Anleitung  für 
Aerzte  und  Juristen. 

I. 

Welche  Arten  oder  Formen  der  Verfchnei- 
dung  kommen  bei  den  Sektirern  vor? 

Am  häufigften  beobachtet  man  : 

1)  Die  Abtragung  (Amputation)  der  Hoden 
mit  einem  Theil  des  Hodenfacks  (»das  kleine  Siegel«, 
vgl.  Tab.  III). 

2)  Die  gleichzeitige  Abtragung  des  penis  (»das 
grosse«  oder  »das  Czarenfiegel«),  wobei  das  Glied  mit 
den  Hoden  und  dem  Hodenfack  zugleich,  in  einem 
Tempo  (vgl.  Tab.  V)  oder  nach  Ablauf  einiger  Zeit 
(vgl.  Tab.  IV),  abgefchnitten  wird. 

3)  Die  Abnahme  des  Hodens  auf  der  einen 
Seite  (vgl.  Tab.  II)  oder  des  penis  allein  — bildet 
eine  feltenere  Erfcheinung. 

4)  Noch  feltener  (und  auch  nur  einmal  in  den  50er 
Jahren)  wurde  eine  Umfehnürung  des  Gefchlechtsgliedes 
mit  einem  Zwirnsfaden  oder  Draht,  in  der 
Abficht  die  Möglichkeit  des  Coitus  aufzuheben,  beob- 
achtet. 

5)  Obwohl  Fälle  von  Um-oderVerdrehung 
und  Durchftechungder  Samenftränge  (Um- 
dreher, Verdreher,  Durchftecher),  auf  Grundlage  phyfio- 
logifcher  Verfuche,  bezüglich  der  Befruchtungsunfähig- 
keit von  denfelben  Folgen  wie  die  gewöhnliche  Caftra- 
tion begleitet  fein  können,  fo  ift  dennoch  die  Exiftenz 
derfelben  faktifch  nicht  vollkommen  erwiefen.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Operation  felbft,  die  nur  von 
einem  wiffenfchaftlich  gebildeten,  erfahrenen  Chirurgen 
ausgeführt  werden  kann,  bei  den  Skopzen,  die,  ihren 
angenommenen  Gebräuchen  zufolge,  der  Abtragung  der 
Genitalien  »grossen  und  kleinen  Siegels«  (vgl.  pag.  65) 
eine  befondere  Bedeutung  zufchreiben,  wohl  fchwerlich 
gebräuchlich  werden  dürfte. 

6)  Noch  weniger  Thatfachen  befitzen  wir  für  die 
vermutheten  Verfuche  der  Sektirer , das  gefchlecht- 
liche  Unvermögen  auf  mechanifchem  Wege,  ohne  Ein- 
fchnitte  oder  Einftiche  in  den  Hodenfack,  oder  durch 
Einnehmen  von  angeblich  die  Gefchlechtsthätigkeit  auf- 
hebenden Mitteln  zu  bewirken. 
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II. 

Was  hat  man  eigentlich  unter  der  fog.  Ver- 
fchneidung  der  Weiber  zu  verliehen,  und  durch 
welche  unzweifelhafte  oder  wahrfcheinliche  Merk- 
male lässt  fich  die  Zugehörigkeit  der  Weiber 
zur  Skopzenfekte  nachweifen? 

Da  eine  Frau  des  Empfängnissvermögens , mithin 
alfo  auch  der  Möglichkeit  Kinder  zu  gebären,  nicht  an- 
ders als  nur  mittelfl  der  Exftirpation  der  Ovarien  und 
des  Uterus  — Operationen,  für  die  wir  in  keinem  ein- 
zigen Skopzenprozess  Beifpiele  aufgefunden  — beraubt 
werden  kann,  fo  fehen  wir  die  Verfchneidung  der 
Weiber,  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  für  nicht- 
exiflirend  an;  wenn  wir  aber  andererfeits  die  Ab- 
ficht  der  Sektirer  den  normalen  Gang  der  Gefchlechts- 
thätigkeit  zu  behindern  erwägen  und  die  juridifchen 
fowohl,  als  auch  die  phyfiologifchen  Data  berückfichtigen, 
fo  rechnen  wir  zu  den  Merkmalen  der  eigentlichen  fo- 
genannten  Weiberverfchneidung ; 

1 ) Die  Entfernung  ganzer  Brüfte  oder 
der  Saug  Warzen  allein  mittelfl;  eines  fcharfen 
Werkzeugs  oder  cauftifcher  Mittel  (vergl.  Tabelle  VIII 
und  IX). 

2)  Die  Ausfchneidungder  Clitoris,  von 
Theilen  kleiner  und  g r o s s e r Schaml  efzen, 
welche  eine  unregelmässige,  der  normalen  Ausübung 
des  Gefchlechtsakts  hinderliche  Verwachfung  derfelben 
nach  fich  ziehen  (vgl.  Tab.  XIII). 

3)  Was  die  Einfeh  nitte  auf  den  Brüflen  und 
den  Bruftwarzen,  die  unregelmässige  Lage  und 
das  Ein  gefunkenfein  derfelben  anbelangt,  fo  können 
diefelben,  da  hierbei  die  Möglichkeit  mit  der  Bruft  zu 
ftillen  nicht  immer  aufgehoben  zu  fein  pflegt,  vom  juri- 
difch-phyfiologifchen  Standpunkte  aus,  nicht  für  ab  fo  lute 
Merkmale  der  fogen.  Verfchneidung  der  Frauen  gelten 
(vgl.  p.  84,  85  und  Tab.  VI). 

4)  Spuren  von  Abtragung  einzelner  Theile 
(Ausfehnitte,  Einkerbungen  der  kleinen  Scham- 
lefzen [Nymphen])  dürften  noch  weniger  Beweiskraft 
für  die  Verfchneidung  haben,  i)  weil  ihr  peripherifcher 
Rand  auch  im  phyfiologifchen  (normalen)  Zuftande 
nicht  feiten  äusserft  ungleichmässig  und  afymmetrifch  ge- 
bildet (z.  B.  auf  der  einen  Seite  ftärker  hervortretend) 
erfcheint  und  2)  weil  die  Narben,  nach  Ausfehnitten  in 
diefen  weichen,  von  einer  Schleimhaut  bedeckten  Theilen, 
mit  der  Zeit  derartig  verflreichen , dass  fie  felbft  keine 
Spur  einer  einftmals  gefetzten  Verletzung  hinterlaffen 
können.  In  Erwägung  diefer  Umftände  dürfen  fchein- 
bare  Spuren  von  Ausfehnitten  in  den  kleinen  Labien  nur 
bei  Anwefenheit  anderer  ficherer  Merkmale,  der  fogen. 
Verfchneidung,  folglich  nur  als  Data  berückfichtigt  werden, 
welche  das  gerichtlich-medicinifche  Gutachten  beftätigen 
oder  bekräftigen  (vgl.  p.  78,  79  und  Tab.  XI  u.  XII). 

III. 

Welche  gerichtlich-medicinifche  11  Data  haben 
die  Experten  bei  der  Beurtheilung  der  Frage,  ob 


frifche  Verletzungen  oder  deren  Folgen  (Narben) 
wirkliche  Merkmale  der  Verfchneidung,  und  nicht 
etwa  Folgen  irgend  einer  chirurgifchen,  d.  h.  zu 
Heilzwecken  ausgeführten  Operation  feien,  zu 
berückfichtigen?  und 

IV. 

Können  die  Vorgefundenen  Verletzen  gen  oder 
Narben  nicht  als  Folgen  irgend  eines  krankhaf- 
ten (pathologifchen)  Prozesses  gedeutet  werden? 

Klinifche  Beobachtungen  und  unfere  Verfuche  an 
Thieren  und  an  menfchlichen  Leichnamen  (vgl.  p.  22 
und  26)  ftellen  ausser  allen  Zweifel,  dass  frifche  Ver- 
letzungen (Wunden)  und  Narben  bei  Skopzen  weder  der 
Form,  noch  dem  Sitz,  noch  der  Richtung  nach  mit  den 
Folgen  chirurgifcher,  zu  Heilzwecken  unter- 
nommener Operationen,  und  noch  viel  weniger 
mit  den  Folgen  irgend  welcher  patho- 
logifcher  Prozeffe  an  den  Genitalien  verwechfelt 
werden  können.  Ift  die  nach  Ausfehneidung  des  Ho- 
dens entfliehende  Wunde  regelmässig,  von  ovaler  Form, 
und  geht  ihre  Verheilung  auf  gewöhnliche  Weife,  ohne 
Complikationen,  unter  mässiger  Suppuration  vor  fich,  fo 
hat  auch  die  Narbe,  nach  Heilung  derWunde,  eine  ebenfalls 
regelmässige,  fafl  lineare  Geflalt,  indem  fie  in  Hufeifenform 
in  der  Mitte  des  Hodenfackrefles,  zwifchen  der  Gliedwurzel 
und  der  Afteröffhung,  näher  zur  Erfleren,  verläuft,  wobei 
die  Concavität  der  Narbe  nach  vorn  und  oben  gerichtet 
ifl.  Ifl  aber  die  Wunde  nach  der  Caflration  unregel- 
mässig, vieleckig  oder  gelappt,  in  Folge  deffen  auch  die 
Verheilung,  weil  mit  einem  entzündlichen  eryfipelatös- 
phlegmonöfen  oder  irgend  einem  anderen  pathologifchen 
Prozess  complicirt,  langfamer  von  Statten  geht,  fo  pflegt 
auch  die  nachbleibende  Narbe  unregelmässig,  flernförmig 
oder  mit  Ausläufern  verfehen  zu  fein. 

In  feltenen,  ausfchliesslichen  Fällen  kam  es  aller- 
dings vor,  dass  man  bei  Skopzen  auf  Narben  fliess, 
welche  gewiffermassen  auf  die  von  den  Chirurgen  ge- 
wöhnlich angewandte  Methode  der  Hodenexflirpation 
hindeuteten  (vgl.  p.  27);  wenn  man  aber  in  derartigen, 
fowie  auch  in  gewöhnlichen  Fällen  von  Caflration,  irgend 
einen  pathologifchen,  z.  B.  einen  fyphilitifchen, 
carcinomatöfen  oder  tuberculöfen  Prozess 
zulaffen  wollte,  fo  würden  am  Körper  des  Skopzen  An- 
zeichen folcher  Dyskrafien  wahrgenommen  werden,  was 
jedoch  in  Wirklichkeit  fafl  niemals  beobachtet  worden 
ifl.  Die  in  Folge  eines  pathologifchen  Prozeffes  in  den 
Hoden  — ausser  den  fo  eben  erwähnten,  z.  B.  nach 
Gangrän,  nach  Typhus  oder  aus  andern  Urfachen  — 
entfliehenden  Narben  müssten  unregelmässig  fein,  wobei 
die  Haut  des  Hodenfacks  flellenweife  nach  innen  ein- 
gezogen fein  würde ; während  gegentheilig  gerade  bei 
Skopzen,  die  ihre  Gefchlechtstheile  in  Folge  von  Krank- 
heiten verloren  zu  haben  vorgeben,  in  der  ungeheuren 
Mehrzahl  der  Fälle  regelmässige,  glatte,  lineare  Narben 
fich  ausweifen,  welche  auf  eine  Abtragung  der  äussern 
Genitalien  mittelfl  irgend  eines  fcharfen,  fchneidenden 
Werkzeuges  deutlich  hindeuten. 
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Verletzungen  und  Narben  auf  den  Brüften  der 
Frauen  werden  in  gerichtlich-niedicinifcher  Hinficht 
nach  eben  denfelben  Criterien  wie  bei  den  Männern, 
d.  h.  nach  ihrer  Form,  Sitz,  Richtung,  und  ausserdem  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  nach  der  Symmetrie 
derfelben  auf  beiden  Brüften  beurtheilt.  Genannte  Ver- 
letzungen werden  gewöhnlich  gleichfalls  durch  ein  fchar- 
fes,  fchneidendes  Werkzeug  hervorgebracht ; in  einzelnen, 
übrigens  feltenen,  Fällen  jedoch  deuten  die  unregel- 
mässigen Contouren  und  die  höckerige  Form  der  Narbe, 
z.  B.  an  der  Stelle  der  Saugwarze,  mit  grosser  Wahr-  | 
fcheinlichkeit  auf  die  unmittelbar  auf  die  Warzen  oder  i 
erft  nach  Ausfchneidung  derfelben  erfolgte  Anwendung 
von  cauftifchen  oder  ätzenden  Mitteln  hin.  Die  Ent- 
ftehung  von  Narben  auf  den  Brüften  und  den  Saug- 
warzen der  Skopzinnen  nach  chirurgifchen  Opera- 
tionen oder  Krankheiten,  z.  B.  nach  Furunkeln, 
Absceffen  (Maftitis  u.  f.  w.),  ift  gleichfalls  unwahrfchein- 
lich.  Am  häufigften  erklären  die  Angeklagten , dass 
diefelben  in  Folge  gewefener  Absceffe  entftanden  feien; 
nach  Absceffen  jedoch  erfcheinen  die  Narben,  bekannt- 
lich, nach  innen  eingezogen,  mit  dem  unterliegenden 
Zellgewebe  verwachfen  und  nicht  glatt,  wie  es  bei  den 
Skopzinnen  der  Fall  ift;  überdiess  bildet  die  völlige 
Congruenz  in  Form  und  Farbe  der  Narben  auf  beiden 
Brüften,  bei  ganz  normalem  Parenchym  der  Drüfen,  bei 
den  Skopzinnen  eine  ganz  gewöhnliche  Erfcheinung  und 
kann  nur  äusserft  feiten  und  ausnahmsweife  in  Folge 
irgend  eines  pathologifchen  Prozeffes  entftehen.  Es  ift 
ausserdem  bekannt,  dass  beide  Brüfte  nur  feiten  von 
Maftitis  zu  gleicher  Zeit  ergriffen,  und  von  diefer  Krank- 
heit gewöhnlich  Frauen,  die  bereits  geboren,  und  am 
häufigften  bald  nach  der  Geburt  befallen  werden ; 
während  die  Mehrzahl  der  Skopzinnen,  bei  denen  Nar- 
ben auf  den  Brüften  beobachtet  wurden,  wie  es  fich  bei 
der  geburtshilflichen  Unterfuchung  auswies,  nicht  nur 
nicht  geboren  hatte,  fondern  fich  auch  im 
jungfräulichen  Zuftande  befand. 

Alles,  was  wir  oben  über  die  Narben  der  Männer 
gefagt,  findet  auch  auf  die  Verletzungen  und  Narben 
an  den  äusseren  Genitalien  der  Skopzinnen 
feine  Anwendung.  Was  für  eine  chirurgifche  Operation 
lässt  fich  z.  B.  bei  einem  einfachen  Bauernweib  oder 
Mädchen  vorausfetzen,  wenn  man  an  der  Stelle  der 
Clitoris  auf  eine  völlig  glatte,  ebene  oder  auf  eine 
lineare  Narbe  ftösst,  die  die  in  ihrem  oberen  Theil  ab- 
gefchnittenen  grossen  Labien  verbindet  > Was  für  ein  pa- 
thologifcher  Prozess  kann  eine  folche  Narbe  hinterlaffen 
oder  auf  welche  Weife  kann  eine  folche  Integritätsftörung 
diefer  Theile,  angeblich  in  Folge  einer  ausgeführten 
geburtshilflichen  Operation  oder  einer  fchweren  Geburt, 
entftehen  f 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  in  einer  gegebenen 
Gegend  auf  eine  Frau,  die  geboren  hat,  Dutzende  folcher 
kommen , die  nicht  nur  nicht  geboren  haben , fondern 
fich  auch  im  jungfräulichen  Zuftande  befinden,  und  dass 
fie  alle  die  nämlichen  Verletzungen  aufweifen. 
Ueberhaupt  finden  die  Erzählungen  der  Skopzinnen, 


ebenfo  wie  die  der  Skopzen,  von  ihren  Krankheiten  und 
den  von  unbekannten  oder  bereits  verftorbenen  Quack- 
falbern  oder  alten  Hexen  an  ihnen  angeblich  ausgeführ- 
ten Operationen,  nie  in  dem  Sachverhalt  ihre  Be- 
ftätigung;  fie  find  im  höchften  Grade  verworren  und 
ftimmen  mit  den  wiffenfchaftlichen  Daten  nicht  überein, 
entbehren,  mit  einem  Worte,  aller  Wahrfchein- 
lichkeit. 

V. 

Stellt  die  vorausgefetzte  Verfchneid ung  nicht 
eine  angeborene  Anomalie  dar,  und  wodurch 
unterfcheidet  fie  fich,  wenn  diefes  nicht  der  Fall 
ift,  von  einer  folchen  Anomalie? 

Angeborener  Mangel  beider  Hoden  (Anorchia) 
gehört  zu  den  allerfeltenften  Anomalien  (vgl.  p.  28).  In 
dergleichen  Fällen  find  allerdings  die  Allgemeinerfchei- 
nungen  im  Organismus,  wie;  der  weibliche  Habitus,  der 
Klang  der  Stimme,  der  Haarmangel  u.  f.  w.,  denen  ähn- 
lich, welche  wir  an  den  in  der  Kindheit  caftrirten  Skop- 
zen wahrnehmen,  an  der  Stelle  des  rudimentären  Ho- 
denfacks  aber  fehlt  die  Narbe.  Die  Anficht  aber, 
dass  eine  folche  Narbe  bei  den  Skopzen  mit  der  Zeit 
gänzlich  fch  winden  könne,  ift  unbegründet,  da  es 
aus  zahlreichen  Beobachtungen  und  angeftellten  Ver- 
fuchen  bekannt  ift,  dass  Narben  nach  Verheilung  tief- 
gehender Wunden,  zumal  nach  Abtragung  ganzer  Theile 
(wie  z.  B.  nach  der  Amputation  des  Hodenfacks  fammt 
den  Hoden)  für’s  ganze  Leben  wahrnehmbar 
bleiben.  Fälle  von  angeborener  Retention  der  Hoden 
in  der  Bauchhöhle  (Cryptorchismus)  bei  den  fogenannten 
Teftikonden  (vgl.  p.  30)  können  die  Experten  noch 
weniger  irreleiten,  da  bei  dergleichen  Individuen  n i e- 
mals  Narben  auf  dem  Hodenfacke  \^or- 
kommen,  überdiess  in  einzelnen  Fällen  die  Hoden 
in  der  Nähe  des  Leiftenkanals  oder  an  einer  andern 
Stelle  deutlich  durch  gefühlt  werden  kön- 
nen und , wenn  fie  nicht  atrophifch  find , weder  im 
Geflehte , noch  auch  am  übrigen  Körper  c h a r a k- 
teriftifche  Merkmale  einer  in  der  Kinc- 
heit  ausgeführten  Caftration  fich  nach- 
weifen 1 a f f e n. 

VI. 

Wie  foll  man  beftimmen,  ob  die  Verfchnei- 
dung  nicht  etwa  zufällig,  ohne  jede  Abficht  des 
Verfchnittenen  fich  diefer  Verftümmelung  aus- 
zufetzen, gefchehen  fei? 

Obwohl  die  Möglichkeit  eines  Verluftes  der 
Genitalien  durch  Zufall  in  abftracto  nicht  ge- 
leugnet werden  kann,  fo  ift  doch  bezüglich  der  Aus- 
fagen  der  Skopzen  zu  bemerken,  dass  fie  auch  in  diefen 
Fällen  höchft  unglaubwürdig  find,  fo  wie  gleich- 
falls durch  Form,  Richtung,  Sitz  der  Narbe  auf  dem 
Hodenfacke  und  andere  Eigenfchaften  derfelben  widerlegt 
werden,  welche,  wenn  man  die  Zufälligkeiten,  auf  die 
die  Sektirer  hinweifen,  auch  zugeben  wollte,  keineswegs 


13 


195 


IV.  Abfchnitt.  Einige  religinfe  Gebräuche  der  Skopzen  in  gerichtlicb-niedicinifcher  Beziehung. 


derartig  fein  könnten,  wie  fie  fich  thatfächlich  vorftellen. 
So  verfichern  z.  B.  einige,  dass  fie  beim  Herabfallen  von 
e inem  Baume  mit  dem  Hodenfack  an  einem  Baumaft 
ge  ft  reift,  oder  dass  fie  beim  Herabfallen  von  einem  Dach 
mit  dem  Hodenfack  an  einen  fcharfen  Vorfprung  der 
Dachrinne  gerathen  und  fo  ihre  Genitalien  verloren 
hätten  ; oder  ein  Beklagter  verficherte  z.  B.,  dass  während 
eines  fcharfen  Rittes  ein  Meffer,  das  an  feiner  Gurte  ge- 
hangen habe,  aus  der  Scheide  gefahren  wäre,  und  ihm 
den  penis,  ohne  die  benachbarten  Weichtheile  und  den 
Unterleib  im  Minderten  zu  verletzen,  glatt  weggefchnitten 
hätte,  und  dass  der  Beklagte  errt,  als  er  etwas  Warmes 
im  Schritte  fühlte  (Blutung?),  auf  feine  Verwundung 
aufmerkfam  geworden  wäre.  Bi.sweilen  geben  die  Skop- 
zen Stösse  durch  Pferdehufe,  durch  Hörner  von  Ochfen, 
das  Abfreffen  der  Hoden  durch  Schweine  und  der- 
gleichen Zufälle  als  Urfache  des  Verlurtes  ihrer  Geni- 
talien an.  Alle  dergleichen  Erzählungen  verdienen, 
felbrtverrtändlich,  ebenfo,  wie  die  Angaben  der  Skopzen 
über  frühere  Krankheiten  ihrer  Genitalien  und  die  an 
ihnen  ausgeführten  chirurgifchen  Operationen,  in  den 
meirten  Fällen  nicht  die  geringrte  Beachtung. 

VII. 

Kann  man,  bei  Abwefenheit  einer  Narbe  auf 
dem  Hodenfack  und  der  Hoden  in  dem  Letzteren, 
oder  bei  ungewöhnlicher  Kleinheit  (Atrophie) 
diefer  Organe  bei  Perfonen,  die  der  Gehörig- 
keit  zur  Skopzenfekte  verdächtig  find,  mit 
Sicherheit  darauf  fchliessen,  dass  eine  derartige 
Hodenaffektion  in  Folge  einer  Krankheit  und 
nicht  durch  irgend  eine  abfichtliche , künrtliche 
Verfchneidu  ngsmethode  entrtanden  fei? 

Oertliche  und  allgemeine  Krankheiten,  welche  Ho- 
denatrophie ohne  Narbenbiidung  auf  dem  Hodenfack 
nach  fich  ziehen,  werden  von  den  Skopzen  ungemein 
feiten  als  Urfachen  des  anomalen  Zurtandes  ihrer  Hoden 
angegeben.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  fchützen  fie 
einen  angeborenen  Mangel  diefer  Organe  vor  (vgl. 
p.  28).  Jedenfalls,  wenn  ein  Expert  in  die  Lage  käme, 
ein  Individuum  unterfuchen  zu  müffen,  welches  behauptete, 
dass  diefer  Defekt  in  Folge  einer  Krankheit  entrtanden 
fei,  fo  hätte  er  den  ganzen  Sachverhalt  zu  berückfich- 
tigen,  die  ^Vusfagen  der  verdächtigen  Perfon  zu  erwägen 
und  fie  mit  den  Angaben  über  ihren  früheren  Gefund- 
heitszurtand , den  Beginn,  den  Verlauf  und  Ausgang 
desjenigen  pathologifchen  Prozeffes,  welcher  den  Aus- 
fagen  des  Beklagten  am  meirten  entfprechen  follte^  zu- 
fammenzurtellen  und  auf  Grundlage  einer  folchen  Ana- 
lyfe  den  Schluss  zu  ziehen,  ob  der  vollkommene  Mangel 
oder  die  partielle  Atrophie  der  Hoden  im  gegebenen 
Falle  in  der  That  als  durch  eine  Krankheit  bedingt 
erklärt  werden  können.  Im  entgegengefetzten  Falle 
kann  leicht  der  Verdacht,  dass  hiebei  eine  befon- 
dere  Cartrationsmethode  angewandt  worden  fei, 
aufkommen.  Dabei  darf  man  jedoch  nicht  ausser 
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Acht  laffen,  dass  folche  Methoden,  wie  bereits  erwähnt, 
lediglich  zu  den  problematifchen , muthmasslichen,  ge- 
hören, und  dergleichen  Fälle  überhaupt  äusserrt  feltene 
Beifpiele  in  der  gerichtlich-medicinifchen  Cafuirtik  bilden 
(vgl  p.  76  u.  a.). 

VIII. 

Was  für  Folgen  zieht  die  Verfchneidung  für 
das  Leben,  den  allgemeinen  Gefundheitszurtand 
und  die  Gefchlechtsthätigkeit  nach  fich? 

Die  Verfchneidung  an  und  für  fich  rtellt,  namentlich 
wenn  fie  im  kindlichen  Alter  ausgeführt  worden,  felbrt  | 
in  Fällen  totaler  Abtragung  der  äusseren  Genitalien,  ' 
keine  fehr  gefährliche  Operation  dar;  fie  zieht 
aber  äusserrt  wichtige  Veränderungen,  fowohl  im  Körper- 
bau im  Allgemeinen,  als  auch  in  der  Entwicklung  ein- 
zelner Organe  und  in  der  geirtigen  Sphäre  der  Cartrirten 
nach  fich  (vgl.  p.  89,  103  ff.),  und  wenn  fie  auch  gewiffe 
Krankheiten  ausfchliesst,  fo  bedingt  fie  dafür  wiederum 
eine  grössere  Empfänglichkeit  für  andere  Leiden.  Da- 
durch, dass  fie  den  Organismus  des  Skopzen  dem  weib- 
lichen ähnlich  macht,  bewirkt  fie  eine  Entkräf- 
tigung und  Schlaffheit  der  Mu skelfafe rn , und 
aus  diefem  Grunde  werden  die  Skopzen  zu  folchen 
phyfifchen  Anrtrengungen,  zu  denen  gewöhnliche  Menfchen 
befähigt  find,  untauglich. 

Die  Operationen,  die  bei  Weibern  an  den  Brü- 
rten  und  äusseren  Genitalien  ausgeführt  werden,  und 
mittelrt  deren  ihre  phyfifche  Gehörigkeit  zur  Skopzenfekte 
bethätigt  wird,  üben  bei  ihnen  keinen  folchen  Einfluss 
auf  den  allgemeinen  Gefundheitszurtand  und 
die  Aenderung  im  Körperbau,  wie  die  wahre  Ca- 
rtration  bei  den  Männern  aus.  Das  kränkliche,  gleich- 
fam  erfchöpfte  Ausfehen,  welches  man  nicht  feiten 
an  ihnen  wahrnimmt,  findet  eher  in  ihrer  Lebensweife, 
dem  anhaltenden  Farten,  den  Andachten  u.  f.  w.,  feine 
Erklärung  (vgl.  p.  86).  Was  den  Einfluss,  den  die  Skop- 
zenoperationen  aut  die  Gefchlechtsthätigkeit  ausüben,  an- 
belangt, fo  werden  die  Männer  i)  durch  die  Ausfchnei- 
dung  der  Hoden  der  Befruchtungsfähigkeit 
beraubt , während  die  Begattungsfähigkeit 
dabei  nicht  aufgehoben  wird;  2)  nur  durch 
die  Abtragung  der  Hoden  fammt  dem  penis  (»das  Czaren- 
fiegel «)  büssen  die  Skopzen  diefe  Fähig- 
keitgänzlich ein;  3)  dieAusfchneidung 
eines  Hodens  allein  aber  zieht  keine 
Aufhebung  der  Gefchlechtsfunktionen 
n a c h f i c h. 

Die  Verletzungen,  welche  an  den  Brürten  und 
den  Brurtwarzen  der  f g.  Skopzinnen  Vorkommen,  , 
bilden  ein  b e rt  ä n d i g e s H i n d e r n i s s für  das 
normale  (phyfiologifche)  Stillen  des  Kindes  mit  der  | 
Brurt.  Die  an  den  äusseren  Genitalien  vor- 
kommenden Verletzungen  dagegen  rtellen,  da  fie  keine  j 
abfolute  Unfähigkeit  zur  Begattung,  Empfängniss  und  i 
zum  Gebären  der  Kinder  involviren,  lediglich  zeitweilige,  ; 
zu  befeitigende  Hinderniffe  für  die  phyfiologifche 
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Verrichtung  der  Genitalfphäre  dar.  Hier- 
her gehört,  beifpielsweife,  die  Abtragung  eines 
Theils  der  grossen  Labien,  mit  nachfolgender 
Verwachfung  derfelben,  wodurch  die  Schamfpalte 
(rima  pudendorum)  übermässig  verengt  wird. 
Es  gibt  Beifpiele,  dass  Skopzinnen  mit  dergleichen  Ver- 
ftümmelungen , die  den  höchften  Grad  von  Verunftal- 
tung  erreichten  , f c h w a n g e r geworden  und 
glücklich  niedergekommen  waren  (vgl. 
p.  84).  Es  ift  höchft  wahrfcheinlich,  dass  die  Abtragung 
eines  Theils  der  kleinen  Labien  oder  zu- 
gleich auch  der  Clitoris,  fowie  auch  der  Bruft- 
warzen,  auf  die  Herabfetzung  der  Wolluftempfindung 
von  Einfluss  ift,  die  übrigens  bei  den  f g.  Skopzinnen, 
in  F olge  der  mangelhaften  Ernährung,  der 
Abftinenz  von  Fleifchfpeifen,  der  mäs- 
sigen  Lebens  weife  und  anderer  Momente  ihres 
fanatifch-religiöfen  Lebens  und  ihrer 
h ä u s 1 i c h e n V e r h ä 1 1 n i f f e,  — kurz  in  F olge  aller 
der  Umftände,  durch  welche,  wie  wir  oben  bemerkten, 
ihr  bisweilen  kränkliches  Ausfehen  und  ihre  phyfifche 
Schwäche  fich  erklären  laffen,  — ohnehin  abgeftumpft 
fein  muss. 

IX. 

Kann  man,  wenn  auch  nur  annähernd,  die 
Zeit  der  Verfchneidung  angeben,  und  welche 
Data  find  hierbei  von  den  Experten  zu  berück- 
fichtigen  ? 

Aeusseres  Anfehen,  Farbe,  Grösse  und  Fettigkeit 
der  Narben  auf  den  Hodenfackreften,  gewähren  die  Mög- 
lichkeit, wenn  auch  nur  approximativ,  die  Zeit  der  Ver- 
fchneidung oder  wenigftens  den  f r i f c h e n , fich  aus 
jüngerer  oder  älterer  Zeit  her  datirenden 
Urfprung  diefer  Verletzung  zu  beftimmen.  Je  umfang- 
reicher und  derber  dieNarbe  ist,  je  deut- 
licher fie  hervortritt,  je  durch  fichtiger 
fie  ift,  je  mehr  die  Verzweigungen  der  Capillaren  unter 
derfelben  durchfchimmern,  defto  jüngeren  Datums  wird 
die  Caftration  fein,  und  umgekehrt:  Narben  älteren  Ur- 
fprungs  laffen  fich  glatt  und  eben  anfühlen ; fie  find 
wenig  durch  fichtig  und  befitzen  in  Folge  der 
Ablagerung  vonPigmentin  ihrem  Gewebe  eine  fchmutzig- 
gelbweisse  oder  gelbliche  Färbung.  Inveterirte  Nar- 
ben fehr  alten  Urfprungs  erfcheinen  in  allen  ihren 
Dimenfionen  verkleinert  und  unterfcheiden  fich 
bezüglich  ihrer  Derbheit  von  der  fie  umgebenden  ge- 
funden Haut  des  Hodenfacks  faft  gar  nicht  mehr;  ihre 
Pigmentirung  fchwindet  vollftändig,  und  charak- 
terifiren  fie  fich  nur  durch  die  weisse  Färbung 
ihrer  Contouren,  welche  von  der  fchmutzig-gelblichen 
Haut  des  Hodenfackreftes  fcharf  abftechen.  Nach  den 
allgemeinen  Veränderungen  im  ganzen  Körper  und  in 
den  einzelnen  Organen  der  Skopzen  lässt  es  fich  mit 
grosser  Wahrfcheinlichkeit,  bisweilen  fogar  ganz  genau, 
wenn  auch  nicht  das  Jahr  und  der  Monat,  fo  doch 
wenigftens  das  Alter,  in  dem  die  Verfchneidung 
ausgeführt  worden  ift,  beftimmen.  War  fie  nämlich 


im  Säuglings-  oder  kindlichen  Alter  (bis  zum 
8.  Jahre)  und  im  Knabenalter  (bis  zum  12.  Jahre) 
ausgeführt,  fo  werden  beftändig;  ein  f g.  weiblicher 
Habitus  des  Verfchnittenen,  Welkheit,  Gedunfenheit, 
gelblicher  oder  blass-erdfahler  Teint,  bisweilen  Runzehmg 
(Greifenhaftigkeit)  des  Gefichts  beobachtet;  der  Klang 
der  Stimme  bleibt  fürs  ganze  Leben  hoch  (Dis- 
kant), bisweilen  h e i f e r ; im  Geficht  und  an  den  Scham- 
theilen  wächft  gar  kein  Haar;  das  Gefchlechts- 
glied  (wenn  es  nicht  mit  den  Hoden  zugleich  abge- 
fchnitten  war)  erfcheint  ungemein  klein,  unent- 
wickelt.’ Die  im  Jünglingsalter  (vom  14. — 20. 
Jahr)  oder  während  der  beginnenden  Pupertätsent- 
Wicklung  ausgeführte  Verfchneidung  unterfcheidet  fich 
von  dem  ebenbefchriebenen  Zuftande  dadurch,  dass  die 
allgemeinen  Veränderungen  im  Organismus  zwar  eben- 
falls auf  eine  gewiffe  Aehnlichkeit  deffelben  mit  dem 
weiblichen  Organismus,  aber  ftets  in  geringerem  Grade, 
hindeuten:  die  Stimme  ift  freilich  gewöhnlich  zar- 
ter, höher  als  normal,  befitzt  aberden  charakterifti- 
fchön  Klang  ^eines  in  der  Kindheit  operirten  Caftraten 
nicht;  im  Geficht  und  an  den  Genitalien  wachfen  zwar 
Haare,  fie  find  aber  dünn,  kurz,  zart,  flaumähnlich;  die 
Dimenfionen  des  Gefchlechtsgliedes  find  nicht  bedeutend, 
es  ift  aber  mehr  entwickelt  als  im  erftgenannten  P'alle. 
War  endlich  die  Verfchneidung  im  mannbare  n (rei- 
feren) oder  vorgerückten  (Greifen-)  Alter  ausge- 
führt, fo  werden,  je  fpäter  fie  ftattfand,  die  obenbe- 
fchriebenen  örtlichen  und  allgemeinen  Erfcheinungen  defto 
weniger  bemerkbar  fein ; das  Haar  wächft  gewöhnlich 
überall,  die  Stimme  ändert  fich  nicht  und  nur  in  dem 
bleicheren,  leblofen  Geficht  (wozu  natürlich  die  mangel- 
hafte Ernährung  und  die  allzumässige  Lebensweife 
überhaupt  das  ihrige  beitragen)  laffen  fich  noch  die 
Folgen  der  überftandenen  Operation  wahrnehmen  (vgl. 

p.  96)- 

Was  nun  die  Frauen  anbelangt,  fo  kann,  in  welchem 
Alter  die  obenerwähnten  Verfchneidungs-Operationen 
auch  ausgeführt  fein  mögen,  es  nicht  als  Regel  aufgeftellt 
werden,  dass  an  ihnen  irgend  welche  charakteriftifche 
Veränderungen  im  Körper  oder  in  einzelnen  Organen 
fich  etwa  beftändig  wahrnehmen  liessen.  Am  häufigften 
kommt  eine  R u n z e 1 u n g der  Refte  der  N y m p h e n 
vor ; die  grossenLabien  aber  werden  nicht 
kleiner;  die  Prüfte  find  in  den  meiften  P^ällen 
welk;  auch  das  Geficht  ift  welk,  g e d u n f e n, 
bleich.  Nicht  feiten  jedoch  kommen  Skopzinnen  mit 
abgetragenen  Saugwarzen,  Prüften  und  Verletzungen  der 
äusseren  Genitalien  vor,  welche  keine  befonders 
charakteriftifchen  Veränderungen  im 
Körper  darbieten , ja  fogar  ziemlich  f c h ö n find 
(vgl.  Tab.  IX).  Daher  können  bei  der  Beftimmung  des 
Alters,  in  dem  die  Operation  etwa  ausgeführt  fein  könnte, 
die  allgemeinen  Veränderungen  im  Körper  der  Skop- 
zinnen nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  fo  dass  zur 


^ Durch  die  Üeffnung  in  der  Vorhaut  kann  man  bisweilen  nur 
mit  einer  feinen  Sonde  dringen. 
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Löfung  diefer  Frage  nichts  weiter  übrig  bleibt,  als  fich 
an  die  oben  bei  Befprechung  der  Narben  befchriebenen 
Merkmale  zu  halten. 

X. 

Wie  foll  man  in  Fällen  totaler  Verfchneidung 
(»des  Czarenfiegels«)  bei  Männern  entfcheiden, 
ob  diefe  Verftümmelung  in  einem  oder  in  zwei 
Tempos,  und  im  letzteren  Falle,  nach  Ablauf 
welcher  Zwifchenzeit  diefelbe  ausgeführt 
worden  fei? 

Beobachtungen  und  unfere  Verfuche  an  Leichen 
beweifen,  dass  nach  Abtragung  der  Hoden  und  des  penis 
an  deffen  Wurzel,  in  einem  Tempo,  ftets  eine  ge- 
meinfchaftliche,  grosse,  ovale  Wunde 
zurückbleibt,  deren  grösserer  Durchmeffer  mit  der  raphe 
des  Hodenfacks  coincidirt.  Darum  muss  nach  dem  f.  g. 
» grossen  Siegel « auch  eine  einzige  longitudinale 
Narbe  nachbleiben;  wenn  aber  die  totale  Verfchnei- 
dung in  zwei  Tempos  ausgeführt  wird,  fo  dass  zuerft 
die  Hoden  mit  dem  Scrotum  und  darauf  der  penis  ab- 
gefetzt werden,  fo  entftehen  zwei  getrennte  Wunden, 
mithin  auch  zwei  von  einander  ganz  getrennte 
Narben,  die  eine  auf  dem  Hodenfack  (grösstentheils 
transverfal),  die  andere  — auf  dem  Stumpf  des  Gliedes 
(wie  immer,  rund  oder  unregelmässig  — vieleckig)  mit 
einer  kleinen  Urethralöffnung  in  der  Mitte. 

Nach  den  äusseren,  oben  befchriebenen  Merkmalen 
der  Narbe  (dem  Ausfehen,  der  Färbung,  Grösse,  Derb- 
heit etc.)  kann  man  ebenfalls  annähernd  angeben,  ob 
der  zwifchen  diefen  beiden  Momenten  der  Operation  (»des 
grossen  Siegels«)  liegende  Zeitraum  kürzer  oder 
länger  gewefen  fei.  Man  darf  jedoch  hierbei  nicht  ver- 
geffen,  dass,  wenn  diefer  Zeitraum  fehr  kurz  war,  die 
Narbe  auf  dem  Penisftumpf,  in  Folge  befonderer  ana- 
tomifcher  Verhältniffe  der  Haut,  der  Reizung  der  Wunde 
durch  den  Urin  und  anderer  Umftände  (vgl.  p.  26),  fich 
fpäter  als  auf  dem  Reft  des  Hodenfackes  bildet,  wenn, 
felbftverftändlich,  nach  der  Operation  keine  z u fälligen 
Umftände  eintreten  (vgl.  p.  26),  die  der  gewöhnlichen 
Verheilung  der  Wunde  hinderlich  werden. 

XI. 

Nach  welchen  ge ri chtlich  - med icin i fch en 
Merkmalen  lässt  es  fich  beftimmen,  ob  im  ge- 
gebenen Falle  die  Verfchneidung  von  einer 
zweiten  Perfon  ausgeführt  fei  oder  ob  hier 
nicht  eine  Selbftverfchneidung  vorliege? 

Selbft  in  ganz  frifchen  Fällen  darf  man  den 
Ausfagen  der  Skopzen,  dass  fie  fich  felbft  ver- 
fchnitten,  oder  dass  die  Operation  von  einer  zweiten  Perfon 
ausgeführt  worden  fei  , k e i n e n G 1 a u b e n fchenken. 
Als  ein  äusserft;  vages  Criterium  kann  die  Form  der 
Wunde  dienen,  welche  im  letzteren  Falle  regelmässiger, 
mit  ebenen,  glatten  Rändern  verfehen  erfcheint.  Eben- 


daffelbe  kann  man  auch  von  den  Merkmalen  der 
Narbe  fagen,  welche  im  letzteren  Falle  ebenfalls  eine 
regelmässigere  Geftalt  haben,  linear  fein,  und  hufeifen- 
förmig  — nicht  aber  in  Form  eines  unregelmässigen 
Vielecks  mit  Ausläufern  etc.  — in  der  Mitte  des  Hoden- 
facksreftes  liegen  muss  (vgl.  die  Beantwortung  der  III. 
und  IV.  Frage). 

Man  wird  bei  Frauen  folche  Formen  von  Ver- 
ftümmelung,  wie  tiefe  Läfionen  der  äusseren 
Genitalien  oder  gar  die  Amputation  ganzer 
B r ü ft:  e,  wohl  kaum  als  Selbftverfchneidung  anfehen 
dürfen,  obwohl  wir  in  Skopzenfachen  bisweilen  Ausfagen 
der  Skopzinnen  begegnet  find,  dass  fie  fich  felbft,  ohne 
alle  Beihilfe,  auf  diefe  Weife  verftümmelt  hätten. 

XII. 

War  die  Verfchneidung  mit  oder  ohne  Ein- 
willigung des  Opfers,  gewaltfam,  ausgeführt,  und 
waren  im  letzteren  Falle  nicht  etwa  einfchlä- 
fernde  oder  betäubende  Mittel  angewa  ndt 
worden? 

Nur  in  frifchen  Fällen  der  Verfchneidung 
kann  man  nach  den  Zeichen  des  feitens  der  verfchnit- 
tenen  Perfon  geleifteten  Widerftandes,  wie  Sugil- 
lationen,  Schrammen,  Exoriationen  an  den  Extremitäten 
und  an  anderen  Körpertheilen  fchliessen,  dass  diefe 
Perfon  wider  Willen,  gewaltfam,  caftrirt  worden  fei.  War 
aber  die  Verfchneidung  während  einer  durch  irgendwelche 
betäubende  Mittel  bewirkte  Narkofe  des  Opfers  ausge- 
führt worden , fo  laffen  fich  die  Spuren  der  Wirkung 
des  narkotifchen  Giftes  nur  kurze  Zeit  nach  der  Operation 
wahrnehmen.  Bezüglich  der  Erzählungen  der  Skopzen 
über  das  Einfchläfern  mittelft  betäubender  Mittel  (welche 
Letztere  unter  den  materiellen  Beweismitteln  in  den 
Skopzenwohnungen  und  Betzimmern  äusserft  feiten  an- 
getroffen worden  find  (vgl.  p.  141),  muss  übrigens  be- 
merkt werden,  dass  diefe  Erzählungen  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  fo  unwahrfcheinlich  find  und  den 
phyfiologifch-toxikologifchen  Data  fo  wenig  entfprechen, 
dass  fie  durchaus  keine  Beachtung  ver- 
d i e n e n. 

XIII. 

Ift  eine  Ausführung  der  Verfchneidung  ' 
ohne  Schmerzempfindung  anzunehmen,  und  ift  ' 
es  wahrfcheinlich,  dass  eine  verfchnittene  Per- 
fon, gleich  nach  überftandener  Operation,  fich 
frei  bewegen  und  felbft  grössere  oder  geringere 
Strecken  zu  Fuss  zur ückzu legen  im  Stande  fei?  ' 

Die  Angaben  der  Skopzen  über  angebliche  Schmerz-  ^ 
lofigkeit  der  Verfchneidung  und  über  langdauernde,  | 
unmittelbar  nach  der  Operation  von  , 
ihnen  ausgeführte  Märfche  (z.  B.  um  den 
Verfchneider  zu  verfolgen),  verdienen  gar  keinen  Glauben,  j 
Alle  diefe  Erzählungen  widerfprechen  nicht  nur  allen  i 
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klinifchen  Beobachtungen  und  phyfiologifchen  Gefetzen, 
fondern  ftreiten  auch  gegen  alle  Erfahrung  des  alltäg- 
lichen Lebens , fowie  auch  gegen  den  gefunden 
Menfchenverftand. 

XIV. 

Womit  ift  die  Ver  fchnei  düng  ausgeführt 
worden,  und  entfprechen  die  bei  der  Unter- 
fuchung  aufgefundenen  Werkzeuge  und  die  an- 
deren materiellen  Beweismittel  dem  Anfehen, 
der  Form  und  überhaupt  allen  äusseren  Merk- 
malen der  Verletzung? 

Je  nach  der  Form,  Richtung,  Feftigkeit  und  anderen 
Eigenfchaften  des  Narbengewebes  und  dem  Ausfehen 
und  der  Form  frifcher  Wunden,  wird  man  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  mit  Gewissheit  fchliessen  können,  dass 
die  Caftration  mit  einem  fcharfen,  fchneiden- 
den  Inftrument,  in  felteneren  Fällen  dagegen  — 
mittelfi;  cauftifcher  undAetz  mittel  ausgeführt 
worden  fei  (vgl.  Antw.  auf  die  III.  und  IV.  Frage). 
Grösstentheils  wird  die  Caftration  mit  einem  Rafirmeffer, 
einfachen  und  zufammenlegbaren  Meffern  verfchiedener 
Grösse,  bisweilen  auch  mit  in  Holzgriffe  eingefügten 
Bruchflücken  von  Meffern  (vgl.  Tab.  XV.,  Fig.  i,  2,  4 
und  5) , mit  einem  Beil , einer  Senfe , einem  Stemm- 
eifen,  Hackmeffer  etc.  ausgeführt  (vgl.  pag.  144).  In 
einzelnen  Fällen  dienten  zu  diefem  Zweck  F e n ft  e r- 
glasfcherben,  Stücke  Eifen  von  einer  Dachbe- 
deckung, und  andern  eifernen  und  Blechgegenftänden 
(vgl.  Beil.  5);  in  einem  Falle  war  bei  der  Selbftver- 
fchneidung  ein  Stück  gefchliffenen  und  zugefchärften 
Knochens  von  einem  Ochfen,  in  einem  an- 
deren — ein  zugefchärftes  Holzftückchen 
angewandt  worden;  mit  dem  Letzteren  hatte  der  Be- 
klagte fich  Anfangs  zwei  grosse  Löcher  in  den  Hoden- 
fack  gebohrt  und  darauf,  nachdem  er  die  Hoden  mit 
den  Fingern  hervorgezogen  und  die  beiden  Samen- 
ftränge  hintereinander  fich  um  einen  Finger  gewickelt 
hatte,  beide  Hoden  abgerissen  und  auf  die  Erde  ge- 
worfen. Ausser  den  erwähnten  Gegenftänden  wurden 
bei  den  Skopzen  bisweilen  Inftrumente  und  Ver- 
bandmittel, die  fie  nach  der  Caftration  anwenden, 
z.  B.  befondere  Zinn-  oder  Bleinägel  (vergl. 
Tabelle  XV,  Fig.  3),  welche  nach  der  Amputation 
des  penis  in  die  Harnröhrenöffnung  eingeführt  werden, 
Charpie , Schwämme , verfchiedene  Binden, 
Salben,  Gerat,  Fett  und  andere  Arznei-  und  vor- 
zugsweife blutftillende  Mittel  aufgefunden  (vgl. 
pag.  144). 

Wenn  Skopzen  ihre  Verfchneidung  eingeftehen,  fo 
entfprechen  in  den  meiften  Fällen  die  an  ihnen  fich  vor- 
findenden Wunden  oder  Narben,  ihrer  Form,  Grösse  und 
anderen  Eigenfchaften  nach,  denjenigen  Inftrumenten,  mit 
denen  diefe  Operationen,  ihren  Angaben  gemäss,  aus- 
geführt worden  waren.  Bisweilen  wurden  auch  die 
Werkzeuge  felbft  und  andere  Inftrumente,  fowie  auch 


die  Verbandmittel,  welche  mit  Blut,  Eiter  und  den 
beim  Verbinden  angewandten  Arzneimitteln  bedeckt 
waren,  entdeckt.  In  einzelnen  Fällen  wurden  auch  die 
weggeworfenen  oder  verfteckten  abgefchnittenen 
T h e i 1 e a u f g e f u n d e n (vgl.  p.  144). 

XV. 

Kann  man  vom  hifto rifch-kritifchen  Stand- 
punkte aus  und  auf  Grundlage  gerichtlich-medi- 
cinifcher  Data  (unter  Berückfichtigung  der  ma- 
teriellen Beweismittel)  der  feitens  einzelner 
Autoren  ausgefprochenen  Anficht  beiftimmen, 
dass  die  Skopzen,  ähnlich  den  Flagellanten, 
während  ihrer  Andachten  angeblich  eine  eigene 
Ceremonie  der  Communion  mittelft  der  aus- 
gefchnittenen  Bruft  einer  Jungfrau  und  des 
Blutes  eines  gefchlachteten  Neugeborenen  be- 
gehen? 

Nach  Durchficht  einer  ganzen  Reihe  von  Akten  der 
Allerh.  Synode,  die  im  Archiv  der  letzteren  autbewahrt 
werden  und  dem  Ende  der  erften  und  dem  Anfänge 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  angehören, 
find  wir  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Cere- 
monie des  Abendmahls  mittelft  des  Blutes 
eines  gefchlachtetenNeugeborenen  unter 
den  Anhängern  der  Flagellanten-Härefiarchen  im  Ge- 
brauch gewefen  fei ; bei  der  allerforgfältigflen  Nach- 
forfchung  aber  haben  wir  auch  keine  Spur  einer 
Communion  mittelft  der,  angeblich , von  der 
»Pfeudo- Gottesmutter«  abgefchnittenen  Bruft, 
welche  unmittelbar  darauf  von  den  Sektirern  verzehrt 
würde  (Baron  Ha xt häufen,  Melnikoff,  Kelssi- 
jew  u.  A.),  zu  entdecken  vermocht. 

Um  fo  weniger  lässt  fich,  vom  hiftorifch-kritifchen 
Standpunkte  aus,  die  Exiftenz  folcher  Ceremonien , wie 
»der  Communion  mittelft  Fleifch  und  Blut«  im  Skopzen- 
thum  annehmen,  welches  den  energifchften  Proteft  gegen 
die  unumfchränkte , unterfchiedlofe  Freiheit  des  Ge- 
fchlechtsverkehrs  (z.  B.  »die  gemeinfchaftliche 
Sünde«  der  Flagellanten)  bildet.  Zum  Glück  für 
die  Menfchheit  dürfte  diefe  fcheussliche  Ceremonie  der 
Menfchenfrefferei  gegenwärtig  wohl  auch  in 
den  »Flagellantenfchiffen«  zu  den  Mythen  gehören. 

Bei  der  Unterfuchung  verfchiedener  Brode,  Krin- 
gel, Bretzel  u.  dergl,  welche  bei  den  Skopzen  auf- 
gefunden und  von  ihnen  zum  »Abendmahl«  verwandt 
wurden,  hat  weder  die  chemifche  noch  die  mikrofkopifche 
Analyfe  (letztere  wird  es  wohl  auch  nicht  vermögen), 
irgend  welche  Zeichen  von  Anwefenheit 
m e n fc  h 1 i c^h  e n Blutes  in  diefen  Gegenftänden 
nachgewiefen. 

Auf  Grund  diefer  Data  halten  wir  uns  für  berech- 
tigt den  Schluss  zu  ziehen , dass  die  den  Skop- 
zen zum  Vorwurf  gemachte  Vollziehung 
der  Ceremonie  der  Communion  mittelft 
Jungfrauenbruft  und  des  Blutes  eines  ge- 
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fchlachteten  Neugeborenen  unbegrün- 
det fei, 

XVI. 

G eftattet  di  e Wiffenfchaft,  von  ih rem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  aus,  auf  Grundlage  mehr 
weniger  genauer  klinifcher  Beobachtungen, 
das  Skopzenthum  unter  irgend  eine  Form  des  ' 
Irrfeins  (z.  B.  den  f.  g.  religiöfen  Wahnfinn)  zu 
rubriziren?  Oder  aber  hat  man  nicht  die  An-  i 
hänger  der  Skopzenfekte  vielmehr  für  gefunde, 
unter  dem  Einfluffe  religiös  - fanatifcher  Ideen 
und  inftinktiver  Nachahmung  im  Irrthum  be- 
fangene Menfchen  anzufehen?  Welche  Momente 
find  bei  der  Beftimmung  der  Zurechenbarkeit 
der  vom  Gefetz  verfolgten  Verfchneidung,  vom 
gerichtlich-pfychiatrifchen  Standpunkte  aus,  in 
concreten  Fällen  eines  derartigen  Verbrechens 
zu  ber ückfichtigen ? 

Das  Skopzenthum  als  Sekte  lässt  fich , v o m k 1 i- 
nifchen  Standpunkte  aus,  unter  keine 
b e ft  i m m t e Form  der  G e i ft  e s k r a n k h e i t e n 
bringen.  Die  irrigen  Anfichten  der  Skopzen  und  Geiftes- 
kranker  haben  nur  das  miteinander  gemein , dass  felbft 
die  llärkften  Vernunftgründe  fie  nicht  bekämpfen  können, 
und  dass  eine  falfche  Idee,  wenn  fie  einmal  Platz  gegriffen, 
felbft  unter  dem  Einfluss  der  palpabelften  und  triftigften 
Gegenbeweife  nicht  fchwindet.  Aber  auch  nur  hierin 
allein  befteht  die  A e h n 1 i c h k e i t der  irrigen  Anfich- 
ten  der  Skopzen  und  der  Geifteskranken ; in  allem 
Uebrigen  weichen  fie  wefentlich  von  einander  ab.  Die 
falfchen  Ueberzeugungen  der  Geifteskranken  ftehen  nie 
vereinzelt  für  fleh  da,  fondern  find  auch  von  anderen,  den 
verfchiedenen  Perioden  des  Irrfeins  eigenthümlichen  Er- 
fcheinungen  und  Elementen  begleitet,  die  Art  und  Weife 
der  Phitwicklung  der  falfchen  Ideen  aber  kommt  der- 
jenigen, wie  man  fie  bei  Sektirern  beobachtet,  durchaus 
nicht  gleich.  Die  Exiftenz  thörichter  Ideen  bei  Geiftes- 
kranken hängt  von  der  veränderten  inneren  Empfindung 
der  Kranken , der  abnormen  Auffaffung  äusserer  Ein- 
drücke, fubjektiven  falfchen  Empfindungen,  Gedächtniss- 
fchwäche,  Combinations-Mangel  ab.  Bei  den  Skopzen 
dagegen  werden  weder  Anomalien  im  Auffassen  äusserer 
Eindrücke , noch  grelle  Veränderungen  der  inneren 
Empfindung,  noch  Gedächtniss-  undCombinationsfchwäche 
oder  Scheinempfindungen  wahrgenommen  und  ihre  irrigen 
Vorftellungen  entwickeln  fich  lediglich  in  Eolge  deffen, 
dass  die  Gründe,  auf  die  fich  diefe  Verirrungen  ftützen, 
für  fie  ftärker  find,  als  die  Beweife,  mit  denen  man  ihre 
irrigen  Ideen  zu  bekämpfen  oder  zu  erfchüttern  fucht. 

Bei  Geifteskranken  fteckt  alfo  die  Urfache  ihrer 
irrigen  Vorftellungen  in  den  inneren  Verhältniffen  ihres 
eigenen  Organismus  (in  ihnen  felbft):  diefe  irrigen  Ueber- 
zeugungen find  die  fatale  Eolge  einer  Läfion  jenes 
Apparates,  mittelft  deffen  fie  ihre  Empfindungen  hätten 
kontrolliren  können.  Bei  den  Sektirern  wirkt  der  in- 
tellektuelle Apparat  mit  voller  Kraft,  fie  find  der  Mög- 


lichkeit, ihre  Empfindungen  regelrecht  zu  analyfiren,  nicht 
beraubt , und  die  Quelle  ihrer  Verirrungen 
liegt  lediglich  in  den  äusserenVerhält- 
n i f f e n ihrer  Umgebung.  Begreiflicherweife  ftellt 
die  craffe  Rohheit  der  dem  Einfluss  der  Nachahmune 
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felbft  unbewusst  unterworfenen  Mafien,  einen  Boden  dar, 
auf  dem  eine  jede  Irrlehre,  jede  thörichte  Idee  am  leich- 
terten Wurzel  faffen  kann.  Was  kann  aber  thörichter 
als  die  Skopzenlehre  fein,  welche  die  allgemeingültigen 
religiöfen  Begriffe,  die  moralifchen  Grundfätze  und  die 
Verhältniffe  des  Gemeinwefens  umwirft  und  zu  den  häss- 
lichrten  Eormen  der  Selbrtentrtellung  führt?  Aber  nicht 
die  Skopzenfekte  allein  bietet  Beifpiele  einer  derartigen 
rohen  phyfifchen  und  pfychifchen  Selbrtverrtümmelung; 
Der  religiöfe  P'anatismus  einzelner  unferer  Schismatiker 
(leider  kamen  noch  unlängrt  derartige  Beifpiele  vor)  treibt 
fie  felbft  bis  zur  Selbrtvernichtung  (f  g.  Selbrtvertilger, 
fich  zu  Tode  Hungernden,  Selbrtverbrenner  etc.).  Solche 
rohe  Handlungen  kommen  ebenfo  wie  die  Selbrtver- 
fchneidung  allerdings  auch  in  der  pfychiatrifchen  Ca- 
fuirtik  vor ; wenn  fie  aber  vereinzelt,  ifolirt  auftreten,  mit 
keiner  von  den  religiöfen  Irrlehren  in  irgend  welchem 
Zufammenhange  ftehen,  fo  wird  man  bei  einer  aufmerk- 
famen  ärztlichen  Unterfuchung  immer  nachweifen  können, 
dass  bei  diefen  Individuen  der  Selbrtentrtellung  oder  dem 
Selbrtmorde  Störungen  in  der  pfychifchen 
Sphäre  vorausgingen  oder  diefelben  be- 
gleiteten, dass  ihr  Gehirn  in  Unordnung  gerathen 
war.  Etwas  ganz  Anderes  ergiebt  die  ärztliche  Beobach- 
tung bei  den  Anhängern  der  Skopzenfekte.  Die  Ab- 
wefenheit  der  erwähnten  Merkmale  des  Irrfeins  einerfeits, 
andrerfeits  die  Motive  zur  Selbrtverfchneidung,  die  fich 
aus  ihrer  Lehre  felbft,  an  der  die  Sektirer  f)-fte- 
matifch  hängen,  ergeben,  und  zwar  der  craffe  F ana- 
t i s m u s auf  der  einen  Seite,  und  Willensfch  wache 
mit  mangelhafter  Entwicklung  der  I n- 
tellektualität  auf  der  anderen , deuten  augen- 
fcheinlich  auf  eine  einfeitige  Verirrung  und 
nicht  auf  ein  Irrfein  im  engeren  (klinifchen)  Sinne  des 
Wortes  hin. 

Es  lässt  fich  übrigens  abfolut  nicht  läugnen,  dass 
unter  den  Skopzen,  ebenfo  wie  unter  den  Anhängern 
anderer  Sekten,  ganz  unfchuldige  geirtesfchwache 
Individuen  vorkamen,  welche  lediglich  ein  blindes  Werk- 
zeug darrtellten,  welche  andere  gewandte  Leute  zu  ihren 
Zwecken  zu  verwenden  verrtanden  hatten  (vgl.  p.  125). 
Obgleich  Beifpiele  von  Irrfein  unter  Skopzen,  wie  aus 
fämmtlichen  diefe  Sektirer  betreffenden  Gerichtsakten 
erfichtlich,  in  der  gerichtlichen  Praxis  ungemein 
feiten  Vorkommen  (vgl.  p.  123),  fo  haben  nichtsderto- 
weniger  die  Jurirten  und  Gerichtsärzte,  behufs  regelrechter 
Entfeheidung  der  Erage  über  die  Zurechenbar- 
keit der  Cartration,  als  eines  vom  Gefetz  ver- 
folgten Verbrechens,  dem  Zurtande  der  pfychi- 
fchen Funktionen  bei  den  Anhängern 
der  Skopzenfekte  die  forgfältigrte  Auf- 
merk f a m k e i t z u z u w e n d e n. 

Es  verrteht  fich  von  felbft , dass  Fälle  bös- 
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'williger  V erfchneidungAnderer  zu  einem 
offenbar  eigennützigen  Zwecke,  in  der 
Abficht  dafür  eine  materielle  Entfchädigung  zu  erhalten, 
ebenfo  wie  die  Fälle  vom  Beitritt  zur  Sekte  aus  Pau- 
perismus, oder  aus  Wunfch  dadurch  feine  materielle, 
häusliche  Lage  zu  verbeffern , der  gerichtlich- 
pfychiatrifchen  Expertife  gar  nicht 
unterliegen. 


Schluss, 

Bei  der  Anficht,  die  wir  über  das  Skopzenthum 
vom  gerichtlich-pfychiatrifchen  Standpunkte  aus  ausge- 
'fprochen  haben,  entfteht  natürlicherweife  die  Frage; 
welche  radikale  Massregeln  find  gegen 
diefen,  bisher  fo  tief  und’  hartnäckig  die  religiöfen,  fitt- 
lichen  Familien-  und  ökonomifchen  Grundlagen  des 
bürgerlichen  Lebens  unferes  Volkes  untergrabenden,  fo- 
cialen  Krebsfchaden  zu  ergreifen.^ 

Eine  hundertjährige  Erfahrung  hat  es  deutlich  be- 
wiefen  , dass  alle  bisher  gegen  die  Ausbreitung  des 
Skopzenthums  ergriffenen  adminiftrativen,  Cor- 
rektions-  und  Strafmassregeln  fruchtlos  ge- 
wefen  feien  und  zu  keinem  erfolgreichen  Refultate  ge- 
führt haben. 

Die  gegen  die  Skopzen  ergriffenen  adminiftrativen 
Massregeln  erreichten  ihren  Zweck  desshalb  nicht, 
weil  — obwohl  es  den  Skopzen  zur  Befchränkung  der 
Ausbreitung  ihrer  Sekte  gefetzlich  verboten  ift,  fich  von 
ihrem  Wohnorte  zu  entfernen  und  irgendwelche  öffent- 
liche Aemter  zu  bekleiden  — es  dennoch  zahlreiche 
Beifpiele  gegeben  hat,  wo  einigen  von  ihnen  ausnahms- 
weife nicht  nur  freies  Reifen  von  Ort  zu  Ort,  fondern 
auch  die  Bekleidung  von  öffentlichen  und  felbft  Ehren- 
ämtern geffattet  war.  Von  geringem  Nutzen  für  die 
Sache  war  auch  die  gefetzlich  beftimmte  »ftrengfte  ! 
Aufficht  dercivilen  Ortsobrigkeit«,  be-  | 
fonders,  wenn  man  den  Mangel  an  Pflichttreue  bei  den 
Gliedern  der  örtlichen  Verwaltung  berückfichtigt,  der 
gewiffenlofen  und  felbft  eigennützigen  Pflichterfüllung 
feitens  Einiger  derfelben  nicht  zu  gedenken.  Und  die 
Aufficht  und  die  Ermahnungen  der  geiftlichen  Obrigkeit? 
Wer  kennt  aber  nicht  die  Lage  unferer  Landgeiftlichkeit 
und  ihren  fchwachen  Einfluss  auf  das  Volk  überhaupt?  j 
Auch  liefert  die  Gefchichte  des  Skopzenthums  vielfältige  ! 
Belege  dafür,  dass  nicht  nur  die  Landgeiftlichkeit,  fon-  I 
dem  auch  hoch  in  der  Kirchen-Hierarchie  flehende  Per-  i 
fonen  fich  von  der  erheuchelten  Reumüthigkeit  der  I 
Skopzen,  die  fie  für  aufrichtig  hielten,  bethören  Hessen;  ' 
dass  der  Befuch  der  orthodoxen  Kirchen,  die  Erfüllung 
chrifthcher  Gebräuche,  Beiträge  nicht  feiten  enormer 
Geldfummen  zum  Bau  und  Ausfchmückung  rechtgläu- 
biger Kirchen  und  andere  dergleichen  Elandlungen  der 
Skopzen,  die  fie  »aus  Furcht  vor  den  Juden«  voll- 
brachten, für  baare  Münze  genommen  und  als  folche 


von  der  geiftlichen  Obrigkeit  bereitwilligft  befcheinigt 
wurden. 

Die  Skopzen  aber  hegen  in  ihrer  tiefften  Seele  eine 
noch  grössere  Verachtung,  einen  noch  grösseren  Groll 
und  Hass  gegen  die  orthodoxe  Geiftlichkeitj  als  die 
Schismatiker;  der  Urfprung  diefer  feindfeligen  Stimmung 
ift,  nach  den  fehr  eingehenden  Unterfuchungen  neuerer 
Autoren  über  das  Schisma,  nicht  nur  in  der  Oppofition 
gegen  »die  Neuerung«  (nowfchestwo),  fondern  auch  im 
Protefte  gegen  die  orthodoxe  Geiftlichkeit , fowie  auch 
gegen  die  Regierungsmassregeln,  zu  fuchen. 

Die  früher  gebräuchlichen  Correktionsmass- 
regeln  gegen  die  Skopzen  haben  fich  ebenfalls  als 
nutzlos  und  in  gewiffer  Beziehung  felbft  als  gefährlich 
in  ihren  Folgen  erwiefen.  So  hat  z.  B.  die  Ver- 
bannung der  Skopzen  und  Skopzinnen 
nach  den  Klöftern  nicht  nur  Niemand  von  ihnen 
zu  einer  aufrichtigen,  hinterher  thatfächlich  beftätigten 
Reue  bewogen,  fondern  auch  nicht  feiten  zu  begründeten 
Klagen  der  Klofterobrigkeit  über  die  feitens  der  in  den 
Klöftern  internirten  Schismatiker  betriebene  Propaganda 
der  Irrlehre  Anlass  gegeben.  Es  kamen  fogar  mehrfache 
Pälle  von  Caftration  unter  der  Klofterbrüderfchaft  vor.  Die 
anno  1850  eingeführte  fogenannte  »moralifche  Mass- 
regel«,  die  darin  beftand,  dass  man  die  Skopzen  in 
Weiberkleider  fleckte  und  mit  Narrenkappen  auf  dem 
Kopfe,  in  Begleitung  eines  Polizeibeamten,  öffentlich  in 
den  Dörfern,  zum  Gefpött  der  Einwohner,  umherführte, 
hatte  nicht  feiten  eine  der  erwarteten  ganz  entgegenge- 
fetzte Wirkung. 

Was  endlich  die  Strafmassregeln  ^ anh^angt, 
fo  trafen  diefelben  nicht  immer  die  Hauptanftifter  der 
Caftration,  und  waren  fchon  dem  Wefen  und  dem  Geifte 
der  Skopzenfekte  nach  nicht  im  Stande,  diefer  fo  zu  fagen 
epidemifchen  Verbreitung  des  religiöfen  Fanatismus 
Schranken  zu  fetzen.  Bemerkenswerth  ift,  dass'  bei  der 
häufigen  Verfchärfung  der  zur  Befchränkung  der  Aus- 
breitung des  Skopzenthums  gehandhabten  ftrengen  Mass- 
regeln, gerade  während  der  energifchften  Verfolgung  des- 
felben,  ftets  neue,  frifche  Fälle  von  Caftration  und  zwar 
zahlreicher  als  fonft,  aufzutreten  pflegten.  So  war  es  der 
Pall  ganz  im  Anfänge  diefes  Jahrhunderts  im  livländifchen 
(Riga)  und  im  orlofffchen  Gouvernement,  darauf  in  den 
20er  Jahren  im  Solowetzki-Klofter,  wohin  einige  Skopzen 
verbannt  worden  waren;  in  den  40er  Jahren  während 
des  Beftehens  einer  der  energifchften  Unterfuchungs- 
commiffionen  in  St.  Petersburg;  1865  im  taurisfchen 
Gouv.,  und  endlich  unlängft  im  morfchanskifchen  Kreife 
des  tambowfchen  Gouv.,  fogleich  nach  Beendigung  der 
bekannten,  gegen  den  erblichen  Plhrenbürger  Maxim 
P 1 o t i z i n eingeleiteten  gerichtlichen  Unterfuchung 
■felbft  noch  vor  Beendigung  des  Prozeffes).  Die  nach 


’ Abgabe  unter  die  Soldaten  in  entfernte  Gegenden  des  Reiche.s 
und  in  Arreflantencompagnien,  Entziehung  der  Standesrechte,  mit  Ver- 
ichickung  zu  Zwangsarbeiten  nach  den  Bergwerken  und  Feftungen, 
Verbannung  nach  entfernten  Gegenden  des  Kaukafus  und  .Sibiriens, 
ebenfalls  mit  Verluft  der  Standesrechte  u.  dgl.  m. 
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den  äusserften  Grenzpunkten  Russlands  verfchickten  Skop- 
zen erwiefen  fich  als  die  eifrigften  Verbreiter  ihrer  Lehre 
an  ihrem  Verbannungsorte.  Die  Glorie  des  Märtyrer- 
thums diefer  Leute,  »die  für  den  Glauben  gelitten«, 
verfchaffte  denfelben,  bei  der  Rohheit  der  fie  umgeben- 
den Maffen  und  dem  fch wachen  Einfluss  der  Ortsgeift- 
lichkeit  auf  die  Letzteren,  in  der  allerkürzeften  Zeit 
ganze  Schaaren  von  Anhängern.  In  diefer  Hinficht 
ftimmt  die  Skopzenfekte  mit  anderen  religiöfen  Bewe- 
gungen, an  denen  die  Gefchichte  der  erflen  Zeiten  des 
Chriftenthums  fowohl , als  auch  des  Mittelalters  und 
theilweife  auch  der  Gegenwart  reich  ift,  überein,  und 
wenn  fie  fich  von  ihnen  in  irgend  einer  Beziehung  unter- 
fcheidet,  fo  möchte  diefer  Unterfchied  nur  in  dem  hart- 
näckigen Fanatismus  und  der  grösseren  Neigung  zur 
Profelytenmacherei  bei  tiefverfteckten,  verwickelten,  ver- 
fchlaeenen,  bisweilen  fchwer  zu  enträthfelnden  Mitteln 
zu  ihrer  Propaganda  zu  fuchen  fein.  Was  haben  denn, 
fragen  wir,  in  den  früheren  Zeiten,  im  Auslande  und 
bei  uns,  die  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
bräuchlichen verfchiedenen  Strafen,  Foltern  durch  Feuer, 
auf  der  Wippe  und  andere  Torturen,  denen  unfere  weife 
und  menfchenliebende  Kaiferin  ein  Ende  machte,  genützt? 

Abgefehen  davon,  dass  die  die  Unterdrückung  der 
Skopzenpropaganda  beabfichtigenden  Strafmassregeln 
häufig  ihren  Zweck  verfehlen,  fo  finden  fich  auch  in 
den  Gefetzen  felbft,  oder  richtiger,  bei  ihrer  Anwendung 
in  praxi,  wichtige  Hinderniffe  für  die  Befchränkung  diefer 
Propaganda.  So  follten  z.  B.,  laut  der  1816  und  1817 
erlaffenen  Allerhöchften  Ordres,  »Anftifter,  Verfchnei- 
der  und  Selbflverfchneider  unter  die  Soldaten  nach 
Sibirien  oder  Grufien,  die  zum  Dienft  untauglichen  aber 
nach  dem  irkutskifchen  Gouvernement  verfchickt  werden« ; 
laut  Allerhöchften  Befehls  vom  Jahr  1819  aber  wurden 
von  diefer  Strafe  diejenigen  Skopzen  befreit,  »welche 
fich  vor  dem  Jahre  1816  verfchnitten  hatten,  wobei  je- 
doch diefe  Nachficht  fich  auf  diejenigen  nicht  ausdehnte, 
Avelche  Andere  zum  Beitritt  zur  Sekte  beredet,  und  damit 
der  Vergrösserung  derfelben  Vorfchub  geleiftet  hatten.« 

Fs  begreift  fich  leicht,  was  in  Folge  diefer  Mass- 
regeln  entftehen  musste  und  auch  in  der  That  ent- 
ftand ; die  gewandteften  und  eingefleifchteften  Sektirer 
blieben,  indem  fie  Vorgaben,  vor  1816  caftrirt  worden 
zu  fein,  unangetaftet  an  ihren  Wohnorten  leben;  die 
Wurzeln  des  Baumes  gediehen  dadurch,  dass  man  feine 
Aefte  kappte,  beffer.  Diefe  Aefte  aber,  fammt  Früchten 
und  Samen,  wurden  an  den  entfernteften  Enden  des  Rei- 
ches zerftreut  und  dienten,  in  einem  frifchen,  jungfräu- 
lichen Boden  Wurzel  faffend,  zur  Pflanzfchule,  aus  der 
fich  die  Irrlehre  nach  den  verfchiedenften  Gegenden 
Russlands  verbreitete. 

Zu  dem  nämlichen  unerfreulichen  Schluffe  gelangen 
wir  auch  bei  der  kritifchen  Betrachtung  folcher  Gefetze, 
wie  z.  B.  der  Art.  589,  Bd.  XV,  Th.  II  des  Reichsge- 
fetzbuches,  Ausg.  v.  1857.  Laut  diefem  Gefetze  wird 
»ein  Skopze,  der  feine  Verfchneider  beim  Gericht  anzeigt 
und  überführt,  als  ein  ohne  eigenes  Zuthun  Caftrirter 
betrachtet,  und  von  jeder  Verantwortlichkeit  befreit.« 


Es  ift  begreiflich,  wie,  bei  der  Exiftenz  eines  folchen 
Gefetzes,  eine  Perfon,  die  nicht  nur  der  Selbftverfchnei- 
dung , fondern  auch  der  Caftration  Anderer  fchuldig 
ift,  der  Verfolgung  leicht  zu  entgehen  vermag.  Der 
Fanatismus  der  Sektirer,  ihre  beifpiellofe  Ausdauer  und 
die  Bereitwilligkeit,  mit  der  fie  »die  Märtyrerkrone«  auf 
fich  nehmen,  einerfeits,  — und  Schlauheit,  Betrug,  Lift,  ' 
Geldgier,  kurz  alle  phyfiologifch-moralifchen  Eigenfchaf-  | 
teil  der  Caftraten,  andererfeits,  erleichtern  ungemein  den 
Weg  allen  denen,  welche  der  Verfolgung  feitens  der 
Regierung  entgehen  und  auf  allen  möglichen  heimlichen 
Wegen  thätige  Propaganda  machen  wollen.  Auf  diefe 
Weife  blieben  ganze  Hunderte  von  Fanatikern  ungeftraft  | 
an  ihren  Wohnorten,  während  einige  freiwillige  »Mär- 
tyrer« bisweilen  ganze  Hunderte  von  Caftrationen  auf 
fich  nahmen.  Natürlich  trugen  zu  einem  derartigen 
Gange  der  Dinge  auch  der  Mangel  an  Aufmerkfamkeit 
und  Energie  feitens  der  Beamten  des  Orts-Polizei-  oder 
Juftizwefens,  oder  ihre  Ungewandtheit,  Unerfahrenheit 
im  Anftellen  gerichtlicher,  Skopzen  betreffender  Unter- 
fuchungen,  bisweilen  aber  felbft  auch  unerlaubte  Motive 
bei.  Uns  däucht,  dass  gerade  jetzt,  wo  die  Skopzen- 
prozeffe  aus  den  früheren  Orten  ihrer  geheimen  Führung 
und  aus  den  gefchloffenen  Gerichten  in  das  neue,  ge- 
rechte und  gnädige  Gericht,  behufs  öffentlicher  Ver- 
handlung, übergeben  werden,  es  Noth  thue,  zuallererft 
alle  beftehenden  Gefetzbeftimmungen  über  die  Skopzen 
einer  radikalen  Durchficht  zu  unterwerfen. 

Wird  man  bei  ihrer  Durchficht  auf  die  gegenwärtig  bei 
der  Regierung  herrfchenden  Meinungen  über  das  Schisma 
überhaupt  Rückficht  nehmen,  fie  mit  den  in  letzterer  Zeit 
in  verfchiedenen  Branchen  unferes  Staatsverbands  vor- 
genommenen Reformen  in  Einklang  bringen,  den  billigen 
Kundgebungen  der  Gefellfchaft  Gehör  fchenken  und  den 
Forderungen  der  Wiffenfchaft  Rechnung  tragen,  fo  wird 
man  fich  auch  den  juridifchen  Begriff  vom  Thatbeftande 
des  Verbrechens  der  Verfchneidung  und  von  den  Gefetzen, 
die  dasfelbe  vorzufehen  haben,  richtiger  bilden  können. 

Wir  muthen  uns  nicht  zu,  im  Voraus  zu  entfcheiden, 
welche  Fragen  namentlich  hierbei  zur  Sprache  kommen 
werden.  Wir  find  aber  feft  davon  überzeugt,  dass,  ab- 
gefehen von  der  Frage  über  die  von  unferen  Criminal- 
gefetzen  beftimmte  gerichtliche  Verfolgung  wegen  Ver- 
breitung der  Skopzenlehre  und  aller  fchädlichen  Irrlehren 
und  Schismen  überhaupt,  das  Hauptaugenmerk  auf  das 
Factum  der  Verfchneidung  felbft  gerichtet  werden  muss. 

In  diefer  Beziehung  wird  die  gewaltfame  oder 
wider  Willen  des  Opfers  ausgeführte 
Caftration  ftets  ebendaffelbe  Criminalverbrechen 
bleiben,  wofür  sie  auch  in  allen  Gefetzbüchern  der  übrigen 
Staaten  gilt.  Der  religiöfe  Fanatismus  ift  eine  Ver- 
irrung und  keine  Pfychopathie,  und  wird 
daher  die  Erlaffung  der  dem  Verbrecher  drohenden  Strafe  , 
oder  die  U n z u r e c h e n b a r k e i t feines  Verbrechens  1 
nur  in  dem  Falle  zulässig  fein,  wenn  fein  pfychi-  , 
fchesLeiden  — feinirrfein  — erwiefen  ift.  | 

Die  Selbftverfchneidung  aber , als  g e-  ; 
meines  Criminalverbrechen,  welches  als  vorfätzliche 
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Selbftverftümmelung  ^ vom  Gefetze  verfolgt  wird,  wird 
feiner  Beziehung  zu  der  Skopzenpropaganda  wegen,  wohl 
die  allerernftefte  Erwägung  erheifchen.  Man  wird  mög-  ; 
licherweife  es  für  richtiger  und  zweckdienlicher  erachten,  j 
gegen  diefes  Uebel  andere  Mittel,  als  die  heutzutage  vom 
Gefetze  empfohlenen  Strafmassregeln  in  Anwendung  zu 
bringen.  Wir  erlauben  uns  fogar  im  Voraus  die  Ueber- 
zeugung  auszufprechen,  dass  nur  thätige  Massregeln  zur 
Abfonderung  der  Skopzen  von  der  orthodoxen  Be- 
völkerung, wenn  auch  ohne  Verluft  der  Standesrechte, 
und  eine  grösstmögliche  Ueberfiedelung  derfelben  in  fpar- 
fam  bevölkerte  Gegenden,  diefes  pfychifche  Contagium 
zu  befchränken,  wenn  nicht  ganz  zu  v^ernichten  im 
Stande  sein  werden. 


* Ueberdiess  aber  gelten  die  Skopzen  für  untauglich  zum  Dienlle, 
wenn  bei  ihnen  entweder  ein  totaler  Penisdefekt  befleht , oder,  wenn 
beim  Mangel  beider  Hoden,  an  ihnen  ein  kachektifches  Ausfehen  und 
eine  Schwäche  des  Körperbaues  wahrgenommen  worden.  (Vergl.  die 
Allerhöchfte  am  2.  Dez.  1869  beftätigte  Inflruktion  für  Aerzte,  welche 
zu  den  für  die  Rekrutenannahme  beflimmten  Commiffionen  zukomman- 
dirt  werden,  pag.  65 — 67.) 


Am  natürlichften  wäre  es  allerdings,  die  Skopzen, 
als  fchädliche  Glieder  der  Gefellfchaft,  laut  Entfcheidung 
der  Gemeinde  felbft,  und  unter  materieller  Mitwirkung 
der  Regierung,  auf  adminiftrativem  Wege  zu 
d e p o r t i r e n. 

Hierbei  wird  man  natürlich  nicht  umhin  können, 
der  Rohheit  der  Volksmaffen,  als  einer  der  Hauptur- 
fachen,  welche  der  Verbreitung  aller  möglichen  Irrlehren 
und  Schismen  bei  uns  Vorfchub  leiften , die  aller- 
ernftlichfle  Aufmerkfamkeit  zuzuwenden.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  nach  Massgabe  deffen , als  das 
Niveau  der  Volksbildung  fteigen  wird,  fich  die  Zahl  der 
Adepten  einer  fo  grässlichen  Lehre,  wie  es  die  Skopzen- 
lehre  ift,  auch  von  felbft  mindern  werde.  Man  muss  je- 
doch hierbei  nicht  wähnen,  dass  der  Unterricht  im  Lefen 
und  Schreiben  mit  Volksbildung  überhaupt  gleich- 
bedeutend fei.  Nur  diefe  Letztere  wird,  da  fie  das  Volk 
in  geiftiger  und  in  religiös-fittlicher  Beziehung  entwickelt, 
als  allerficherftes  Bollwerk  gegen  die  Verbreitung  ver- 
fchiedener  Irrlehren,  und  unter  diefen  auch  gegen  das 
Skopzenthum,  dienen  können. 
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BEILAGEN 


zu  DEN 

GERICHTLICH-MEDICINISCHEN  UNTERSUCHUNGEN 


ÜBER  DAS 


SKOPZENTHUM. 


I 


A. 


Statistische  Notizen  über  das  Skopzenthum  in  Russland,  nach  den  Akten  des  Mini- 
steriums des  Innern  und  anderer  Behörden.  ^ 

I.  Die  Zahl  der  ermittelten  Skopzen  und  Skopzinnen: 


Männer  . . . . 3979 

Weiber  . . • • 1465 

Total  . 5444  beiderlei  Gefchlechts. 


lieber  die  Zahl  der  in  verfchiedenen  Gegenden  des  Reichs  während  der  3 Perioden;  von  1805 — 1839 
incL,  von  1840 — 1859,  und  von  1860 — 1871  ermittelten  Skopzen  und  Skopzinnen: 


Zahl  der  ermittelten  Skopzen 
und  Skopzinnen. 

Nr. 

Gouvernements  und  Gebiete. 

in  den  Perioden 

Voni8o5bis 
i 1839 

Voni84obis 

1859. 

Voni86obis 

1871. 

1 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

I 

In 

dem 

Amurgebiet 





2 

— 

2 

» 

» 

archangelfchen  Gouv 

I 

— 

I 

— 

— 

3 

» 

» 

aflrachanfchen  » 

— 

7 

--- 

— 

— 

4 

» 

» 

beffarabifchen  Gebiet 

64 

45 

I 

3 

— 

5 

warfchauer  Gouv 

— ■ 

— 

I 

- 

3 

— 

6 

» 

wolhynifchen  » 

2 

_ 

— 

— 

— 

— 

7 

» 

wologdafchen  » 

2 nach  dem 
Ber.  V.  1838 

— 

— 

— 

8 

» 

wilnafchen  » 



— 

I 

— 

— 

— 

9 

» 

» 

woronefchfchen  » 

83 

9 

12 

1 1 

8 

6 

IO 

> 

» 

wladimirfchen  » 

9 

17 

— 

— 

— 

— - 

II 

» 

» 

wjatkafchen  » 

I 

— 

4 

9 

— 

— 

12 

» 

» 

grodnofchen  » 

I 

— 

— 

— 

— 

13 

» 

jekaterinoflavfchen  ;>  

— 

I 

— 

17 

2 

14 

» 

» 

jenifeiskifchen  ;>  

25 

19 

57 

43 

16 

4 

15 

» 

» 

transbaikalifchen  Gebiet  

— 

— 

— 

— 

— 

— 

16 

» 

T> 

Gebiet  der  donifchen  Kofaken 

6 

— 

— 

— 

— 

— 

17 

» 

irkutskifchen  Gouv.  

34 

18 

6 

5 

— 

I 

18 

» 

kaukafifchen  Gebiet  i 

16 

5 

1 1 

8 

15 

— 

19 

» 

» 

kafanfchen  Gouv.  . 

I 

— 

— 

— 

' Beim  heften  Willen  war  es  uns  nicht  möglich  gewefen,  diefe  Notizen  in  gehöriger  Vollftändigkeit  zu  fammeln,  l)  weil  wir  nicht  alle 
Oiiginal-Akten  über  die  Skopzen  zur  Hand  hatten  und  2)  weil  in  vielen  Akten,  über  die  wir  verfügten,  die  Umftände  und  Merkmale,  die  in  die 
von  uns  aufgeftellten  Rubriken  paffen,  nicht  verzeichnet  waren.  Gleichwohl  aber  glauben  wir,  dass  vorliegende,  wenn  auch  nur  fragmentarifche, 
Notizen  behufs  etwaiger  ftatiftifcher  Schlussfolgerungen  über  das  Skopzenthum  in  Russland  nicht  ohne  Werth  fein  dürften. 
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Beilagen. 


4 


Nr. 

Gouvernements  und  Gebiete. 

Voni8o5bis 
1839  incl. 

Von 

1859 — 1840 

Von 

1860 — 1871 

M. 

w. 

M. 

W. 

M. 

w. 

20 

In  dem  kalugafchen  Gouv 

51 

2 

56 

7 

36 

21 

21 

» » kijewfchen  » 

6 

— 

— 

— 

— 

— 

22 

» » koflromafchen  » 

38 

9 

38 

99 

I 

— 

23 

» » kurländifchen  » 

I 

— 

— 

— 

— 

— 

24 

» » kurskifchen  » 

102? 

26 

III 

13 

00 

3 

25 

» » livländifchen  » 

53 

— ■ 

I 

— 

— 

— 

26 

» » minskifchen  » 

— 

— 

I 

— 

— 

— 

27 

» » mohilewfchen  » 

4 

I 

— 

— 

— 

— 

28 

» » moskaufchen  » laut  Bericht  von  1838,  126  M.  u.  59  W. 

128 

59 

52 

5 

8 

39 

29 

» » nifchni-nowgorod.  » 

4 

I 

7 

— 

2 

— 

30 

» » nowgorodfchen  » 

23 

> 

6 

I 

— 

— 

31 

» » orenburgfchen  » 

25 

I 

15 

— 

I 

— 

32 

» » orlofffchen  » 

237 

31 

200 

121 

69 

7 

33 

» » penfafchen  » 

— 

— 

2 

— 

24 

— 

34 

» » permfchen  » 

50 

7 

59 

23 

I 

2 

35 

» » pfkowfchen  » 

12 

— 

3 

— 

— 

— 

36 

» » rjafanfchen  » 

54 

3 

65 

73 

13 

39 

37 

» » Petersburger  » laut  Bericht  von  1838,  183  M.  u.  15  W, 

195 

15 

436 

251 

70 

87 

38 

» » famarafchen  » 

— 

— 

16 

1 1 

9 

— 

39 

» » faratowfchen  » 

20 

3 

40 

34 

I 

— 

40 

» » femiretfchinskifchen  Gebiet 

— 

— 

— 

— 

14 

10 

41 

» » fmolenskifchen  Gouv 

3 

— 

17 

3 

I 

I 

42 

» » fimbirskifchen  » 

37 

9 

30 

2 

I 

— 

43 

» » taurifchen  » . 

37 

8 

28 

17 

37 

10 

44 

» » tambowfchen  » 

155 

91 

35 

26 

42 

46 

45 

» » twerfchen  . » 

— 

— 

40 

I 

1 — 

— 

46 

» » tobolskifchen  » 

20 

5 

31 

17 

13 

2 

47 

» » tomskifchen  » 

22 

6 

29 

16 

3 

I 

48 

» » tulafchen  » 

67 

12 

28 

IO 

16 

I 

49 

» » ufafchen  » 



— 

— ■ 

— 

2 

— 

50 

» Finnland 

5 

— 

15 

— 

i 4 

— 

51 

» » charkowfchen  Gouv 

IO 

— 

— 

— 

1 36 

— 

52 

» » cherfonfchen  » 

42 

— 

31 

— 

12 

— 

53 

» » tfchernigowfchen  » 

3 

— 

5 

2 

; I 

— 

54 

» » eflhländifchen  » 

1 3 

— 

2 



j ~ 

— 

55 

» » jaroslawfchen  » 

— 

4 

15 

1 — 

— 

56 

» Jakutengebiet  » 

!1  - 

— 

— 

I 

1 - 

— 

Total  . . . . 

1 1665 

' 357 

ü 1550 

_825 

1 7Ö£ 

1^83 

2022 

2375 

1047 

Anm.  I.  In  vorliegender  Tabelle  find  die  Skopzen  und 
Skopzinnen  nicht  miteinbegriffen,  welche  in  dem  Verzeich- 
niffe  der  Gouverneure  jener  Gouvernements,  welche  zu  den 
Deportationsorten  gehören,  aufgenommen  find.  In  folchen 
Gouvernements  beflanden,  laut  vorliegenden  Berichten:  i)  im 
archangelfchen  Gouv.,  im  Solowetzki-Klofler,  im  Jahre  1821, 
12  Skopzen;  2)  in  dem  Amurgebiet,  aus  der  Zahl  der  aus 
dem  Jakutengebiet  übergeführten,  im  Jahre  1869,  2 Skopzen 
und  I Skopzin;  3)  im  wladimirfchen  Gouv.,  im  Susdalklofler, 
im  Jahr  1821,  5 Skopzen  (darunter  der  Härefiarch  Sfeliwanow); 
4)  im  jekaterinoflawfchen  Gouv.,  auf  der  Luganer  Fabrik,  im 
Jahr  1835,  14  Skopzen;  5)  im  jenifeiskifchen  Gouv.,  im  J. 
1838  — 170  Skopzen  und  45  Skopzinnen,  im  J.  1849  — 
502  Skopzen  und  64  Skopzinnen  und  im  J.  1869  — 138 
Skopzen  beiderlei  Gefchlechts;  6)  im  transbaikalifchen  Ge- 
biet: im  J.  1849  — 21  Skopzen  beid.  Gefchl.  und  im  J.  1869 
8 Skojrzen  b.  Gefchl.;  7)  im  irkutskifchen  Gouv.,  im  J.  1838 


— 146  Skopzen  und  59  Skopzinnen,  im  J.  1849  — 61  Skop- 
zen und  19  Skopzinnen,  und  im  J.  1869  — 63  Skopzen 
b.  Gefchl.;  8)  in  den  kaukafifchen  Gouv’s.,  im  J.  1838  — 
86  Skopzen  und  42. Skopzinnen;  9)  im  permfchen  Gouv.  auf 
den  uralfchen  Bergwerken:  dem  kamenskifchen  und  nifchne- 
iffatifchen,  im  J.  1827,  4 Skopzen  (wie  viel  Skopzen  fich  auf 
dem  jekaterinburgschen  und  den  anderenBergwerken  befanden, 
darüber  fchweigen  die  Berichte);  10)  im  tobolskifchen  Gouv., 
im  J.  1838,  112  Skopzen  und  17  Skopzinnen,  und  im  J. 
1849,  85  Skopzen  und  23  Skopzinnen;  ii)  im  tomskifchen 
Gouv.,  im  J.  1838,  109  Skopzen  und  48  Skopzinnen,  im  J. 
1849  — 82  Skopzen  und  30  Skopzinnen,  und  im  J.  1869  79 

Skopzen  b.  Gefchl.,  und  12)  im  Jakutengebiet,  im  J.  1838, 
II  Skopzen  und  i Skopzin,  im  J.  1849  — 18  Skopzen  und 
6 Skopzinnen  und  im  J.  1869 — 438  Skopz;en  und24i  Skopzinnen. 

Anm.  II.  Von  E.  N,  Anutfchin  find  uns  folgende  Data 
zugegangen : 
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Statiftifche  Notizen  über  das  Skopzenthum. 


6 


a)  Ueber  die  Zahl  der  wegen  Caftration,  in  den  Jahren 
1847  bis  1866,  nach  Sibirien  Verfchickten : 

M,  W. 


Im  Jahre 

1847 

— 

— 

» 

» 

1848 

2 

— 

» 

» 

CO 

7 

— 

» 

» 

1850 

5 

2 

» 

» 

1851 

7 

2 

» 

» 

1852 

12 

7 

» 

1853  ..... 

24 

31 

» 

1854  ..... 

42 

9 

» 

» 

1855 

10 

I 

» 

» 

1856 

1 1 

4 

» 

» 

1857 

71 

137 

» 

» 

00 

00 

163 

13 

» 

» 

1859 

38 

14 

» 

» 

1860 

25 

— 

» 

» 

1861 

17 

8 

» 

» 

1862 

18 

8 

» 

» 

1863 

20 

2 

» 

» 

1864 

19 

I 

» 

» 

1865 

14 

— 

» 

» 

1866 

10 

I 

Total  515  240 

b)  Ueber  die  Zahl  der  wegen  Callration  nach  Sibirien 


Verfchickten  nach  den  Gouvernements, 
fchickt : 

Es 

wurden 

M. 

ver- 

W. 

Aus 

dem 

beffarabifchen  Gebiet 

3 

— 

» 

» 

wilnafchen 

Gouv.  . 

I 

— 

» 

witebskifchen 

» 

3 

— 

» 

» 

wladimirfchen 

» 

I 

— 

» 

» 

wologdafchen 

» 

— 

2 

» 

» 

woronefchfchen 

» 

2 

2 

» 

wjatkafchen 

» 

I 

7 

» 

j ekaterinoflavfchen 

» 

2 

— 

» 

» 

kafanfchen 

» 

2 

— 

» 

» 

kalugafchen 

» 

8 

— 

» 

» 

kownofchen 

» 

I 

— 

» 

» 

kaflromafchen 

» 

6 

6 

» 

kurskifchen 

6 

4 

» 

» 

livländifchen 

» 

I 

— 

» 

» 

minskifchen 

» 

I 

— 

» 

» 

mohilewfchen 

» 

— 

I 

» 

moskaufchen 

» 

14 

— 

» 

nifchni-nowgorodfchen 

I 

— 

D 

» 

orenburgfchen 

» 

8 

I 

» 

orlofffchen 

26 

4 

penfafchen 

» 

I 

— 

» 

permfchen 

» 

15 

9 

» 

pfkowfchen 

» 

7 

— 

» 

rjafanfchen 

» 

14 

36 

9 

y> 

Petersburger 

» 

272 

152 

1> 

» 

fimbirskifchen 

» 

9 

— 

» 

fmolenskifchen 

» 

6 

I 

» 

» 

taurifchen 

» 

3 

1 1 

tambowfchen 

3 

I 

y> 

» 

twerfchen 

8 

— 

» 

» 

tulafchen 

» 

3 

— 

> 

» 

charkowfchen 

» 

3 

— 

> 

cherfonfchen 

» 

2 

— 

> 

jaroflawfchen 

» 

13 

3 

> 

Finnland 

I 

— 

Aus  dem  Königreich  Polen 2 

» » Kaukafus 37 

Unbekannt  aus  welchem  Gouvernement  ...  29 


Total  515  240 

Anm.  III.  Für  Skopzen  wurden  befondere  Arreflanten- 
compagnien  eingerichtet:  a)  laut  Allerhöchllen  Befehls  vom 
I.  Juni  1850  — auf  den  Alandsinfeln ; b)  im  J.  1855  — in 
VVilmanflrand  (in  Finnland);  c)  im  J.  1852  — in  Ust-zchenis- 
zchale  (auf  dem  Kaukafus)  und  d)  in  Kutäis  und  Poti  (im 
Kaukafus)  Genie-Compagnien,  in  welche  aus  Ust-zchenis- 
zchale  100  Mann  übergeführt  wurden.  Am  letzteren  Ort 
befanden  fich  im  J.  1864  123  Mann  gemeine  Soldaten,  welche 
Skopzen  waren;  wie  viel  Skopzen  aber  fich  in  den  übrigen 
Compagnien  befanden,  darüber  fehlen  Nachrichten. 

Anm.  IV. 

Vertheilung  der  in  den  Perioden  von  1805  — 1839, 
1840 — 1859  und  1860 — 1870  im  europäifchen  Russ- 
land ermittelten  Skopzen,  in  ®/o  auf  jedes  100,000 
Einwohner,  für  je  ein  Decennium.. 

Für  die  Periode  von  1805 — 1839  find  für  die  Einwohner- 
zahl der  einzelnen  Gouvernements  die  vom  Prof,  der  Peters- 
burger Univerfität  Ssablowsky  in  feiner  Abhandlung:  »Sta- 
tiflik  Russlands,  St.  Petersburg,  1832«,  angeführten  Ziffern 
als  Durchfchnittszahl  angenommen.  Da  diefe  Data  aber  fich 
nicht  auf  die  mittlere  Zahl  der  Jahre  von  1805 — 1839  be- 
ziehen, fo  find  fie  um  '/lo  verringert  und  die  erhaltenen 
Percentzahlen  für  das  Decennium  berechnet. 

Für  die  Periode  von  1840 — 59  find  für  die  jährliche 
Bevölkerung  der  einzelnen  Gouvernements  die  llatifUfchen 
Angaben  von  1851  als  Mittelzahl  angenommen,  und,  da 
diefe  Periode  aus  zwei  Decennien  befleht,  die  erhaltenen 
Percentzahlen  durch  2 dividirt,  wodurch  wir  die  Mittelzahl 
für  jedes  Decennium  diefer  Periode  erhielten. 

Für  die  Periode  von  1860 — 1870  find  für  die  jährliche 
Bevölkerung  der  einzelnen  Gouvernements  die  flatiflifchen 
Angaben  über  die  Einwohnerzahl  im  europäifchen  Russland 
in  den  Jahren  1863  und  1867  als  Mittelzahl  angenommen 
worden  und  die  gewonnenen  Percentzahlen  für  ein  Decen- 
nium berechnet. 

I.  In  jedem  Decennium  der  Periode  von  1805 — 1839 
wurden  durchfchnittlich  auf  jedes  100,000  Einwohner  Skop- 
zen und  Skopzinnen  entdeckt: 

“/o 

auf  100,000 
Einw. 


I 

Im 

Petersburger 

Gouv. 

....  9,2 

2 

kurskifchen 

» 

. . . . 8,1 

3 

orlofffchen 

» 

. . . . 6,4 

4 

» 

moskaufchen 

» 

....  5,4 

5 

» 

tambowfchen 

» 

....  5,4 

6 

» 

taurifchen 

. . . . 4,8 

7 

» 

beffarabifchen 

Gebiet  . 

. . . . 4,0 

8 

» 

cherfonfchen 

Gouv.  . 

....  2,6 

9 

» 

livländifchen 

» 

....  2,3 

10 

» 

permfchen 

. . . . 2.1 

1 1 

» 

woronefchfchen  » 

....  1,9 

12 

» 

rjafanfchen 

» 

....  1,6 

13 

» 

tulafchen 

» 

....  1,6 

14 

kalugafchen 

» 

. . . . i,e 

15 

» 

koftromafchen 

» 

. . . . 1,3 

16 

fimbirskifchen 

....  1,3 

17 

orenburgfchen 

» 

. . . . 1,0 

7 


Beilagen. 


8 


1 


18 

Im  nowgorodfchen  Gouv 

19 

» 

wladimirfchen  » 

. 0,S 

20 

» 

faratowfchen  » 

. 0,6 

2 I 

» 

jekaterinoflavfchen  » 

• 0,4 

22 

» 

pfkowfchen 

. 0,4 

23 

» 

Lande  der  donifchen 

Kofaken  . 

. 0,3 

24 

» 

charkowfchen  Gouv.  . . 

. 0,3 

25 

» 

eflhländifchen 

» 

. 0,3 

26 

» 

mohilewfchen 

» 

. 0,2 

27 

» 

nifchni-nowgorodfchen 

» . . 

• 0,1 

28 

» 

kijewfchen 

» . . 

. 0,1 

29 

» 

archangelfchen 

» 

. 0,1 

30 

» 

fmolenskifchen 

» 

. 0,09 

31 

» 

wologdafchen 

» 

. 0,08 

32 

» 

tfchernigowfchen 

» 

. 0,03 

33 

» 

kurländifchen 

» . . 

0,06 

34 

» 

jaroflavfchen 

» 

, 0,06 

35 

» 

wolhynifchen 

. 0,04 

36 

» 

grodnofchen 

» 

0,03 

37 

» 

kafanfchen 

» 

0,03 

38 

» 

wjatkafchen 

» 

. 0,02 

II.  In  jedem  Decennium  der  Periode  von  1840 — 1859 
wurden  durchfchnittlich,  auf  jedes  100,000  Einwohner,  Skop- 
zen  und  Skopzinnen  entdeckt : 


I Im  Petersburger  Gouv. 

auf  1 00,000 
Einw. 

3L2 

2 

» orlofffchen  » . . 

11,1 

3 

» koflromafchen  » 

6,7 

4 

» rjafanfchen  » 

5i3 

5 

» kurskifchen  » 

4>0 

6 

» taurifchen  » . . 

3-’ 

7 

» kalugafchen  » 

3-3 

8 

» faratowfchen  » 

. . . * ■ 2,6 

9 

» beffarabifchen  Gebiet 

2,6 

10 

» moskaufchen  Gouv. 

2,1 

1 1 

» permfchen  » 

2,1 

12 

» famarafchen  » 

2,1 

13 

» cherfonfchen  » 

1-8 

14 

» tambowfchen  » 

1,8 

15 

» tulafchen  » 

1-7 

16 

» allrachanfchen  » 

...  . ■ . 1,7 

17 

» fimbirskifchen  » 

1,6 

18 

» twerfchen  » 

1,5 

19 

» jaroflavfchen  » 

1,0 

20 

» fmolenskifchen  » 

1,0 

2 1 

» woronefchfchen  » 

0,7 

22 

» orenburgfchen  » 

0,5 

23 

» eflhländifchen 

0,4 

24 

» nowgorodfchen  » 

0,4 

25 

» wjatkafchen  » 

0,4 

26 

» nifchni-nowgorod.  » 

0,3 

27 

» tfchernigofffchen  » 

0,3 

28 

» pfkowfchen  » 

0,2 

29 

» archangelfchen  » 

0,1 

30 

» penfafchen  » 

0,09 

31 

» livländifchen  » 

0,06 

32 

» wilnafchen  » 

0,06 

33 

» minskifchen  » 

0,05 

34 

» jekaterinoflavfchen » 

0,05 

35 

» kafanfchen  » 

0,04 

III.  In  jedem  Decennium  der  Periode  von  1860  — 1870 
wurden  durchfchnittlich,  auf  jedes  100,000  Einwohner,  Skop- 
zen  und  Skopzinnen  entdeckt: 


I 

Im  kurskifchen  Gouv. 

auf  100.000 
Einw. 

14,1 

2 

» 

Petersburger  » 

12,1 

3 

» 

taurifchen  » 

. . . . 6,7 

4 

» 

kalugafchen  » 

5,* 

5 

» 

orlofffchen 

5,8 

6 

» 

tambowfchen  » 

4,0 

7 

» 

rjafanfchen  » 

3-3 

8 

» 

moskaufchen  » 

3,0 

9 

» 

charkowfchen  » 

2,0 

10 

» 

penfafchen  » 

2,0 

1 1 

>> 

tulafchen  » 

1,4 

12 

» 

jekaterinoflavfchen» 

1,4 

13 

» 

cherfonfchen  » 

0,8 

14 

» 

woronefchfchen  » 

.....  0,6 

15 

» 

famarafchen  » 

0,5' 

16 

» 

beffarabifchen  » 

0,3 

17 

» 

nifchni-nowgorod.  » 

0,2 

18 

» 

orenburgfchen  » 

0,2 

19 

» 

fmolenskifchen  » 

......  0,2 

20 

» 

permfchen  » 

0,1 

21 

» 

fimbirskifchen  » 

0,08 

22 

» 

koflromafchen  » 

0,08 

23 

» 

tfchernigowfchen  » 

0,06 

24 

» 

faratowfchen  » 

0,06 

I 


II.  Stand,  Beruf  oder  Befchäftigung  der  Skopzen. 


Edelleute 

M. 

4 

w. 

4 

Militäroffiziere 

IO 

— 

Marineoffiziere  

5 

— 

Civilbeamte  

14 

— 

Perfonen  geiftlichen  Standes  .... 

19 

I 

Erbliche  Ehrenbürger 

— 

1 

Stationsauffeher  vom  Poflreffort  . . 

2 

— 

Die  Tochter  eines  derfelben  .... 

— 

I 

Feldfcheerer 

I 

— 

Schreiber 

4 

— 

Kuriere 

2 

— 

Kaufleute 

148 

6 

Bürger 

220 

105 

Zünftler 

8 

9 

Freigelaffene  Bauern 

24 

12 

Abgabenfreie  Bauern 

2 

I 

Hofsleute 

23 

9 

Arbeiter  und  Handwerker 

46 

7 

Bauern 

1909 

827 

Griindflückbefitzer 

119 

41 

Fuhrleute 

3 

Tifchler 

I 

Mafchiniflenweib 

— 

I 

Anfiedler,  verfchickte  und  auf  Unterhalt 
liehe 

befind- 

121 

27 

Zöglinge  weiblichen  Gefchlechts 

Jakute 

— 

II 

Leute  anderer  Nationalität  (darunter  i 
und  I Samojede 

4 

— 

J udenfektirer 

2 

5 

r. 

Vagabunden  

29 

I An-eflanten 


9 


Statillifche  Notizen  über  das  Skopzenthum, 


IO 


M.  W. 

Soldaten  vom  Militär,  der  Marine,  ihre  Weiber 


und  Töchter . 376  67 

Kofaken 28  19 

Moldauer  Unterthanen 2 — 

Türkifcher  Unterthan i — 

Oeflerreichifche  Unterthanen 2 — 


Anm.  I.  Ueber  den  Stand  etc.  der  übrigen  Skopzen 
haben  wir,  aus  Mangel  an  Nachrichten  darüber  in  den  uns 
zur  Hand  gewefenen  Akten,  keine  Notizen  fammeln  können. 
Anm.  II.  Folgende  Tabelle  (nach  der  Mittheilung  Anut- 


fchins)  g 

ibt  die  Zahl  der  wegen  Caflration,  in 

der  Periode 

von  1847- 

— 1866,  nach  Sibirien 

Verfchickten,  nach  den  ver- 

fchiedenen  Ständen  an : 

M. 

w. 

Von 

Edelleuten  . . . 

. . . . — 

I 

» 

Kaufleuten  . . . 

2 

— 

» 

Bürgern  .... 

• ■ • ■ 55 

I 2 

Beamten 

I 

4 

» 

Domänenbauern  . 

20 

2 

» 

Reichsbauern  . 

206 

213 

» 

Anfiedlern  . . . 

....  8 

— 

Militär-Anfiedlern 

2 

— 

Grundflückbefilzern 

2 

— 

» 

Leibeigenen  . . 

106 

68 

» 

Hofsleuten  . 

....  3 

— 

» 

Bergwerksleuten  . 

....  15 

6 

» 

Fabrikarbeitern 

....  4 

9 

» 

Gemeinen  Militärs, 

deren  Wei- 

bern  und  Kindern 

....  85 

13 

Vagabunden  . . 

5 

— 

F eflungsarreflanten 

I 

— 

» 

unbekanntem  Stande 

....  — 

I I 

Total  . 515 

240 

III.  Alter  der  Caftrirten,  zur  Zeit  der  gegen  fie  ein- 
‘ : httcn  gerichtlichen  Unterfuchung  (fo  weit  diefe  Nach- 
richten aus  den  Orginaia^-cec  mittelt  werden  konnten). 


Von 

I 

bis 

5 Jahre  . . . 

M. 

3 

3 

» 

5 

» 

10  » ... 

19 

13 

» 

10 

» 

15  » ... 

83 

32 

» 

15 

» 

20  » ... 

173 

III 

» 

20 

» 

25  » ... 

230 

100 

» 

25 

» 

30  » ■ . . . 

267 

95 

» 

30 

» 

35  » • ■ • 

258 

75 

» 

35 

» 

40  » ... 

258 

78 

» 

40 

» 

45  » ... 

204 

93 

45 

» 

50  » ... 

175 

51 

» 

50 

» 

55  » • • ■ 

140 

56 

>.> 

55 

» 

60  » ... 

91 

32 

60 

65  » ... 

103 

37 

» 

65 

» 

70  » ... 

51 

16 

» 

70 

» 

75  » ... 

47 

23 

» 

75 

» 

80  » ... 

25 

7 

» 

80 

» 

00 

19 

5 

» 

00 

» 

90  » . . . 

10 

3 

» 

90 

» 

95  » . . . 

8 

I 

» 

95 

» 

100  » ... 

I 

— 

>; 

105 

» 

1 1 0 » 

I 

— 

» 

125 

» 

130  » . . . 

I 

— 

Anmerkung.  Folgende  Tabelle  (von  Herrn  Anutfchin 
mitgetheilt)  gibt  die  Zahl  der  in  der  Periode  von  1847  bis  1866 
wegen  Callration  nach  Sibirien  Verfchickten,  nachdem  Alter,  an  : 


M. 

w. 

Von  10  bis  15  Jahre  .... 

2 

— 

» 16  » 20  » .... 

26 

8 

» 21  » 25  » .... 

51 

32 

» 26  » 30  » .... 

85 

28 

» 31  » 35  » .... 

77 

37 

» 36  //  40  » .... 

65 

36 

. » 41  » 45  » .... 

63 

2 1 

» 46  »50  » .... 

48 

18 

» 50  » 60  » .... 

68 

23 

» 60  » 70  » .... 

15 

6 

» 70  » 80  » .... 

5 

I 

» 80  » 100  » .... 

— 

I 

Ohne  Angabe  des  Alters  . . 

10 

29 

Total  . 

515 

240 

IV.  Konfeffion  der  Skopzen. 

M. 

W. 

Orthodox-griechifcher 

3832 

1 192 

Lutherifcher  (annähernd) 

136 

273 

Römifch-katholifcher 

8 

— 

Mohamedanifcher 

I 

-- 

Juden  fektirer 

2 

— 

Anmerkung.  Folgende  Tabelle  (von  Anutfchin  mitge- 
theilt) gibt  die  Zahl  der  in  der  Periode  von  1847  — 1865 
wegen  Callration  nach  Sibirien  Verfchickten,  nach  den  ver- 
fchiedenen  Confeffionen  an  (wir  verflehen  darunter  diejenige 
Confeffion,  zu  der  die  Verfchickten  vor  der  Aufdeckung  ihrer 
Angehörigkeit  zur  Skopzenfekte  zählten): 

Es  galten,  vor  der  Aufdeckung  ihrer  Angehörigkeit  zur 


Skopzenfekte 

M.  w. 

für  orthodoxe  Katholiken  ....  313  69 

» Schismatiker  (Raskolniki)  . . . iio  74 

» Katholiken 5 3 

» Lutheraner 39  88 

» Hebräer  . . . ’ i — 

» Mohamedaner  2 — 

ohne  Angabe  der  früheren  Confeffion  45  6 

Total  515  240 


V.  Familienverhältniffe. 


Wir  haben  über  Familienverhältniffe  in  den  Akten  nur 
betreffs  232  M.  und  248  ’W.,  die  während  der  Unterfuchung 
in  ehelicher  Verbindung  flanden,  Angaben  gefunden. 


VI.  Art  der  Verlchneidung. 


a)  bei  Männern: 

Von  den  1481  Fällen  von  Verfchneidung  bei  Männern, 
über  deren  Merkmale  wir  in  den  Akten  ausführliche  Angaben 
fanden,  waren  verzeichnet  als: 

vollkommene  Verfchneidung  (d.  h.  Abnahme  des 

Glieds  und  der  Hoden)  bei 588  M. 

unvoll  i beider  Hoden  . . 833  » 

kommene!  * bes  Gliedes  allein  . 16  » 

Ver-  , 3)  » » eines  Hodens  ...  18  » 

fchnei-  / 4)  » » des  Glieds  und  eines 

Hodens  ...  6 » 


Verfchneidung  befonderer  Art  22  » 

Von  den  übrigen  heisst  es  nur,  dass  fie  verfchnitten  find, 
b)  bei  Weibern : 

Von  den  946  Fällen  von  Verletzungen  des  weiblichen 
Körpers,  über  welche  fich  in  den  Akten  genaue  Angaben 
finden,  waren: 


15 


Beilagen. 


12 


1 I 


i)  gewöhnliche  Arten  von  Verletzung 
talien: 

weiblicher  Geni- 

a)  Verletzungen  der  Brülle  und  Genitalien 

bei 

99 

W. 

b)  » » Brüfle  allein 

» 

306 

» 

c)  » » Genitalien  allein 

» 

. 251 

» 

d)  » » Saugwarzen  allein 

» 

182 

» 

e)  » » Vaginalportion  (zweifelhaft) 

2)  befondere  Arten: 

3 

» 

a)  mit  Merkmalen  an  den  Genitalien  (künftliche  Ver- 

wachfung  der  kleinen  Labien , anflatt  des 
Hymens  bei i W. 

b)  mit  Merkmalen  an  den  Brüllen  bei 57  » 

c)  » » » anderen  Körpertheilen  bei  . 47  » 

d)  » » » den  Saugwarzen  und  Brüllen 

allein  bei 74  » 

VII.  Die  Caftration  wurde  anerkannt: 

a)  für  unzweifelhaft: 
bei  Männern  in  . . 3952  Fällen 

»,  Weibern  » . . 1251  » 

b)  für  zweifelhaft: 

'bei  Männern  in  . . . 25  Fällen 

» Weibern  » . . . 214  » 

VIII.  Das  Gutachten  betreffs  der  Caftration  wurde 
abgeändert : 


feitens  der  Medicinal-Verwal-  • 

i bei 

Männern 

in 

34 

Fällen 

tungen 

1 » 

Weibern 

» 

171 

» 

feitens  des  Medicinal-Depar-  i 

1 

Männern 

» 

2 

» 

tements  | 

* » 

W eibern 

» 

12 

» 

( 

» 

Männern 

» 

24 

» 

feitens  des  Medicinal-Raths 

! » 

Weibern 

» 

32 

» 

IX.  Leute,  welche  die  Caftration  ausgeführt,  waren, 
dem  Stande  ihrer  gefellfchaftlichen  Stellung  und  Be- 
fchäftigung  nach  (laut  Ausfage  der  Verfchnittenen),  fol- 


gende : 

Feldfcheerer 3 

Barbiere i 

Rossärzte  . . . . ' 3 

Schreiber i 

Kaufleute 4 

Bürger 3^ 

Bürgersfrauen  (darunter  i,  die  einen  Mann  verfchnitten)  2 

Bauern  (darunter  i,  der  ein  Weib  verfchnitten)  . . . 184 

Bäuerinnen  (darunter  5,  welche  Männer  verfchnitten)  . 43 

Freigelaffene i 

Soldaten  (darunter  i,  der  ein  Weib  verfchnitten)  . . 78 

Soldatenweiber  (darunter  i,  die  einen  Mann  verfchnitten)  2 


Hofsleute 2 

Handwerker i 

Comptoiriflen i 

Kofaken 1 

Matrofentochter  (die  einen  Mann  verfchnitten)  ...  i 

Diakonentochter  (die  ein  Weib  verfchnitten)  ....  i 

Diakonus  i 

Mönche 3 


Genieoffizier 
Militäroffiziere 
Coloniflen  . 
Arreflanten 
Kirgifen 


Ellhen  (welche  Männer  verfchnitten) 3 

Einfiedler  (der  mehrere  Weiber  verfchnitten)  ...  i 

Hirt I 


Brodverkäufer i 

Arbufenhändler i 

Schneider 2 

Kellermeiller i 

Tartaren 3 

Hebräer i 

Bekannte  Skopzen  (darunter  7,  welche  Weiber  verfchnit- 
ten haben) 122 

Bekannte  Skopzinnen  (darunter  i,  welche  Männer  ver- 
fchnitten hat) 14 

Ausserdem  fanden  wir  in  den  Akten : 


1)  Angaben  der  Angeklagten  über  die  an  ihnen  ausge- 
führte Verfchneidung  feitens  Perfonen,  welche  während  des 
Verhörs  bereits  verflorben  waren.  Diefe  Leute  hätten  an- 
geblich verfchnitten : 

275  Männer 

121  Weiber. 

2)  Angaben  über  Perfonen,  deren  die  Verfchnittenen  an- 
geblich fich  nicht  entfinnen  konnten.  Solche  Fälle  waren  bei 

44  Männern 

18  Weibern 

3)  Angaben  über  Perfonen,  die  den  Verfchnittenen  un- 
bekannt waren,  machten 

241  Männer 
71  Weiber. 

4)  Angaben  über  Verfchneidung,  angeblich  auf  unbe- 
kannte Weife,  machten 

24  Männer 

19  Weiber 

5)  Angaben  über  Verletzung  der  Genitalien,  angeblich 
durch  Krankheiten,  machten 

175  Männer 
89  Weiber. 

6)  Angaben  über  Verfchneidung,  angeblich  durch  Zu- 
fall, machten 

44  Männer 
5 Weiber. 

7;  Angaben  über  Verfchneidung,  angeblich  im  Schlafe, 
machten 

12  Männer 
3 Weiber. 

X.  Unter  den  Skopzen  befanden  fich : 

M.  w. 

Selbftverfchneider 703  160 

Durch  andere  Perfonen  Verfchnittene  1230  638 

(Mit  Ausnahme  derer,  die  angeblich  in  Folge  von  Krank- 
heiten u.  f.  w.  ihrer  Genitalien  verluflig  gegangen,  und  derer, 
über  welche  in  den  Akten  keine  Angaben  exifliren.) 

XI.  Die  Verfchneidung  wurde,  nach  den  in  den 
Akten  befindlichen  Angaben,  wiederholt : 

bei  Männern 79  mal 

» Weibern ii  » 

(Darunter  i Mann,  der  die  Verfchneidung  dreimal  an 
fich  wiederholte.) 

XII.  Laut  den  in  den  Akten  verzeichneten  Aus- 
fagen  der  Verfchnittenen  war  die  Zahl  der  ausgeführten 


Operationen : 

M.  W. 

auf  Wunfch  der  Verfchnittenen  felbfl  bei  . . 1204  448 

gewaltfam 5^^  ^5 

wider  Willen  (z.  B.  in  Folge  von  Krankheit, 

durch  Zufall  etc.) 253  118 
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Statillifche  Notizen  über  das  Skopzenthum, 
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XIII.  Orte,  an  denen,  laut  den  in  den  Akten  ver- 
zeichneten  Aussagen  der  Verfchnittenen,  die  Operation 
der  Verfchneidung  angeblich  vorgenommen  worden  : 


Ein  Haus,  Bauernhütte  . . . 

Eine  Oelfabrik 

» Herberge 

Ein  T rinkhaus 

Eine  Kaferne 

Ein  Armenhaus  

» Kloflerfpital 

» Gefängniss 

Eine  Hauptwache 

Ein  Abtritt 

» Vorhaus 

» Keller  und  Erdgefchoss  . 
Eine  Speifekammer  .... 

» Erdhütte 

» Höhle 

» Badftube 

» Getreidefcheune  . . . 

» Strohfcheune 

Ein  Kornmagazin 

Eine  Vorrathskammer  . . . 

» Wagenremife 

Ein  Viehilall 

Eine  Schmiede 

» Mühle 

Ein  Hof 

» Gemüfegarten 

» Obflgarten 

Der  botanifche  Garten  in  St.  Pe- 
tersburg   

Ein  Stadtwall 

» Trottoir 

» Bienenkorb 

» Wald 

» Bufchwerk 

» Haferfeld 

» Roggenfeld 

» Eeld 

Eine  Wiefe 

Ein  Bienenfland 

Eine  Haide 

» Landflrasse  und  Eeld 

» Steppe 

Ein  Thal 

Unter  einer  Brücke  .... 

Ein  Graben  

Eine  Schlucht 

Ein  Meerufer 

» Seeufer 

» Elussufer 

» Eahrzeug  auf  dem  Meere  . 
» » » » Flusse . 

» Bachufer 

» Dachraum 

» Heuboden 

» Berg 

» Kirchhof 


an 

W.  M. 

96  51 

2 — 

I — 

I — 

5 — 

I — 

I — 

19  — 

3 — 

12  — 

I — 

6 — 

— I 

5 - 

3 — 

41  6 

32  — 

4 — 

I I 

I 

14  — 

8 I 

I — 

5 — 

8 2 

4 I 

I I 

I — 

I — 

— 6 

I — 

136  31 

3 2 

I — 

1 8 

8 I 

2 — 

6 — 

I — 

223  15 

26  — 

I — 

I — 

3 — 

— I 

5 I 

I — 

IO  2 

3 — 

5 - 

I — 

I — 

I — 

I — 

I — 


XIV.  Die  Werkzeuge,  mit  denen,  laut  Auslage  der 


Skopzen  und  Skopzinnen,  die  Verfchneidungen  ausge- 
führt worden  find  ; 

ln  dtn  Akten 
verzeichnete 


Fälle. 

M.  W. 

Ein  Meffer 164  66 

» glühendes  Meffer i — 

» ziemlich  flumpfes  glühendes  Inflrument  . . i — 

Eine  Mafchine  mit  einem  Meffer — 3 

» Scheere i 2 

Ein  Rafirmeffer ip8  9 

» Beil 30  I 

» Hobel . 1 — 

V Hackmeffer  ....  5 — 

Eine  Senfe 23  i 

Ein  Bruchflück  einer  Senfe 2 i 

» Meissei i — 

» Stemmeifen  i — 

Eine  Glasfcherbe — 2 

» Kugel I — 

Aetzung — 7 

Ausbrennen  mit  Schwefel — 3 

Zufällige  Werkzeuge  (Eifenflücke,  Zwirn,  Blech- 

flücke  etc.) 17  — 


XV.  Die  Empfindungen  beim  Verfchneiden  nach 
den  in  den  Akten  notirten  Auslagen  der  Verfchnittenen. 

1)  Die  Verfchnittenen  gaben  an,  dass  fie,  bei  vollem 
Bewusstfein 

M.  W. 

den  Schmerz  fühlten 63  15 

» » nicht  fühlten  . . . 18  — 

2)  Die  Verfchnittenen  erklärten,  dass  fie  während  der 
Operation  fich  im  bewusstlofen  Zuflande  befanden  und  zwar; 


a)  im  trunkenem  Zuflande : 

M.  W. 

nach  einem  Getränk,  das  fie  freiwillig  zu  fich  ge- 
nommen   27  I 

nach  einem  Getränk,  das  fie  wider  Willen  zu  fich 

genommen 352  2 

nach  einer  Speife,  die  fie  wider  Willen  zu  fich  ge- 
nommen   82 

b)  bewusstlos  gemacht  auf  andere  Weife: 

durch  narkotifche  Inhalationen,  Kitzel  ....  5 1 


XVI.  Die  Verfchnittenen  führten  gegen  ihre  Ver- 
fchneider  Klage; 

M.  W. 

fofort  nach  der  Operation  ....  2 i 

bedeutend  fpäter 431  — 

XVII.  Fälle  von  Reue  nach  der  Verfchneidung  find 
notirt 

bei  Männern  ...  27  mal 

» Weibern  ...  i » 

XVIII.  Aerztlicherfeits  find  frifche  Spuren  der  Ver- 
fchneidung beobachtet 

bei  Männern  . . . 226  mal 

» Weibern  ...  84  » 

XIX.  Lethale  Fälle  nach  der  Verfchneidung  kamen  vor 
bei  Männern  ....  9 mal 

Anmerkung.  In  dem  oben  citirten  Werke  Nadefchdin’s 
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(p.  213)  wird  noch  eines  tödtlichen  Falles  Erwähnung  ge- 
than,  über  den  der  taurifche  Gouverneur  im  J.  1845  ^»e- 
richtete,  und  zwar;  der  Deferteiir  Iwanow  fagte  beim  Ver- 
hör betreffs  eines  Bauern,  Namens  Jefrem,  aus,  derfelbe  habe 
die  Operation  nicht  überflanden  und  fei  gellorben.  Diefen 
Fall  haben  wir  jedoch  unter  den  Original- Akten  des  Mini- 
Reriums  des  Innern  nicht  aufgefunden. 

XX.  Geifteskrankheiten  der  Skopzen  find  notirt 

bei  Männern 10  mal 

» Weibern 4 » 


B.  ’ 

Einfluss  der  Verschneidung  auf  die  Entwich-  | 
lung  des  männlichen  Organismus.  ' 

(Mitgetheilt  von  Dr.  W.  O.  Merfchej ewsky  '.) 

(Zu  Abtheilung  II,  Cap.  I:  „Veränderungen  des  Körpers  bei  den  Ca- 
ftraten  während  des  Lebens.“) 

Männer,  welche  in  jener  Lebensperiode  verfchnitten 
worden  find,  wo  der  Organismus  fich  noch  nicht  voll- 
ftändig  entwickelt,  wo  er  diejenigen  Eigenfchaften,  welche 
das  männliche  Gefchlecht  charakterifiren,  noch  nicht  er- 
langt hat,  verlieren  bekanntlich  diefe  Eigenfchaften  ge- 
wöhnlich für  immer,  oder  richtiger,  fie  erlangen  diefelben, 
auch  wenn  fie  die  volle  Reife  und  das  Alter  erreichen, 
nicht.  Gefleht,  Achfelgruben  und  der  Schamberg  diefer 
Individuen  bedecken  fich  nie  mit  Elaaren ; in  ihren 
Augen  fehlt  jenes  dem  Jünglinge  fo  eigene  Eeuer,  ihrem 
Geflehte  und  ihren  Körperbewegufigen  mangeln  die 
Keckheit  und  der  Muth  eines  Mannes.  Die  Muskeln 
folcher  phyfifch  und  moralifch  verunftalteten  Gefchöpfe 
find  grösstentheils  fchlaff,  ihre  blassgelbe  Haut  verliert 
ganz  ihre  Elafticität  und  ift  welk,  gerunzelt,  in  Eolge 
deffen  auch  das  Geficht  des  Skopzen,  obwohl  unbehaart, 
dennoch  leblos,  abgelebt,  greifenhaft  erfcheint.  Der 
Skopze,  aus  der  Ferne  gefehen,  hat  ein  jugendliches  An- 
fehen,  befieht  man  ihn  aber  in  der  Nähe,  fo  wird  man 
in  feinem  Geflehte  leicht  Falten  entdecken.  Eine  Aus- 
nahme bilden  nur  fettleibige  Skopzen,  deren  Geficht  ge- 
dunfen,  hyperämifch  erfcheint. 

Ausser  diefen  Jedermann  in  die  Augen  fpringenden 
charakteriftifchen  Zügen  eines  Skopzen,  unterfcheidet  fich 
auch  das  Skelett  deffelben  von  dem  eines  normalen 
Mannes,  und  nähert  fich'fcheinbar  dem  weiblichen.  Diefe 
Anficht  gehört  uns  nicht  allein;  ^ viele  ältere  und  neuere 
Autoren  erwähnen  bereits  weiberähnlicher  Caftraten 


' Der  Herr  Procureur  des  Petersburger  Bezirksgerichts,  A Koni, 
und  der  Gehilfe  des  Procureurs  W.  Schelechowsky  haben,  auf 
untere  Bitte,  Herrn  Dr.  M e r f c h e j e ws  k y,  die  Gelegenheit  verfchafft, 
die  ohenbefchriebenen  Unterfuchungen  in  den  GefängnilTen,  wo  die 
Petersburger  Skopzen  eingefchlollen  lind,  anzutlellen.  Verf. 

^ Diefe  Anficht  itl  zuertl  von  Dr.  Mo  Jon  in  Genf  ausgefprochen 
worden  (vgl.  p.  79  diefer  Schrift).  Verf. 


Unteres  Wiffens  jedoch  hat  bisher  noch  Niemand  hier- 
auf bezügliche  Körpermeffungen  angeftellt : die  Beobach- 
tungen befchränkten  fich  bloss  auf  die  äussere  Befichti- 
gung.  Wir  haben  daher,  in  der  Abficht  genau  zu  be- 
ftimmen,  ob  das  Skelett  des  Skopzen  fich  in  der  That 
dem  weiblichen  nähere  und  ob  es  nicht  irgend  welche 
Eigenthümlichkeiten  darbiete,  welche  ihm  Selbftftändig- 
keit  verleihen,  eine  Reihe  von  Körpermeffungen  an  Skop-  1 
zen,  einerseits,  und  an  normalen  Männern  und  Weibern, 
andererfeits,  unternommen. 

Körpermeffungen  an  normalen  Männern  und  W’eibern 
find,  begreiflicherweife,  keine  Neuheit  in  der  Wiffenfehaft; 
mit  dergleichen  Meffungen  haben  fich  viele  Anthropo- 
logen befchäftigt ; wir  haben  aber  dergleichen  Meffungen 
gleichzeitig  mit  Körpermeffungen  an  den  Skopzen  aus  j 
folgenden  Gründen  angeftellt. 

Ein  jeder  Beobachter,  welcher  Körpermeffungen  an-  | 
ftellt,  folgt  feiner  eigenen  Methode ; ein  jeder  hat,  fo  zu 
tagen,  feine  eigene  Manier;  der  eine  drückt  z.  B.  die 
Zirkelfchenkel  oder  das  Messband  ftärker  an  den  Körper  ' 
an,  der  andere  weniger;  der  eine  bringt  einen  kleinen 
Bruchtheil  in  den  Ziffern  nicht  in  Anfchlag,  während  der 
Andere  die  Bruchtheile  eines  Millimeters  u.  f.  w.  pedan- 
tifch  zufammenzählt,  und  muss  fich  daher  felbftverftänd-  ! 
lieh  in  den  Endrefultaten  verfchiedener  Verfaffer  eine,  i 
wenn  auch  ganz  unmerkliche,  Differenz  ergeben.  Es  ver- 
fteht  fich  von  felbft,  dass  eine  folche  Differenz  bisweilen  i 
ganz  unerheblich  ift;  bisweilen  aber,  und  zwar  ganz  be-  ! 
fonders  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Beobachtungen 
und  in  den  Fällen,  wo  es  fich  um  eine  Beftimmung  i 
zweier,  nur  wenig  von  einander  verfchiedener  Gegen-  ;j 
ftände  handelt,  kann  felbft  eine  folche  unbedeutende  ji 
Differenz  einen  Einfluss  auf  die  RichFgkeiL  der  GGüuss-  | 
folgerung  ausüben.  Mag  nun  aucii  unter  Verfahren  bei  | 
.en  Meffungen  lieh  von  dem  von  anderen  Autoren  ein-  j 
gefchlagenen  unterfcheiden,  gefetztauch,  untere  Meffungen  i 
wären  — z.  B.  in  Folge  deffen,  dass  wir,  bei  der  Aus-  i 
meffung  des  Beckens  eines  Skopzen  etwa,  die  Zirkel-  |! 
fchenkel  nicht  ftark  genug  an  die  Knochen  angedrückt  , 
hätten  — nicht  präcife  genug,  fo  muss  felbft  in  diefem 
Falle  untere  Schlussfolgerung,  welche  die  Frage  über 
das  zwifchen  den  Becken  eines  Skopzen  und  dem  ! 
eines  Mannes  und  eines  Weibes  beftehende  Verhält-  |j 
niss  entfeheidet,  dennoch  richtig  fein,  da  wir  bei  der  j 
Beckenmeffung  an  beiden  letzteren  Individuen  ganz  eben-  , 
fo,  wie  bei  der  Beckenmeffung  an  einem  Skopzen,  ver-  [ 
fuhren. 

y 

Untere  Meffungen  betreffen : a)  26  normale  Männer 
in  einem  Alter  zwifchen  16 — 53  Jahren;  b)  44  Weiber 
in  einem  Alter  zwifchen  16 — 75  Jahren  und  c)  22  Skop- 
zen in  einem  Alter  zwifchen  25  — 73  Jahren;  im  ganzen  , 
92  Individuen. 

Um  jedoch  die  Mittelzahl  aus  unteren  Refultaten 
ziehen  zu  können,  wählten  wir  unter  22  Skopzen  nur 
17  aus,  d.  h.  folche,  welche  in  der  frühen  Jugend,  durch- 
fchnittlich  um  das  9.  Lebensjahr  (im  5.  als  der  frühefte 
und  im  13.  als  der  fpätefte  Termin)  verfchnitten  worden 
waren;  da  das  Alter  diefer  Skopzen,  während  wir  fie 
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unterfuchten,  zwifchen  30  und  73  Jahren  fchwankte,  fo 
wählten  wir,  um  eine  richtige  Parallele  zu  ziehen,  aus 
der  ganzen  Anzahl  Männer  und  Frauen  nur  folche  Indi- 
viduen aus,  die  fich  mit  den  Skopzen  in  einem  mehr 
weniger  entfprechenden  Alter  befanden. 

Alle  Skopzen,  an  denen  wir  Meffungen  anftellten, 
gehörten  dem  Kaufmanns-,  Bürger-  und  Bauernftande 
an.  Unter  den  Männern  befanden  fich  Taglöhner,  Land- 
leute und  zwei  Gelehrte.  Die  Weiber  gehörten  eben- 
falls zu  den  einfachen  Arbeiterinnen,  Bäuerinnen  und 
Dienftbotinnen.  Faft  die  Hälfte  aller  Gemeffenen  ftammte 
aus  den  grossruffifchen,  die  andere  Hälfte  aus  dem  Peters- 
burger und  den  angrenzenden  Gouvernements.  Die 
Meffungen  wurden  vor  Aufnahme  der  Speife  angeftellt. 
Die  Skopzen  wurden  während  der  Abfaffung  der  be- 
treffenden gerichtlich-medicinifchen  Protokolle,  die  Männer 
und  Frauen  dagegen  theilweife  in  dem  Ausser  städti- 
schen Hofpital,  mit  Beihilfe  der  Herren  DDrn. 
R.  Schmidt  und  L.  Pfeil,  theils  aber  auch  bei  Ge- 
legenheit gerichtlich-medicinifcher  Berichtigungen  ge- 
meffen.  Einige  Körpermeffungen  wurden  mittelft  des 
Messbandes,  andere  mit  dem  Pelvimeter  ausgeführt ; das 
Mass  war  der  franzöfifche  Meter. 

Anmerkung:  Mit  dem  Messbande  wurden  ge- 
meffen : 

i)  Der  Wuchs,  2)  Circumferenz  des  Kopfes,  3)  der 
Halsumfang,  4)  die  Schulterbreite,  5)  der  Bruftumfang, 
6)  der  Umfang  in  der  Taille,  7)  die  Entfernung  von  der 
Sterno-claviculararticulation  bis  zum  Nabel,  3)  die  Ent- 
fernung vom  Nabel  bis  zum  Schamberg,  9)  der  Becken- 
umfang, 10)  die  Länge  des  Ober-  und  Vorderarms,  ii) 
der  Umfang  des  Armes,  12)  die  Länge  des  Oberfchenkels, 
13)  die  Länge  des  Unterfchenkels,  14)  der  Umfang  des 
Oberfchenkels  und  1 5)  der  Umfang  der  Wade. 

Mit  dem  Pelvimeter  Van  Hüvels  wurden  ge- 
meffen : 

i)  Die  Länge  des  Kopfes,  2)  die  Diagonale  des 
Kopfes,  3)  die  Stirnhöhe,  4)  der  Abftand  zwifchen  den 
am  meiften  vorragenden  Punkten  des  cristae  os  ilei,  5) 
der  Abftand  zwifchen  den  beiden  vorderen,  oberen  Darm- 
beinftacheln,  6)  die  Hüftenbreite  und  7)  der  äussere 
kürzere  oder  gerade  Becken-Durchmeffer  (conjugata). 

Die  wichtigften  bei  den  Körpermeffungen  an 
Skopzen  erhaltenen  Refultate. 

(Mittlere  Zahlen.) 

-Die  Meffungen  haben  Folgendes  ergeben: 

I.  Die  Körperlänge  der  Skopzen  übertrifft  die 
Länge  gewöhnlicher  Männer,  und  diefe  die  der  Weiber 
und  zwar  ift: 

die  Körperlänge  der  Skopzen  = 169  Cm. 

» » » Männer  = 165  Cm.  und  6 Mm. 

» » » Weiber  = 153  Cm.  und  7 Mm. 

II.  Die  Schulterbreite  ift  bei  den  Skopzen  um 
1 Cm.  2 Mm.  geringer  als  bei  Männern  und  um  4 Cm. 
und  6 Mm.  grösser  als  bei  Weibern,  und  zwar  ift ; 


die  Schulterbreite  bei  Skopzen  = 43  Cm. 

» » » Männern  ~ 44  Cm.  und  2 Mm. 

» » » Weibern  = 39  Cm.  und  2 Mm. 

III.  Der  Bruftumfang  ift  bei  den  Skopzen  um 
5 Cm.  grösser  als  bei  Männern  und  um  14  Cm.  2 Mm. 
grösser  als  bei  Weibern  und  zwar  ift  er : 

bei  Skopzen  = 96  Cm.  und  5 Mm. 

» Männern  = 91  Cm.  und  5 Mm. 

» Weibern  = 82  Cm.  und  3 Mm. 

IV.  Die  Beckendurchmeffe r find  bei  den  Skop- 
zen im  Allgemeinen  grösser,  als  bei  Männern  und  felbft 
bei  Weibern  und  zwar : 

a)  Der  Beckenumfang  bei  den  Skopzen  ift  um  14  Cm. 
grösser  als  bei  Männern  und  um  1 1 Cm.  grösser  als 
bei  Weibern,  und  zwar  ift : 

der  Beckenumfang  bei  Skopzen  = 98  Cm.  und  8 Mm. 
» f » Männern  = 84  Cm.  und  8 Mm. 

» » » Weibern  = 87  Cm.  und  8 Mm. 

b)  Der  Abftand  zwifchen  den  am  ftärkften  hervor- 

tretenden Punkten  der  Darmbeinkämme  ift  um  2 Cm. 
und  6 Mm.  grösser  als  bei  Männern  und  um  i Cm.  und 
3 Mm.  grösser  als  bei  Weibern,  und  zwar  ift  er: 

bei  Skopzen  = 29  Cm.  und  6 Mm. 

» Männern  = 27  Cm.  und  — • Mm. 

» Weibern  = 28  Cm.  und  3 Mm. 

c)  Der  Abftand  zwifchen  den  beiden  vordem  oberen 
Darmbeinftacheln  ift  bei  den  Skopzen  um  4 Cm.  und 

1 Mm.  grösser  als  bei  Männern  und  um  i Cm.  und 
um  3 Mm.  grösser  als  bei  Weibern  und  zwar  ift  er: 

bei  Skopzen  =25  Cm.  und  6 Mm. 

» Männern  = 21  Cm.  und  5 Mm. 

» Weibern  = 24  Cm.  und  3 Mm. 

d)  Der  äussere  kleinere  oder  gerade  Beckendurch- 
meffer  (conjugata,  d.  h.  der  Abftand  zwifchen  dem  Stachel- 
fortfatz  des  letzten  Lendenwirbels  bis  zur  Vorderfläche 
des  Schamberges)  ift  bei  den  Skopzen  um  2 Cm.  und 

2 Mm.  grösser  als  bei  Männern  und  um  i Cm.  und 
2 Mm.  grösser  als  bei  Weibern,  und  zwar  ift : 

die  Conjugata  bei  Skopzen  20  Cm.  und  4 Mm. 

» » » Männern  = 18  Cm.  und  2 Mm. 

» » » Weibern  = 19  Cm.  und  2 Mm. 

e)  Die  Hüftenbreite  (d.  h.  der  Abftand  zwifchen  den 
grossen  Trochanteren  der  Hüftbeine)  ift  bei  den  Skop- 
zen um  2 Cm.  und  8 Mm.  grösser  als  bei  Männern  und 
um  2 Cm.  und  7.  Mm.  grösser  als  bei  Weibern,  und 
zwar  ift: 

die  Hüftenbreite  bei  Skopzen  = 34  Cm.  und  7 Mm. 

» » » Männern  = 3 1 Cm.  und  9 Mm. 

» » » Weibern  — 32  Cm.  und  — Mm. 

V.  Der  Oberarm  mit  dem  Vorderarm  (d.  h. 

der  Abftand  zwifchen  der  Schulterhöhe  und  dem  proc. 
styloideus  radii)  ift  bei  den  Skopzen  um  2 Cm.  länger 
als  bei  Männern  und  um  6 Cm.  und  l Mm.  länger  als 
bei  Weibern,  und  zwar  ift  derfelbe : 
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bei  Skopzen  =55  Cm.  und  8 Mm. 

» Männern  = 53  Cm.  und  8 Mm. 

» Weibern  = 49  Cm.  und  7 Mm. 

VI.  Der  Unterfchenkel  ift  bei  den  Skopzen  4 Cm. 
und  5 Mm.  länger  als  bei  Männern  und  um  5 Cm.  und 
4 Mm.  länger  als  bei  Weibern,  und  zwar  ift 
der  Unterfchenkel  bei  Skopzen  = 47  Cm.  und  6 Mm. 

» » » Männern  — 43  Cm.  und  i Mm, 

» » » Weibern  = 42  Cm.  und  2 Mm. 

Die  übrigen  Dimenfionen  bieten  keinen  grossen 
Unterfchied  von  denen  der  Männer  dar. 

Es  ergiebt  fich  alfo  aus  den  angeführten  Data,  dass 
das  Skelett  der  Skopzen,  bezüglich  der  Becken-  und 
Schulterdimenfionen,  fich  dem  weiblichen  vollkommen 
nähert.  Die  gefundenen  Differenzen  zwifchen  den  Becken- 
dimenfionen  der  Skopzen  und  der  der  Männer  und  Wei- 
ber laffen  fich  durch  den  Umftand,  dass  die  zur  Meffung 
verwandten  Skopzen  um  einige  Centimeter  höher  waren, 
nicht  erklären.  Im  Allgemeinen  hängt  die  Körperlänge 
eines  Menfchen  gewöhnlich  von  der  Länge  der  Extremi- 
täten und  des  Rumpfes  ab,  ^ fie  übt  aber  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Beckendimenfionen  aus  oder  beeinflusst  die- 
felben  nur  in  dem  Falle,  wenn  fie  die  gewöhnlichen 
Grenzen  wirklich  überfchreitet,  d.  h.  entweder  zu  klein 
oder  zu  gross  ift;  wollte  man  übrigens,  in  Berückfichti- 
gung  der  grösseren  Körperlänge  der  unterfuchten  Skop- 

Fig.  1.  Habitus  einer  Frau.  (Enge  Schultern,  breites  Becken.) 


zen,  felbft  zu  je  i Cm.  von  allen  Dimenfionen  ihres 
Beckens  abwerfen,  fo  würde  auch  in  diefem  Falle 
das  Skopzenbecken  dennoch  weiter  als  ein  normales 
männliches  fein  und  dem  weiblichen  vollkommen  ent- 
fprechen  (felbft  um  einige  Millimeter  grösser  fein  als  das 
Letztere). 

Zum  Schluss  geben  wir  4 Abbildungen , welche  den 
ungeheuren  Einfluss  veranfchaulichen,  den  die  Caftration 
auf  die  Entwickelung  des  männlichen  Organismus  ausübt, 
indem  fie  denfelben  (natürlich  in  phyfifcher  Beziehung) 
dem  weiblichen  nähert. 

Es  bedarf  nur  eines  flüchtigen  Blickes  auf  diefe 
Abbildungen,  um  fich  von  der  Richtigkeit  unterer  eben 
ausgefprochenen  Behauptung  zu  überzeugen,  dass  näm- 
lich die  in  der  Kindheit  ausgeführte  Caftration  das  männ- 
liche Becken  und  den  männlichen  Habitus  überhaupt 
in  ein  weibliches  Becken  und  einen  weiblichen  Habitus 
verwandle,  und  dass  diefe  Umwandlung  um  fo  voll- 
kommener fei,  je  früher  die  Caftration  ausgeführt  wor- 
den war. 

Ausser  diefem  Hauptcharakter  des  Skopzenfkeletts, 
ift  auch  eine  im  Verhältniss  zur  Körperlänge  bedeutende 
Verlängerung  des  Unterfchenkels.  Die  übrigen  Dimen- 
fionen des  Körpers  und  des  Kopfes  bieten  faft  gar  keinen 
Unterfchied  von  denfelben  Dimenfionen  bei  normal  ge- 
bildeten Männern  gefchlechtsreifen  Alters  dar. 

Fig,  2.  Ein  Skopze,  der  im  6.  Lebensjahre  feine  Genitalien  verloren 
hatte.  (Enge  Schultern,  breites  Becken.) 


Was  wir  denn  auch  in  der  That  bei  unteren  MelTungen  fanden. 
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1^ 


Fig.  3.  Ein  Skopze,  im^.  Lebensjahr  feiner  Genitalien  beraubt. 
(Schultern  etwas  breiter  als  bei  2,  aber  breites  Becken.) 


Fig.  4.  Ein  Skopze,  im  22.  Lebensjahre  verfchnitten.  (Breite  Schul- 
tern, aber  fchmales  Becken,  wie  beim  normalen  Manne.) 


c. 

(S.  Abfchnitt  I.  Cap.  I.  »lieber  die  Verfchneidung 
der  Männer«.) 

Beispiel  eines  angeborenen  Mangels  des  Zeu- 
gungsgliedes. 

Dr.  Hofchler  befchreibt  in  der  Prager  Vierteljahrs- 
fchrift,  Jahrg.  1859,  III.  B.,  S.  89  ff.  einen  Fall  von 
anormaler  Entwickelung  der  Gefchlechtstheile,  die  er  an 
einem  27jährigen  Manne,  der  ihn  einer  Entzündung  des 
linken  Hodens  (Orchitis)  wegen  zu  Rathe  zog,  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte.  Wir  verweilen  des  Nähern  auf 
die  betagte  Abhandlung,  wo  diefer  Fall  umftändlich  an- 
gegeben ift,  hier  wollen  wir  nur  anführen,  dass  fich  an 
diefem,  fonft  blühend  ausfehenden  jungen  Manne,  bei 
vollkommen  regelmässig  gebildetem  und  mit  der  Raphe 
verfehenem  Hodenfack,  ein  angeborener  totaler  Mangel 
des  Gefchlechtsglieds  erwies ; dass  ferner  auf  diefer  Naht, 
vor  der  Oeffnung  des  Afters,  auf  dem  Damme,  ein  zu- 
fammengefchrumpftes  Anhängfel  oder  Lappen  in  Forrh 
eines  Hahnenkammes  fich  vorfand,  der  unzweifelhaft  aus 


erektilem  Gewebe  befland,  da  der  Patient  fehr  häufigen 
Erektionen  unterworfen  war,  wo  dann  der  Samen  durch 
eine  im  Maftdarme  (intestinum  rectum)  befindliche  Oeff- 
nung fich  zu  ergiessen  pflegte.  Schliesslich  wollen  wir 
nur  erwähnen,  dass  in  gerichtlich-medicinifcher  Hinficht 
diefem  Individuum,  deffen  Leibesbefchaffenheit,  Gewohn- 
heiten und  Liebhabereien  denen  eines  Mannes  vollkom- 
men entfprachen,  auch  alle  Rechte  eines  Mannes,  mit 
Ausnahme  der  Erlaubniss  in  die  Ehe  zu  treten,  einge- 
räumt wurden. 


D. 

(Z.  Abfchn.  I,  Cap.  2 »Verfchneidung  der  Weiber«.) 

Zerstörung  der  äussern  Geschlechtstheile  in 
Folge  von  Syphilis. 

(Mitgetheilt  von  dem  ältern  Arzte  des  Kalinkinhofpitals 
Dr.  Med.  Sperck.) 

i)  Das  Ereudenmädchen  Marie  T.,  25  Jahre  alt,  mit 
beträchtlichen,  die  äussern  Genitalien  faft  ganz  einnehmen- 
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den  Schankergefchwüren  behaftet,  wurde  am  7.  Dez. 
1871  in’s  Kalinkinhofpital  aufgenommen.  Die  Schanker- 
gefchwüre  waren  mit  Gangrän  complizirt,  welche  rafch 
um  fich  griff  und  erft  am  23.  Dez.  einhielt,  nachdem  fie, 
mit  Ausnahme  eines  unbedeutenden  Theiles  der  oberen 
Partie,  die  beiden  grossen  und  kleinen  Labien,  die  Haut 
des  Perinäums  mit  dem  fubcutanen  Zellgewebe  deffelben 
und  den  untern  Theil  der  Steissbeinregion  vollkommen 
zerftört  hatte.  Am  10.  April  bedeckte  fich  das  Gefchwür 
an  den  grossen  und  kleinen  Lefzen  mit  einer  glatten 
glänzenden  Narbe.  Die  Clitoris  mit  der  Vorhaut,  fowie 
die  myrten förmigen  Körper  blieben  von  der  Gangrän 
unberührt. 

2)  Bei  der  35  Jahr  alten,  mit  ihrem  Mann  lebenden 
Awdotja  M.  wurde,  bei  ihrer  Berichtigung  am  2.  März  1872 
im  Kalinkinhofpital , conflatirt,  dass  die  rechte  kleine 
Schamlefze,  mit  Ausnahme  des  hintern  Theils  derselben, 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  fich  auf  einige  Linien  abge- 
löst hatte,  wobei  der  nachgebliebene  Theil  gewiffermas- 
sen  einen  Stiel  bildete,  an  dem  der  durch  den  Exul- 
cerationsprozess  abgelöste  Vordertheil  der  ödematöfen 
kleinen  Lefze  herabhing.  Die  rechte  kleine  Lefze  war 
fo  zerftört,  dass  von  ihr  nur  einige  kleine  Fränfeln  übrig 


geblieben  waren.  Die  Clitoris  mit  der  Vorhaut  waren 
gleichfalls  durch  frühere  Gefchwüre  entftellt  und  die 
zurückgebliebenen  Narben  waren  von  unebener  Geftalt. 
In  der  rechten  fossa  infraclavicularis  befand  fich  eine 
gummöfe  Gefchwulft,  im  Stadium  der  Erweichung.  Bei 
der  Unmöglichkeit  von  der  Patientin  irgend  welche  anam- 
neftifche  Angaben  zu  erhalten,  liess  fich  mit  Gewiss- 
heit nicht  beflimmen,  ob  die  Zerflörung  der  kleinen  La- 
bien in  Folge  eines  primären  fyphilitifchen  Gefchwüres 
oder  von  einer  Exulceration  fekundärer  Syphilisformen 
auf  den  Genitalien  herrührte,  obwohl  Letzteres  wahr- 
fcheinlicher  ift.  — 

3)  Ausser  diefen  beiden  intereffanten  Fällen,  theilte 
Dr.  Sperck  uns  mit,  dass  er  während  feines  Aufenthaltes 
in  Irkutzk,  bei  den  dorthin  verfchickten  Skopzinnen 
fyphilitifche  Genitalaffektionen  zu  beobachten  wiederholt 
Gelegenheit  gehabt  hatte.  Die  Skopzinnen  hatten  da- 
felbft,  in  Folge  der  Aenderung  ihrer  Lebensweife  und 
überhaupt  ihres  ganzen  Hauswefens , fich  von  ihrer 
früheren  religiöfen  Verblendung  losgefagt,  und  verfielen, 
indem  fie  jedes  Band,  das  fie  noch  an  das  Skopzenthum 
knüpfte,  zerriffen,  in  ein  anderes  Extrem  — fie  ergaben 
fich  der  Proftitution. 


Erklärung  der  Tabellen  und  Karten. 


Tab.  I. 

Copieen  von  Photographieen  und  Porträts  einiger 
Skopzen. 

Fig.  I.  Porträt  eines  35jährigen,  nach  Eintritt  der 
Pubertät  verfchnittenen  Sektirers. 

Fig.  2.  Copie  von  einem  Porträt  des  Härefiarchen 
Kondrati  Sfeliwanow. 

Fig.  3.  Copie  von  dem  Porträt  eines  Sektirers, 
verabfchiedeten  Kapitäns  Trofim  Michailow  (aus  dem 
Bauernftande),  welcher  in  der  Jugend  verfchnitten  worden 
war  und  1860  in  Moskau,  85  Jahr  alt,  ftarb. 

Fig,  4.  Copie  von  einer  Photographie  eines  Skop- 
zen, verabfchiedeten  Unteroffiziers  Andrei  Sfuchanow 
der  im  reiferen  Lebensalter  verfchnitten  worden  war  und 
1871  in  Moskau,  75  Jahr  alt,  ftarb. 

Fig.  5.  Copie  vom  Porträt  eines  zwifchen  dem 
IO.  und  15.  Lebensjahre  verfchnittenen  50jährigen 
Skopzen. 

Tab.  II. 

Unregelmässig  geformte  Narbe  auf  dem  Hodenfack 
eines  15jährigen  Knaben,  nach  einer  halbfeitigen  Ver- 
fchneidung. 

Tab.  III. 

Narbe  auf  dem  Hodenfackrefte  nach  einer  im  mann- 


baren Alter  ausguiuhre  Verfchneidung  (»das  kleine 
Siegel«). 

Tab.  IV. 

Narben  auf  dem  Hodenfackrefl  und  Penisflumpf 
nach  einer  totalen  Verfchneidung  im  mannbaren  Alter 
(»das  Czarenfiegel«).  Die  Amputation  des  Penis  ift  nach 
der  Caftration  erfolgt. 

Tab.  V. 

Continuirliche  Narbe  auf  dem  Hodenfackrefl  und 
dem  Penisftumpf  nach  einer  im  mannbaren  Alter  ausge- 
führten totalen  Verfchneidung;  die  Amputation  der  Ho- 
den und  des  Penis  ift  in  einem  Tempo  ausgeführt. 

Tab.  VI. 

Aeussere  Genitalien  eines  38jährigen  Cryptorchen, 
der  fich,  wegen  Verdachts  verfchnitten  zu  fein,  in  Unter- 
fuchungshaft  befand. 

Tab.  VII. 

Symmetrifche  Narben  auf  den  Brüften  eines  27jähr. 
Mädchens. 

Tab.  VIII. 

Gewöhnliche  Form  der  Narben  nach  Abtragung 
der  Saugwarzen  bei  einem  45jährigen  Mädchen. 
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Tab.  IX. 

Narben  nach  der  Amputation  der  Brüfte  bei  einem 
20jährigen  Mädchen. 

Tab.  X. 

Normale  äussere  Genitalien  einer  22jährigen  Jung- 
frau (zum  befferen  Vergleich  mit  den  weiblichen  Geni- 
talien, die  Merkmale  der  Verfchneidung  an  fich  tragen, 
abgebildet). 

Tab.  XI. 

Symmetrifche  Ausfchnitte  im  mittleren  Theil  der 
Nymphen  einer  25jährigen  Jungfrau. 

Tab.  XII. 

Affymmetrifche  Ausfchnitte  im  mittleren  Theil  der  ’ 
linken  und  im  hintern  Theil  der  rechten  Nymphe  einer 
37jährigen  Jungfrau. 

Tab.  XIII. 

Narbe  nach  Ausfchneidung  der  nach  vorn  gelegenen 
inneren  Theile  der  grossen  Labien,  Clitoris  und  Nym- 
phen. Confekutive  Verengerung  der  Schamfpalte  (bei 
einer  70jährigen  Jungfrau). 

Tab.  XIV. 

Fig-.  I.  Die  äussere  Anficht  der  Genitalien  des  von 
Godard  befchriebenen  Eunuchen. 

U.  Harnröhrenmündung. 

B.  Hodenfackreft,  in  Form  eines  weichen  kugligen 
Sackes. 

M.  Unebener,  ftark  hervortretender,  faft  kleinfinger-  | 
dicker  Wulfl. 

Fig.  2.  Die  äussere  Anficht  der  Genitalien  des  \mn 
demfelben  Autor  befchriebenen  10  — i ijährigen  Eunuchen 
Morgala. 

U.  Harnröhrenmündung. 

I.  Ein  in  die  Harnröhre  eingeführter  Bleiftift. 

H.  Schnürchen  zum  Befeftigen  diefes  Stiftes. 

Fig.  3.  Bleinagel,  5 Cm.  lang  und  2 Mm.  im  Durch- 
meffer. 

T.  Das  rundliche  Köpfchen  des  Bleiftiftes. 

R.  Sein  mittlerer  Theil. 

P.  Zugefchärfte  Spitze. 

Fig.  4,  5 und  6.  Innere  Genitalien  der  von  G o- 
dard  fecirten  Eunuchen. 

Fig.  4.  Die  Uebergangsftelle  des  Penisftumpfes  in 
die  Haut  des  Schamberges. 

U.  Harnröhrenmündung. 

C.  Samenflrang. 

D.  Vas  deferens. 

B.  Pars  bulbosa  urethrae. 

B.  Muse,  ischio-cavernosus. 


Fig.  5.  A.  Harnblafe. 

P.  Proflata. 

Fig.  6.  A.  Harnblafe.  BB.  Uretheren.  CG.  Vasa 
deferentia.  DD.  Samenbläschen.  P.  Proflata.  B.  Pars 
bulbosa  urethrae. 

P'ig.  7.  Aeussere  Anficht  der  Genitalien  deffelben 
Eunuchen. 

A.  Einige  kurze,  feltene  Haare  auf  dem  Schamberge. 

U.  Harnröhrenmündung. 

C.  Die  längs  des  Dammes  verlaufende  kammförmige 
Wulfl. 

D.  Aeusserfl  feiten  flehende  Haare  in  der  Umge- 
bung des  Afters. 

Fig.  8.  Frifche  Narbe  auf  dem  Hodenfackrefl  eines 
Hundes,  nach  Amputation  des  Scrotums  fammt  den  Ho- 
den, nach  vorläufiger,  ähnlich  der  bei  den  Skopzen  ge- 
bräuchlichen, Abfehnürung  der  Theile  mit  einem  Bind- 
faden. 

P'ig.  9.  Frifche  Narbe  nach  Amputation  des  Hoden- 
facks  und  der  Hoden  zugleich  bei  einem  anderen  Hunde, 
wobei  der  Hodenfack  nicht  mit  einem  Bindfaden,  fon- 
dern  mit  Klemmhölzern  feitlich  comprimirt  worden  war. 

Tab.  XV. 

Einige  bei  der  Verfchneidung  gebräuchliche  Werk- 
zeuge. 

Fig.  I.  Kleines  Meffer  mit  hölzernem  Stiel  (Schuh- 
machermeffer). 

Fig.  2.  Einfchlagmeffer  (Gartenmeffer). 

Fig.  3.  Ein  Bleiftift,  welcher  nach  der  Amputation 
des  Penis  in  die  Harnröhre  eingeführt  wird. 

Fig.  4.  Ein  Rafirmeffer. 

Fig.  5.  Ein  in  einen  mit  einer  Schnur  zugebundenen 
Lappen  gewickeltes  Bruchftück  einer  Senfe. 

Tab.  XVI. 

Fi^.  I.  Weiblicher  Habitus. 

O 

Fig.  2.  Ein  Skopze,  im  6.  Lebensjahre  feiner  Geni- 
talien beraubt. 

Fig.  3.  Ein  Skopze,  im  13.  Lebensjahre  feiner  Geni- 
talien beraubt. 

Fig.  4.  Ein  Skopze,  im  22.  Lebensjahre  feiner  Geni- 
talien beraubt. 

Karten. 

Nr.  I. 

Die  Ausbreitung  des  Skopzenthums  im  europäifchen 
Russland  im  Zeitraum  von  1805  — 1836. 

Nr.  2. 

Die  Ausbreitung  des  Skopzenthums  im  europäifchen 
Russland  im  Zeitraum  von  1840 — 1859. 

Nr.  3. 

Die  Ausbreitung  des  Skopzenthums  im  europäifchen 
Russland  im  Zeitraum  von  1860 — 1870. 
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Liprande  — lies:  Liprandi. 
oben  citirtes  — lies:  fein  oben  citirtes. 
gerichtet  — lies : gerichtlich  verhandelt  wurden. 
Teuflifche  — lies:  teuflifche. 

Filzband  — lies:  Fitzband. 

Morache's  — lies:  Morache’s. 
erysigelatös  — lies : erysipelatös. 
purulentem  — lies:  purulenter. 

Experte  — lies:  Expert. 

Anffio  — lies : Anffiot. 
rariarum  — lies:  rarioruni. 

Discrafie  — lies:  Dyscrafie. 
textis  — lies : teflis. 
repreffive  — lies : regreffive. 
wurde  — lies:  würde. 

Empricus  — lies : Empiricus. 

Jodcalium  — lies:  Jodkalium. 

Jodcalium  — lies:  Jodkalium, 
virite  — lies:  virile. 

Jodkalien  — lies:  Jodkalium. 

Gouvernements  — lies : Gouvernement, 
tränskaukafifche  — lies:  transkaukafifche. 
zwei  — lies : fünf. 

Graiworow  — lies:  Graiworon. 

Anfehen  — lies : Ausfehen. 

in  die  beiden  — lies : in  die  beide. 

Dr.  Nowatzny  — lies:  Dr.  Nowatzky. 

Sektionen  — lies : Sektirern. 

Guolt  — lies : Gurlt. 

Hoschler  — lies : Goschler. 
careus  — lies : carens. 
constore  — lies:  constare. 

Tomfa  — lies:  Tomsk, 
hatte  — lies : hätte. 

ungefchnittenen  — lies:  unzerfchnittenen. 

Liprande  — lies : Liprandi. 

Liprande  — lies : Liprandi. 

»Cryptorrh«  — lies:  »Cryptorch«. 

Liprande  — lies : Liprandi. 

Liprande  — lies : Liprandi. 
fimbiskifchen  — lies : fimbirskifchen. 

Dejuprowski  — lies:  dnjeprowski. 

Aequia  — lies : Aegina. 

von  oben  nach  unten  — lies : von  unten  nach  oben, 
ausführliche  — lies:  ausführlichere. 

Gumper’s  — lies : Hunter’s. 

Meifel  — lies : Meiffel. 
ungünfligen  — lies:  ungünfligen. 

Operation  — lies : Operationen. 

Ketten  — lies:  Panzerhemde. 
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